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      »Kannst du das glauben, Bill? Ich kann’s nämlich immer noch nicht. Sie haben es mir vor fast zwölf Stunden mitgeteilt, aber ich fasse es noch immer nicht.«

      »Glaub’s nur, Süße.« William Smithback jr. reckte seine schlaksigen Glieder, streckte sich auf dem Sofa im Wohnzimmer aus und legte seiner Frau den Arm um die Schultern. »Gibt’s noch einen Schluck von dem Port für mich?«

      Nora schenkte nach. Er hielt das Glas ins Licht und bewunderte die granatrote Farbe. Der gute Tropfen hatte ihn hundert Dollar gekostet – und er war es wert. Er nippte und atmete durch die Nase aus. »Du bist der neue Star im Museum. Wart’s ab. In fünf Jahren machen die dich zur Dekanin der naturwissenschaftlichen Abteilung.«

      »Werd nicht albern.«

      »Nora, in drei aufeinanderfolgenden Jahren wurde der Etat gekürzt, und trotzdem hat man deiner Forschungsreise grünes Licht gegeben. Dein neuer Chef ist doch kein Trottel.« Smithback schmiegte sein Gesicht an Noras Haar. Obwohl sie nun schon so lange verheiratet waren, fand er den Geruch – eine Spur Zimt, ein Hauch Wacholder – jedes Mal aufs Neue erregend.

      »Stell dir mal vor, wir wären im kommenden Sommer wieder in Utah bei einer Ausgrabung! Das heißt, wenn du dir zu der Zeit freinehmen kannst.«

      »Mir stehen für dieses Jahr noch vier Wochen Urlaub zu. Ich werde den Leuten bei der Times zwar wahnsinnig fehlen, aber dann müssen sie eben ohne mich klarkommen.« Er trank noch einen Schluck und schwenkte den Portwein im Mund. »Mit Nora Kelly auf Expedition Nummer drei gehen. Du hättest mir kein schöneres Geschenk zum Hochzeitstag machen können.«
      

      Nora blickte ihn ironisch an. »Ich dachte eigentlich, du hättest mir das Abendessen heute geschenkt.«

      »Stimmt. Das war mein Geschenk.«

      »Und es war perfekt. Danke.«

      Smithback erwiderte ihr Zwinkern. Er hatte Nora in sein Lieblingsrestaurant eingeladen, das Café des Artistes in der West 67. Straße. Es gab kein besseres Lokal für ein romantisches Dinner: die sanfte, verführerische Beleuchtung, die gemütlichen Polsterbänke, die pikanten Gemälde von Howard Chandler Christy an den Wänden und schließlich, als Krönung von allem, die exquisiten Speisen.
      

      Er merkte, dass Nora ihn ansah. In ihren Augen und in dem schlauen Lächeln lag ein Versprechen, dass er sich auf noch ein Geschenk zum Hochzeitstag freuen könne. Er küsste sie auf die Wange und zog sie enger an sich.

      Sie seufzte. »Sie haben mir jeden Penny bewilligt, um den ich gebeten habe.«

      Smithback murmelte eine Antwort. Er war’s zufrieden, mit seiner Frau zu schmusen und das Menü, das er vorhin verzehrt hatte, Revue passieren zu lassen. Als Aperitif hatte er sich für zwei steife Martinis entschieden, als Vorspeise für den Charcuterie-Teller. Als Hauptgang konnte er dann dem Steak béarnaise nicht widerstehen, medium gebraten, mit Pommes frites und einer großen Portion Rahmspinat. Wobei er sich anschließend natürlich auch noch ordentlich bei Noras Rehrücken bedient hatte …

      »Begreifst du eigentlich, was das bedeutet? Ich könnte meine Untersuchungen zur Verbreitung des Kachina-Kults im Südwesten abschließen.«

      »Das wäre phantastisch.« Zum Dessert hatte es Schokoladen-Fondue für zwei gegeben und zum Abschluss verschiedene herrlich stinkige französische Käsesorten. Smithback ließ die freie Hand leicht auf seinem Bauch ruhen.

      Auch Nora verfiel in Schweigen, und so blieben sie eine Weile ruhig liegen, zufrieden, die Gegenwart des anderen zu genießen. Smithback warf seiner Frau einen verstohlenen Blick zu. Ein Gefühl des Behagens breitete sich über ihm aus wie eine Decke. Er war kein religiöser Mensch, eigentlich nicht, und doch empfand er es als Segen Gottes, hier zu sein, in dieser schicken Wohnung in der großartigsten Stadt der Welt, und genau den Job zu haben, von dem er immer geträumt hatte. Und in Nora hatte er nicht weniger als die perfekte Partnerin gefunden. In den Jahren seit ihrem ersten Kennenlernen hatten sie viel gemeinsam durchgemacht, aber die Schwierigkeiten und Gefahren hatten sie einander nur noch näher gebracht. Nora war nicht nur schön und grazil, hatte nicht nur einen lukrativen Job, der ihr Spaß machte, und war gefeit gegen Nörgeleien, dazu einfühlsam und intelligent, sie hatte sich auch als ideale Seelengefährtin entpuppt. Und als er sie so ansah, musste er unwillkürlich lächeln. Nora war ganz einfach zu gut, um wahr zu sein.

      Sie regte sich. »Ich darf es mir nicht allzu gemütlich machen. Jedenfalls noch nicht.«

      »Wieso denn nicht?«

      Sie löste sich von ihm und ging in die Küche, um ihre Handtasche zu holen. »Weil ich noch etwas besorgen muss.«

      Er sah verdutzt drein. »So spät noch?«

      »Ich bin in zehn Minuten wieder da.« Sie kehrte zum Sofa zurück und beugte sich über ihn, strich ihm die Haare aus der Stirn und gab ihm einen Kuss. »Rühr dich ja nicht vom Fleck, mein großer Junge«, sagte sie leise.

      »Machst du Witze? Ich bin der Fels von Gibraltar.«

      Sie lächelte, strich ihm noch einmal übers Haar und ging dann Richtung Wohnungstür.

      »Gib auf dich acht«, rief er ihr hinterher. »Denk an die merkwürdigen Päckchen, die wir bekommen haben.«

      »Keine Sorge. Ich bin ein großes Mädchen.« Kurz darauf fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

      Smithback verschränkte die Hände hinterm Kopf und streckte sich seufzend auf dem Sofa aus. Er hörte, wie Noras Schritte auf dem Flur verhallten, dann das Klingeln des Aufzugs. Schließlich war alles still bis auf das leise Brausen des Stadtverkehrs draußen.

      Er konnte sich schon denken, wohin sie gegangen war – zur Patisserie an der Ecke. Die hatte bis Mitternacht geöffnet, und dort gab es seine Lieblingstorten. Eine besondere Vorliebe hatte Smithback für die praline génoise mit Calvados-Buttercreme. Mit etwas Glück hatte Nora zur Feier des heutigen Tages genau diesen Kuchen bestellt.
      

      Und so lag er auf dem Sofa in dem schwach erleuchteten Apartment und lauschte den Geräuschen Manhattans. Die Cocktails, die er getrunken hatte, verlangsamten seine Denkvorgänge ein klein bisschen. Ihm fiel eine Zeile aus einer Kurzgeschichte von James Thurber ein: auf eine schläfrige, umnebelte Weise glücklich und zufrieden. Er hatte schon immer eine fraglose, völlig unkritische Zuneigung zu den Texten seines Journalistenkollegen und Schriftstellers James Thurber empfunden. Wie auch für die Geschichten von Robert E. Howard, der großartige Schundromane geschrieben hatte. Der eine, fand Smithback, hatte sich immer zu sehr bemüht, der andere zu wenig.
      

      Aus irgendeinem Grund kehrten seine Gedanken zu jenem Sommertag zurück, an dem er Nora kennengelernt hatte. Die vielen Erinnerungen tauchten wieder auf: Arizona, Lake Powell, der heiße Parkplatz, die große Limousine, in der er eingetroffen war. Er schüttelte den Kopf und lächelte. Nora Kelly war ihm zunächst wie eine ziemliche Zicke vorgekommen, eine frischgebackene Dr. phil. mit Komplexen. Andererseits hatte auch er keinen besonders guten Eindruck gemacht und sich wie ein Vollidiot aufgeführt, das stand mal fest. Doch das lag jetzt vier Jahre zurück, oder fünf … Herrje, war die Zeit wirklich so schnell vergangen?

      Von draußen vor der Wohnungstür war ein Scharren zu hören, dann das Kratzen eines Schlüssels im Schloss. Nora? Schon zurück?

      Er wartete darauf, dass sich die Tür öffnete, aber stattdessen kratzte der Schlüssel noch einmal, als habe Nora Schwierigkeiten mit dem Schloss. Vielleicht balancierte sie ja einen Kuchen auf dem Arm. Er wollte gerade aufstehen, um ihr zu öffnen, als die Tür plötzlich knarrend aufging und im Eingangsflur Schritte zu hören waren.

      »Wie versprochen, ich bin immer noch da«, rief er. »Mr. Gibraltar persönlich.«

      Er hörte noch einen Schritt. Irgendwie klang das aber nicht nach Nora. Er war zu langsam und schwer und hörte sich irgendwie watschelnd, unsicher an.

      Smithback setzte sich auf dem Sofa auf. In der kleinen Diele zeichnete sich undeutlich eine Gestalt ab, erhellt vom Licht aus dem dahinterliegenden Korridor außerhalb der Wohnung. Die Gestalt war so groß und breitschultrig, dass es sich unmöglich um Nora handeln konnte.

      »Wer zum Teufel sind Sie?«, rief Smithback.

      Rasch griff er nach der Lampe auf dem Beistelltisch neben sich und knipste sie an. Er erkannte die Person fast auf Anhieb. Oder meinte doch, sie zu erkennen – aber irgendetwas stimmte mit dem Gesicht nicht. Es war aschfahl, aufgedunsen, fast breiig. Es wirkte krank … oder Schlimmeres.

      »Colin?«, rief Smithback. »Sind Sie’s? Was zum Teufel machen Sie in meiner Wohnung?«

      In diesem Augenblick sah er das Schlachtermesser.

      Sofort sprang er auf. Die Gestalt schlurfte ein paar Schritte näher und versperrte ihm den Weg. Ein kurzer, furchtbarer Moment des Stillstands. Dann stach das Messer zu, mit furchterregender Geschwindigkeit sauste es durch die Luft, dorthin, wo Smithback vor weniger als einer Sekunde noch gestanden hatte.

      »Was zum Teufel … ?«, brüllte Smithback.
      

      Wieder stach das Messer zu. Verzweifelt versuchte er, dem Hieb auszuweichen, fiel über den Beistelltisch und stieß ihn dabei um. Er rappelte sich auf und schaute seinem Angreifer mitten ins Gesicht – tief in der Hocke, die Hände abwehrend geöffnet, die Finger gespreizt und bereit. Rasch blickte er sich nach einer Waffe um. Nichts. Der Kerl stand zwischen ihm und der Küche. Wenn er an ihm vorbeikam, könnte er sich ein Messer schnappen und Waffengleichheit herstellen.

      Er zog leicht den Kopf ein, hielt einen Ellbogen nach vorn und griff an. Der Mann taumelte unter der Attacke zwar nach hinten, aber im letzten Augenblick zuckte die Hand mit dem Messer nach vorn und schlitzte Smithback den Arm auf, eine tiefe Wunde vom Ellbogen bis zur Schulter. Vor Überraschung und Schmerz schrie Smithback auf und drehte sich zu einer Seite weg – und empfand gleichzeitig einen extrem kalten Schmerz, als ihm das Messer tief ins Kreuz gerammt wurde.

      Die Klinge schien endlos in ihn einzudringen und seine innersten Organe zu treffen, so dass ihn ein Schmerz durchzuckte, wie er ihn ähnlich nur einmal im Leben verspürt hatte. Smithback keuchte auf, stürzte zu Boden und versuchte zu fliehen. Er spürte, wie das Messer aus ihm herausgezogen, dann wieder hineingestoßen wurde. Plötzlich war da etwas Feuchtes auf seinem Rücken, als ob ihn jemand mit warmem Wasser übergießen würde.

      Er mobilisierte all seine Kräfte und rappelte sich auf. Mit dem Mut der Verzweiflung ging er auf seinen Angreifer los und schlug mit den blanken Fäusten auf ihn ein. Wieder und wieder zerschnitt das Messer Smithbacks Handknöchel, aber das spürte er schon nicht mehr. Unter seinem wütenden Angriff taumelte der Mann nach hinten. Das war seine Chance! Blitzartig machte er kehrt, in der Absicht, sich in die Küche zurückzuziehen. Aber es kam ihm vor, als ob der Fußboden aus der Waagerechten kippte, außerdem verspürte er inzwischen bei jedem Atemzug ein merkwürdiges Brodeln in der Brust. Er wankte in die Küche. Keuchend und um sein Gleichgewicht ringend tastete er mit feuchten Händen nach der Schublade mit den Küchenmessern. Aber noch während er sie aufzog, sah er einen Schatten auf den Küchentresen fallen … und dann traf ihn nochmals ein furchtbar tiefer Messerstich, diesmal zwischen den Schulterblättern. Er versuchte sich fortzudrehen, aber immer wieder stieß das Messer zu, hob und senkte sich, bis die karmesinrote Klinge immer undeutlicher und es rings um ihn dunkel wurde …

      So hebt mich auf den Scheiterhaufen – alles vergangen, getan; das Fest ist vorbei, und alle Lichter aus fortan …

       

      Die Fahrstuhltüren glitten auseinander. Nora trat hinaus in den Flur. Sie hatte sich beeilt, und mit ein wenig Glück würde Bill noch auf dem Sofa liegen, vielleicht den Roman von Thackeray lesen, von dem er ihr schon die ganze Woche vorgeschwärmt hatte. Behutsam balancierte sie den Kuchen-Karton auf der Handfläche, während sie mit der anderen Hand nach dem Wohnungsschlüssel suchte. Bill hatte bestimmt schon erraten, wohin sie gegangen war, aber es war eben schwer, den Partner am ersten Hochzeitstag zu überraschen …

      Irgendetwas stimmte nicht. Sie war so in Gedanken versunken, dass ihr erst nach einem Moment klar wurde, was sie störte: Die Wohnungstür stand sperrangelweit offen.

      Jemand kam aus der Wohnung. Nora kannte den Mann. Seine Kleidung war blutdurchtränkt, in der Hand hielt er ein großes Messer. Und während er stehen blieb und zu ihr hinblickte, tropfte von seinem Messer Blut auf den Boden.

      Instinktiv und ohne nachzudenken ließ Nora den Kuchen-Karton und den Schlüssel fallen und stürzte sich auf ihn. Gleichzeitig kamen Nachbarn aus ihren Wohnungen, riefen vor Angst und Schrecken laut durcheinander. Als sie auf den Mann losging, hob dieser das Messer, aber sie schlug seine Hand weg und versetzte ihm einen Schlag in den Solarplexus. Er holte aus und schleuderte sie gegen die gegenüberliegende Wand des Flurs, so dass sie mit dem Kopf auf den harten Verputz prallte. Nora sank zu Boden und sah nur noch Sternchen. Mit erhobenem Messer schlurfte er auf sie zu. Sie wich der Klinge aus, mit der er von oben auf sie einstechen wollte, dann versetzte er ihr einen brutalen Fußtritt gegen den Kopf und holte nochmals mit dem Messer aus. Schreie hallten auf dem Korridor wider. Doch Nora hörte sie nicht. Sie konnte nichts mehr erkennen, sondern sah nur noch verschwommene Bilder. Und dann verschwanden auch die.
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      Lieutenant Vincent D’Agosta stand in dem proppevollen Korridor vor der Tür zur Zweizimmerwohnung von Nora Kelly und Bill Smithback. Er zuckte in seinem braunen Anzug mit den Schultern und versuchte, die feuchten Arme von seinem Polyesterhemd zu lösen. Er war sehr zornig, was aber gar nicht gut war. Es würde nur seine Ermittlungen beeinflussen und ihn daran hindern, alles genau unter die Lupe zu nehmen.

      Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus, um seine Wut vielleicht auf diese Weise loszuwerden.

      Die Wohnungstür ging auf. Ein hagerer, gebeugter Mann mit einem kleinen Haarbüschel auf der Glatze trat aus der Wohnung. Er schleppte einen Sack mit Gerätschaften und schob einen auf einem Kofferkuli festgezurrten Aluminiumkoffer vor sich her. »Wir sind fertig, Lieutenant.« Der Mann schnappte sich von einem anderen Beamten ein Klemmbrett und meldete sich ab, sein Assistent ebenso.

      D’Agosta schaute auf die Uhr: 15 Uhr. Die Leute von der Spurensicherung hatten lange gebraucht. Sie waren besonders sorgfältig vorgegangen. Ihnen war klar, dass er und Smithback sich schon lange kannten. Es ärgerte ihn, dass sie sich mit gesenktem Kopf an ihm vorbeistahlen, ihn von der Seite ansahen und sich fragten, wie er mit der Sache wohl fertig werden würde. Ob er den Fall abgeben würde. Viele Detectives im Morddezernat würden das tun – und sei es nur deshalb, weil es im Gerichtssaal zu Fragen kommen würde. Es machte nämlich gar keinen guten Eindruck, wenn die Verteidigung einen in den Zeugenstand rief und fragte: »Der Verstorbene war ein Freund von Ihnen? Also finden Sie nicht, dass das ein ziemlich interessanter Zufall ist?« Auf derlei Komplikationen sollte man in Gerichtsverfahren tunlichst verzichten, außerdem konnte kein Bezirksstaatsanwalt es ausstehen, wenn sich so etwas ergab.

      Aber D’Agosta dachte nicht daran, diesen Mordfall abzugeben. Niemals. Außerdem war die Sache glasklar. Der Täter war so gut wie verurteilt, sie hatten ihn praktisch auf frischer Tat ertappt. Jetzt mussten sie den Dreckskerl nur noch finden.

      Der letzte Mitarbeiter des Spurensicherungsteams kam aus der Wohnung und checkte aus. D’Agosta blieb allein mit seinen Gedanken zurück. Eine Minute lang stand er auf dem inzwischen menschenleeren Flur und bemühte sich, seine angespannten Nerven zu beruhigen. Dann streifte er ein Paar Latexhandschuhe über, zog das Haarnetz über seine beginnende Glatze und ging zur offenen Wohnungstür. Ihm war leicht übel. Die Leiche war natürlich abtransportiert worden, aber sonst hatte man nichts angerührt. Dort, wo der Eingangsflur im rechten Winkel abbog, waren ein schmaler Streifen des dahinterliegenden Zimmers und eine Blutlache zu erkennen, zudem blutige Fußabdrücke und der Abdruck einer Hand, die an der cremefarbenen Wand hinuntergezogen worden war.

      D’Agosta machte einen behutsamen Schritt über die Blutlache und blieb vor dem Wohnzimmer stehen. Ledersofa, zwei Sessel, umgestürzter Beistelltisch, weitere Blutflecken auf dem Perserteppich. Er ging langsam bis zur Zimmermitte, wobei er ganz vorsichtig mit seinen Schuhen mit den Kreppsohlen auftrat, blieb stehen, drehte sich um und versuchte, sich das Tatgeschehen zu vergegenwärtigen.

      D’Agosta hatte das Team gebeten, umfangreiche Proben der Blutflecken zu nehmen; es gab da überlappende Muster von Blutspritzern, die er abklären wollte, Fußabdrücke, die sich durchs Blut zogen, übereinanderliegende Abdrücke von Händen. Smithback hatte sich wie ein Löwe gewehrt; ausgeschlossen, dass der Täter geflohen war, ohne DNA-Spuren hinterlassen zu haben.
      

      Auf den ersten Blick handelte es sich um ein simples Verbrechen, einen schlecht geplanten, schmutzigen Mord. Der Täter hatte sich mit einem Hauptschlüssel Zutritt zur Wohnung verschafft. Smithback hielt sich im Wohnzimmer auf. Der Mörder stach auf Smithback ein, was diesen sofort stark in die Defensive drängte. Dann hatten Täter und Opfer gekämpft. Der Kampf hatte sich in der Küche fortgesetzt – Smithback hatte versucht, sich zu bewaffnen: Die Messer-Schublade stand halb offen, am Griff und auf dem Küchentresen befanden sich blutige Abdrücke von Händen. Er hatte sich aber kein Messer schnappen können; verdammt schade. Hatte währenddessen einen Messerstich in den Rücken bekommen. Dann hatten sie noch einmal gekämpft. Inzwischen musste Smithback ziemlich übel verletzt gewesen sein, überall auf dem Boden waren Blut und Rutschflecken von nackten Füßen. Aber D’Agosta war sich ziemlich sicher, dass auch der Täter mittlerweile blutete. Blutete, Haare und Fasern verlor, keuchte und schnaufte vor Anstrengung, vielleicht Speichel und Schleim verspritzte. Es war alles da, und er war überzeugt davon, dass das Spurensicherungsteam nichts übersehen hatte. Die hatten sogar mehrere Dielenbretter ausgesägt und mitgenommen, darunter auch mehrere mit Messerspuren. Sie hatten Stücke aus der Trockenbauwand herausgeschnitten, Fingerabdrücke von allen Oberflächen genommen, jede Faser eingesammelt, die sie finden konnten, jede Fluse und jedes Fitzelchen Schmutz.

      D’Agosta ließ den Blick weiter durch das Zimmer schweifen, während in seinem Kopf der Film über das Verbrechen weiter ablief. Schließlich hatte Smithback sehr viel Blut verloren und war so weit geschwächt gewesen, dass der Mörder ihm den Todesstoß versetzen konnte. Laut Aussage des Pathologen war das Messer mitten durchs Herz gestoßen worden und hatte sich mehr als einen Zentimeter tief in den Fußboden gebohrt. Der Täter hatte es, um es herauszuziehen, so heftig gedreht, dass das Holz gesplittert war. D’Agosta merkte, dass er wieder eine ungeheure Wut und Trauer empfand. Auch dieses Dielenbrett war herausgesägt worden.

      Nicht, dass all die Aufmerksamkeit für Details einen großen Unterschied machte – sie wussten ja schon, wer der Täter war. Es konnte dennoch nie schaden, Beweismittel anzuhäufen. Man wusste ja nie, mit was für Geschworenen man es in dieser verrückten Stadt zu tun haben würde.

      Und dann war da noch dieser bizarre Krempel, den der Mörder zurückgelassen hatte. Ein zermanschtes Gebinde aus Federn, verschnürt mit grünem Bindfaden. Ein Kleidungsstück, bestickt mit knallbunten Pailletten. Ein kleines Beutelchen aus Backpapier mit einer merkwürdigen Zeichnung darauf. Der Mörder hatte das alles in die Blutlache gelegt wie Opfergaben. Die Jungs von der Spurensicherung hatten die Sachen zwar alle mitgenommen, aber sie standen D’Agosta noch deutlich vor Augen.

      Eine Sache hatten die Spurensicherungsleute allerdings nicht mitnehmen können: das eilig hingekritzelte Bild an der Wand. Zwei Schlangen, die sich um irgendein merkwürdiges, stacheliges, pflanzenähnliches Etwas wanden, dazu Sterne, Pfeile, komplizierte Linien und ein Wort, das aussah wie »Dambala«. Das Bild war ohne Zweifel mit Smithbacks Blut gemalt worden.

      D’Agosta ging in das Schlafzimmer und nahm das Bett in Augenschein, die Kommode, den Spiegel, das Fenster mit Blick nach Südosten auf die West End Avenue, den Teppich, die Wände, die Decke. Am gegenüberliegenden Ende des Zimmers befand sich ein zweites Bad, die Tür war verschlossen.

      Aus dem Bad drang ein Geräusch: der Wasserhahn, der auf- und zugedreht wurde. Jemand von der Spurensicherung befand sich also noch in der Wohnung. D’Agosta ging mit langen Schritten hin, packte den Türgriff und stellte fest, dass die Tür abgeschlossen war.

      »He, Sie da drin! Was machen Sie da?«

      »Nur einen Moment«, ließ sich eine gedämpfte Stimme vernehmen.

      D’Agostas Erstaunen verwandelte sich in Verärgerung. Der Idiot war auf die Toilette gegangen. Und das an einem versiegelten Tatort. Irre. Unfassbar.

      »Machen Sie die Tür auf, mein Freund. Sofort.«
      

      Die Tür sprang auf – und vor ihm stand Special Agent A. X. L. Pendergast, Reagenzgläser in einem kleinen Gestell in der einen Hand, Pinzette in der anderen, eine Juwelierlupe an einem Stirnband auf dem Kopf.

      »Vincent«, begann er in seinem vertrauten, seidenweichen Tonfall. »Es tut mir so leid, dass wir uns unter solch unglücklichen Umständen wiedersehen.«

      D’Agosta starrte ihn entgeistert an. »Pendergast – ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie wieder in der Stadt sind.«

      Pendergast steckte die Pinzette geschickt ein und legte das Gestell mit den Reagenzgläsern, dann die Lupe in seine altmodische Arzttasche. »Der Mörder war weder hier drin noch im Schlafzimmer. Eine recht offensichtliche Schlussfolgerung, aber ich wollte sichergehen.«

      »Ist das jetzt ein Fall für das FBI?«, fragte D’Agosta und folgte Pendergast durch das Schlafzimmer ins Wohnzimmer.
      

      »Streng genommen nicht.«

      »Dann arbeiten Sie also wieder frei?«

      »So könnte man das ausdrücken. Ich würde es allerdings sehr begrüßen, wenn wir meine Beteiligung vorerst für uns behielten.« Er drehte sich um. »Ihre Meinung, Vincent?«

      D’Agosta legte seine Rekonstruktion des Verbrechens dar, während Pendergast zustimmend nickte. »Nicht, dass das einen großen Unterschied macht«, fasste D’Agosta zusammen. »Wir wissen ja bereits, wer der Dreckskerl ist. Wir müssen ihn nur noch finden.«

      Pendergast hob fragend die Brauen.

      »Er wohnt hier im Haus. Wir haben zwei Augenzeugen, die den Täter gesehen haben, als er das Gebäude betreten, und zwei, als er es verlassen hat, von oben bis unten mit Blut besudelt, ein Messer in der Hand. Er hat Nora Kelly attackiert, als er die Wohnung verließ – hat es versucht, sollte ich sagen, aber der Kampf hat die Nachbarn alarmiert, und da ist er geflüchtet. Sie haben ihn genau erkannt, die Nachbarn, meine ich. Nora liegt im Moment im Krankenhaus – eine kleine Gehirnerschütterung, es dürfte ihr aber gut gehen. Na ja, den Umständen entsprechend gut.«

      Pendergast nickte kurz.

      »Der Arsch heißt Fearing. Colin Fearing. Arbeitsloser britischer Schauspieler. Apartment zwei-eins-vier. Er hat Nora ein paarmal in der Lobby belästigt. Für mich sieht das nach einer Vergewaltigung aus, die außer Kontrolle geraten ist. Fearing hatte vermutlich gehofft, Nora allein in der Wohnung anzutreffen, aber stattdessen war Smithback da. Kann sein, dass er den Schlüssel aus dem Schlüsselschrank des Hausmeisters entwendet hat. Ich lasse das gerade von einem Beamten überprüfen.«

      Diesmal nickte Pendergast allerdings nicht bestätigend. Nur der übliche undurchdringliche Ausdruck lag in seinen tiefliegenden, blassblauen Augen.

      »Wie auch immer, der Fall ist glasklar«, sagte D’Agosta, der sich trotzdem irgendwie in die Defensive gedrängt fühlte. »Nicht nur Nora hat ihn identifiziert. Er ist auf den Videobändern der Security des Gebäudes zu sehen, eine oscarreife Darstellung. Kommt rein und geht raus. Von dem Moment, als er das Gebäude verließ, haben wir eine Frontalaufnahme, wie er, Messer in der Hand, von oben bis unten mit Blut besudelt, seinen bedauernswerten Hintern durch die Lobby schleppt, den Doorman bedroht und dann abhaut. Wird bei den Geschworenen einen klasse Eindruck hinterlassen. Da kann sich der Dreckskerl nicht rausreden.«

      »Ein glasklarer Fall, sagten Sie?«

      Wieder hörte D’Agosta einen leisen Zweifel in Pendergasts Stimme. »Ja«, sagte er bestimmt. »Glasklar.« Er sah auf die Uhr. »Der Doorman wird im Moment befragt, meine Leute warten auf mich. Er wird einen fabelhaften Zeugen abgeben, ein verlässlicher, solider Familienvater, der den Täter seit Jahren kannte. Möchten Sie ihm irgendwelche Fragen stellen, bevor wir ihn nach Hause schicken?«

      »Mit dem größten Vergnügen. Aber bevor wir nach unten gehen …« Pendergast unterbrach sich. Mit seinen spinnedünnen weißen Fingern griff er in die Brusttasche seines schwarzen Anzugs und zog ein gefaltetes Dokument hervor. Mit eleganter, knapper Handbewegung hielt er es D’Agosta hin.

      »Was ist das?« D’Agosta nahm das Schriftstück entgegen, faltete es auseinander und betrachtete den roten notariellen Stempel, das Große Siegel der Stadt New York, den edlen Druck, die Unterschriften.
      

      »Colin Fearings Sterbeurkunde. Vor zehn Tagen unterschrieben und datiert.«
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      Gefolgt von der etwas gespenstischen Erscheinung Pendergasts betrat D’Agosta das kleine Security-Kabuff des Gebäudes 666 West End Avenue. Der Doorman, ein rundlicher Herr aus der Dominikanischen Republik namens Enrico Mosquea, saß mit gespreizten Beinen auf einem Metallhocker. Er trug einen schmalen Schnurrbart und eine gekräuselte Marcel-Welle zur Schau. Bei ihrem Eintritt sprang er erstaunlich behende auf.

      »Sie diesen Sohn einer Hure finden«, sagte er leidenschaftlich. »Sie ihn finden. Mr. Smithback, er ein guter Mensch. Ich sage Ihnen …«

      D’Agosta legte sanft eine Hand auf die adrette braune Uniform des Mannes. »Das hier ist Special Agent Pendergast vom FBI. Er wird uns helfen.«
      

      Er musterte Pendergast. »Gut. Sehr gut.«

      D’Agosta holte tief Luft. Er hatte noch nicht ganz begriffen, was das Dokument, das Pendergast ihm gezeigt hatte, bedeutete. Vielleicht hatten sie es hier ja mit einem Zwilling zu tun. Möglicherweise gab es zwei Colin Fearings. New York war eine große Stadt, und die Hälfte der Briten in der Stadt hieß mit Vornamen offenbar Colin. Womöglich war dem Rechtsmedizinischen Institut ein furchtbarer Fehler unterlaufen.

      »Ich weiß, Sie haben schon sehr viele Fragen beantwortet, Mr. Mosquea«, fuhr D’Agosta fort, »aber Agent Pendergast hat noch ein paar.«

      »Keine Schwierigkeit. Ich beantworte Fragen zehn-, zwanzigmal, wenn hilft, diesen Sohn einer Hure zu schnappen.«

      D’Agosta zog ein Notizbuch hervor. Tatsächlich aber wollte er, dass Pendergast hörte, was Mosquea zu sagen hatte. Der Mann war ein absolut glaubwürdiger Zeuge.

      Leise sagte Pendergast: »Mr. Mosquea, beschreiben Sie doch bitte einmal, was Sie gesehen haben. Von Anfang an.«

      »Dieser Mann, Fearing, er kommt gerade an, als ich jemand zu Taxi bringe. Ich habe gesehen, wie er das Gebäude betreten. Er sah nicht besonders gut aus – als ob er sich geprügelt hätte. Das Gesicht geschwollen, vielleicht ein blaues Auge. Das Gesicht von einer komischen Farbe, zu blass. Er auch irgendwie komisch gegangen. Langsam.«

      »Wann hatten Sie ihn das letzte Mal gesehen – vor diesem Mal?«

      »Vielleicht zwei Wochen. Ich glaube, er waren verreist.«

      »Fahren Sie fort.«

      »Er gehen also an mir vorbei in den Fahrstuhl. Ein bisschen später kommen Mrs. Kelly zurück ins Gebäude. Vielleicht fünf Minuten vergehen. Dann er kommt wieder heraus. Unglaublich. Ist von oben bis unten mit Blut beschmiert, hält ein Messer in der Hand, taumelt, als ob verletzt.« Mosquea machte eine kurze Pause. »Ich versuche, ihn zu packen, aber er gehen mit Messer auf mich los, dann er sich umdrehen und rennt davon. Ich Polizei rufen.«

      Pendergast strich sich mit seiner elfenbeinfarbenen Hand übers Kinn. »Ich stelle mir vor, dass Sie, als Sie die Person zum Taxi brachten – als Fearing das Gebäude betrat –, einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschen konnten.«

      »Ich einen langen, langen Blick erhaschen. Nicht flüchtig. Wie ich gesagt haben, er ist langsam gegangen.«
      

      »Sie sagten, sein Gesicht sei geschwollen gewesen. Könnte es sich um jemand anderen gehandelt haben?«

      »Fearing wohnen hier seit sechs Jahren. Ich öffnen dem Sohn einer Hure drei-, viermal am Tag die Tür.«

      Pendergast hielt kurz inne. »Und dann, als er das Gebäude wieder verließ, war sein Gesicht blutverschmiert?«

      »Nicht Gesicht. Kein Blut in Gesicht, oder vielleicht nur ein bisschen. Blut überall an Händen, Kleidern. Messer.«

      Pendergast schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Und wenn ich Ihnen nun sage, dass Colin Fearings Leichnam vor zehn Tagen im Harlem River gefunden wurde?«

      Mosquea kniff die Augen zusammen. »Dann ich würden sagen, Sie irren sich!«

      »Ich fürchte, dem ist nicht so, Mr. Mosquea. Die Leiche wurde identifiziert, eine Autopsie wurde vorgenommen, alles.«

      Mosquea, einen Meter sechzig groß, reckte sich, seine Stimme klang ernst und würdevoll: »Wenn Sie mir nicht glauben, dann bitten ich Sie: Sehen Sie sich Video an. Der Mann auf dem Band ist Colin Fearing.« Er hielt inne und schaute Pendergast herausfordernd an. »Irgendeine Leiche in Fluss mich nicht interessieren. Der Mörder ist Colin Fearing. Ich weiß.«
      

      »Haben Sie vielen Dank, Mr. Mosquea«, sagte Pendergast.

      D’Agosta räusperte sich. »Wenn wir noch einmal mit Ihnen sprechen müssen, lasse ich es Sie wissen.«

      Mosquea nickte, betrachtete Pendergast jedoch auch weiterhin mit Skepsis. »Der Mörder ist Colin Fearing. Sie den Sohn einer Hure finden.«

       

      Als Pendergast und D’Agosta auf die West End Avenue hinaustraten, erfrischte die kühle Oktoberluft sie nach der stickigen Enge in der Wohnung. Pendergast deutete auf einen Rolls-Royce Silver Wraith, Baujahr 59, der mit laufendem Motor am Randstein parkte. D’Agosta sah den kräftigen Umriss von Proctor, Pendergasts Chauffeur, auf dem Fahrersitz. »Soll ich Sie in die Stadt mitnehmen?«

      »Sehr gern. Es ist schon halb vier, ich muss wahrscheinlich bis tief in die Nacht arbeiten.«

      D’Agosta stieg in den Rolls-Royce, in dem es angenehm nach Leder duftete; Pendergast setzte sich neben ihn. »Sehen wir uns mal das Security-Band an.« Er drückte einen Knopf in der Armlehne, und aus dem Wagenhimmel schwenkte ein LCD-Bildschirm.
      

      D’Agosta holte eine DVD aus seiner Aktentasche. »Hier, das ist eine Kopie. Das Original ist schon auf dem Präsidium.«
      

      Pendergast schob die DVD ins Laufwerk. Kurz darauf war die im Weitwinkel aufgenommene Lobby des Gebäudes 666 West End Avenue auf dem Bildschirm zu sehen, das Fischaugenobjektiv deckte den Bereich vom Fahrstuhl bis zur Eingangstür ab. Ein kleines Insert in der Ecke zeigte die ablaufenden Sekunden. D’Agosta sah sich – wohl zum zehnten Mal – an, wie der Doorman mit einem der Bewohner das Gebäude verließ, um offensichtlich ein Taxi herbeizuwinken. Während der Doorman draußen war, drückte eine Gestalt die Eingangstür auf und betrat das Gebäude. Die Art und Weise, wie der Mann ging, hatte etwas unaussprechlich Gruseliges – merkwürdig wankend, als hätte er fast keinen Halt, mit schweren Schritten, aber ohne die geringste Spur von Eile. Er sah einmal kurz zur Überwachungskamera hoch, mit glasigen, scheinbar blicklosen Augen. Er trug ein bizarres Outfit: ein knallbuntes, mit Pailletten besetztes Kleidungsstück, das er über dem Hemd trug, mit einem farbenfrohen Besatz aus rotem Stoff voller Schnörkel, Herzen und rasselförmiger Knochen. Das Gesicht wirkte aufgedunsen und missgestaltet.
      

      Pendergast spulte die Aufnahme vor, bis eine weitere Person ins Blickfeld der Überwachungskamera kam: Nora Kelly, einen Kuchen-Karton tragend. Sie ging zum Fahrstuhl und verschwand wieder. Erneutes Vorspulen, dann wankte Fearing, plötzlich völlig außer Fassung, aus dem Fahrstuhl. Jetzt war seine Kleidung zerrissen und mit Blut beschmiert, die rechte Hand packte ein großes, etwa 25 Zentimeter langes Messer. Der Doorman trat auf ihn zu und versuchte, ihn festzuhalten; Fearing ging mit dem Messer auf ihn los, watschelte durch die doppelflügelige Tür und verschwand im Dunkel.

      »Dieses Schwein«, sagte D’Agosta. »Ich würde ihm am liebsten die Eier abschneiden und ihm auf Toast servieren.«

      Er sah zu Pendergast hinüber. Aber der schien tief in Gedanken versunken zu sein.

      »Sie müssen zugeben, dass das Video ziemlich eindeutig ist. Sind Sie sicher, dass es sich bei der Leiche im Harlem River um Fearing handelt?«

      »Seine Schwester hat den Toten identifiziert. Die Leiche wies mehrere Muttermale auf, Tätowierungen, die das bestätigen. Der für den Fall zuständige Rechtsmediziner ist verlässlich, wenngleich ein bisschen schwierig.«

      »Wie ist Fearing gestorben?«

      »Selbstmord.«

      D’Agosta stöhnte auf. »Keine weiteren Familienangehörigen?«

      »Die Mutter ist geistig verwirrt und lebt in einem Pflegeheim. Sonst niemand.«

      »Und die Schwester?«

      »Ist nach der Identifizierung der Leiche zurück nach England geflogen.« Pendergast verfiel in Schweigen. Plötzlich hörte D’Agosta, wie er sotto voce murmelte: »Sonderbar, sehr sonderbar.«
      

      »Was?«

      »Mein lieber Vincent, in diesem ohnehin schon verwirrenden Fall gibt es etwas, das mir ganz besonders rätselhaft erscheint – das Videoband. Ist Ihnen aufgefallen, was Fearing tut, als er die Lobby das erste Mal betritt – auf dem Weg ins Gebäude?«

      »Ja, was denn?«

      »Er hat nach oben in die Kamera gesehen.«

      »Er wusste, dass sie dort installiert ist. Er wohnte in dem Haus.«

      »Genau.« Und damit verfiel Pendergast abermals in nachdenkliches Schweigen.
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      Caitlyn Kidd saß auf dem Fahrersitz ihres RAV4 und balancierte in der einen Hand ein Frühstücks-Sandwich und in der anderen einen großen schwarzen Kaffee. Sie las in einer Ausgabe von Vanity Fair, die aufgeschlagen auf dem Lenkrad lag. Draußen auf der 79. Straße West quietschte und hupte der morgendliche Berufsverkehr ein unbehaglich stimmendes Ostinato.
      

      Aus dem in das Armaturenbrett eingebauten Polizeifunkgerät kam eine Meldung, und sofort warf Caitlyn einen Blick auf das Gerät.

      »… Zentrale an 2527, fahren Sie zu einem 10-50 an der Ecke 118. und Third …«

      So rasch ihr Interesse geweckt worden war, so schnell erlosch es wieder. Sie biss noch einmal von ihrem Sandwich ab und blätterte mit einem freien Finger die Seiten der Zeitschrift um.

      Caitlyn war Polizeireporterin, zuständig für Manhattan, und lungerte darum viel in ihrem Auto herum. Die Verbrechen trugen sich oft in entlegenen Ecken der Insel zu, und wenn man sich gut auskannte, war man mit dem eigenen Wagen verdammt viel schneller, als wenn man die U-Bahn oder ein Taxi nahm. In ihrer Branche bedeutete die große Exklusiv-Story alles, es kam auf jede Minute an. Und der Polizeifunk sorgte teilweise dafür, dass sie immer auf dem Laufenden war, was die interessantesten Geschichten anging. Einmal eine große Story rausbringen – darauf hoffte sie. Eine echt spitzenmäßige Exklusiv-Story.

      Auf dem Beifahrersitz klingelte ihr Handy. Sie griff danach und klemmte es zwischen Kinn und Schulter, während sie eine ziemlich komplizierte Dreier-Jongliernummer mit Sandwich, Handy und Kaffeebecher vollführte. »Kidd.«

      »Caitlyn. Wo bist du?«

      Die Stimmte kannte sie: Larry Bassington, der beim West Sider, dem Boulevardblatt, für das sie beide arbeiteten, die Nachrufe schrieb. Er baggerte sie andauernd an. Sie hatte seine Einladung zum Lunch angenommen, hauptsächlich weil sie knapp bei Kasse war und erst Ende der Woche ihr Gehalt bekam.
      

      »Im Einsatz«, sagte Kidd.

      »So früh schon?«

      »Die besten Anrufe kriege ich im Morgengrauen. Dann werden die Leichen gefunden.«

      »Ich weiß nicht, warum du dir so viel Mühe gibst – der West Sider ist nicht gerade die Daily News. Hey, vergiss nicht –«
      

      »… Zentrale an 3133, Berichte über einen 10-53 in 1579 Broadway, bitte hinfahren.«

      »3133 an Zentrale, 10-4 …«

      Sie stellte den Funk leiser und konzentrierte sich wieder aufs Telefon. »Entschuldige. Was hast du gesagt?«

      »Ich sagte, du sollst unser Date nicht vergessen.«

      »Das ist kein Date. Wir gehen Mittag essen.«

      »Lass mir bitte meine Träume, ja? Wo möchtest du hin?«

      »Du lädst mich ein, also bestimmst du.«

      Eine Pause. »Wie wär’s mit dem Vietnamesen in der Zweiunddreißigsten?«

      »Hm, nein danke. Hab da gestern gegessen und es den ganzen Nachmittag bereut.«

      »Okay, wie wär’s mit Alfredo’s?«

      Aber wieder lauschte Kidd dem Polizeifunk.

      »… Einsatzzentrale, Einsatzzentrale, hier 7477, wir sind an dem 10-29-Mord dran. Das Opfer, Smithback, William, befindet sich im Moment auf dem Weg ins Rechtsmedizinische Institut zur Obduktion. Leitender Ermittlungsbeamter verlässt gerade den Tatort.«

      »10-4, 7477 …«

      Ihr wäre fast der Kaffeebecher aus der Hand gefallen. »Heiliger Bimbam! Hast du das gehört?«

      »Was denn?«

      »Die Meldung ist gerade über Polizeifunk gekommen. Es hat einen Mord gegeben. Und ich kenne das Opfer – Bill Smithback. Er schreibt für die Times. Ich hab ihn letzten Monat auf dieser Journalismus-Konferenz an der Columbia kennengelernt.«
      

      »Und woher weißt du, dass es ein und derselbe Typ ist?«

      »Wie viele Leute mit Namen Smithback kennst du? Tut mir leid, Larry, ich muss los.«

      »Wow, wie furchtbar für ihn. Also, was unser Mittagessen angeht …«

      »Kannste vergessen.« Sie klappte das Handy mit dem Kinn zu, ließ es auf den Schoß fallen und startete den Motor. Dann ließ sie die Kupplung kommen und fädelte sich in den Verkehr ein, während Salatblätter, Tomaten, Peperoni und Rührei in hohem Bogen durchs Auto flogen.

      Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie an der Ecke West End Avenue und 92. Straße eintraf. Caitlyn kannte sich gut aus in den Straßen Manhattans, und ihr Toyota hatte genügend Beulen und Kratzer, dass noch eine Delle auch keine große Rolle mehr spielte. Sie parkte vor einem Feuerhydranten – mit etwas Glück würde sie ihre Story im Kasten haben und wäre schon wieder weg, ehe ein Verkehrspolizist die Ordnungswidrigkeit entdeckt hatte. Und wenn nicht, na ja, sie hatte schon dermaßen viele Strafzettel kassiert, dass die beinahe mehr wert waren als der Wagen selbst.

      Raschen Schritts ging sie am Häuserblock entlang und zog dabei ein digitales Aufzeichnungsgerät aus der Tasche. Vor der Adresse 666 West End Avenue parkten mehrere Fahrzeuge in zweiter Reihe: zwei Streifenwagen, ein ziviler Crown Vic und ein Rettungswagen. Ein Leichenwagen fuhr gerade vor. Auf den obersten Stufen zum Eingang des Gebäudes waren zwei uniformierte Polizisten postiert und ließen nur die Bewohner des Hauses hinein, aber unten auf dem Bürgersteig stand eine kleine Gruppe von Leuten, die leise und angespannt miteinander sprachen. Sie zogen lange, verkniffene Gesichter, fast so – wie Kidd sich trocken sagte –, als wäre ihnen gerade eben ein Gespenst erschienen.

      Geübt und effektiv mischte sie sich unter die unruhigen Leutchen und lauschte einem halben Dutzend Gesprächen gleichzeitig, wobei sie gekonnt das nutzlose Geplapper überging und sich auf diejenigen konzentrierte, die offenbar etwas wussten. Sie wandte sich an einen glatzköpfigen, untersetzten Mann mit granatapfelroter Gesichtsfarbe. Obwohl es schon herbstlich kühl war, schwitzte er heftig.

      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie und trat auf den Mann zu. »Caitlyn Kidd, Presse. Stimmt es, dass William Smithback ermordet worden ist?«

      Er nickte.

      »Der Journalist?«

      Wieder nickte der Mann. »Eine Tragödie. Er war ein netter Bursche, hat mir immer Gratisexemplare mitgebracht. Sind Sie eine Kollegin?«

      »Ich arbeite als Polizeireporterin beim West Sider. Sie haben ihn also gut gekannt?«
      

      »Hat weiter unten auf dem Flur gewohnt. Gestern habe ich ihn noch gesehen.« Er schüttelte den Kopf.

      Genau das brauchte sie. »Was ist denn genau passiert?«

      »Es war gestern spät am Abend. Ein Kerl mit einem Messer hat ihn übel zugerichtet. Ich habe das alles mitbekommen. Furchtbar.«

      »Und der Mörder?«

      »Ich habe ihn gesehen, sogar erkannt, der Kerl wohnt hier im Haus. Colin Fearing.«

      »Colin Fearing.« Kidd wiederholte den Namen langsam für den Recorder.

      Die Miene des Mannes veränderte sich. Jetzt konnte Kidd sie nicht mehr mühelos lesen. »Schauen Sie, es gibt da ein Problem.«

      Sie stürzte sich sofort auf die Aussage. »Ja?«

      »Wie es scheint, ist Fearing vor zwei Wochen gestorben.«

      »Ach ja? Wie das?«

      »Seine Leiche wurde im Harlem River gefunden, sie trieb im Wasser. Wurde identifiziert, obduziert, alles.«

      »Sind Sie da ganz sicher?«

      »Ein Polizist hat es dem Doorman gesagt. Dann hat der es uns erzählt.«

      »Das verstehe ich nicht«, sagte Kidd.

      Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«

      »Aber Sie sind sich sicher, dass es sich bei dem Mann, den Sie gestern Abend gesehen haben, ebenfalls um diesen Colin Fearing gehandelt hat?«

      »Ich zweifle keine Sekunde daran. Fragen Sie Heidi hier, die hat ihn auch erkannt.« Und damit deutete der Mann auf eine etwas verängstigt aussehende Frau, die neben ihm stand. »Der Doorman hat ihn auch gesehen. Hat mit ihm gekämpft. Da ist er, kommt gerade aus dem Gebäude.« Er wies zur Eingangstür, in der gerade ein kleiner, adrett gekleideter Hispanic erschien.

      Schnell notierte Caitlyn sich die Namen und ein paar weitere relevante Details. Ihr stand förmlich vor Augen, was der Schlagzeilen-Redakteur im West Sider aus dieser Geschichte machen würde.
      

      Mittlerweile waren weitere Reporter eingetroffen; sie stürzten sich geradezu wie die Geier auf die Leute, stritten mit den Polizisten, die inzwischen allerdings wach geworden waren und die Bewohner zurück in das Gebäude scheuchten. Als Caitlyn an ihrem Wagen ankam, sah sie unter einem der Scheibenwischer einen Strafzettel.

      Was ihr aber völlig schnuppe war. Sie hatte ihre große Story ja im Kasten.
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      Nora Kelly schlug die Augen auf. Es war Nacht, und alles war ruhig. Eine leichte Brise wehte aus der Stadt durchs Fenster ihres Krankenzimmers und ließ den zugezogenen Trennvorhang um das leere Bett neben ihr rascheln.

      Der von den Schmerzmitteln verursachte Nebel in ihrem Kopf war verschwunden, und als ihr klar wurde, dass sie sicherlich nicht wieder einschlafen konnte, blieb sie völlig reglos liegen und versuchte, die Flut des Entsetzens und der Trauer einzudämmen, die sie zu überwältigen drohte. Das Leben war so grausam und launenhaft, dass es ihr völlig sinnlos vorkam. Trotzdem versuchte sie, ihre Trauer zu meistern, sich auf das leichte Pochen in ihrem bandagierten Kopf, die Geräusche in dem großen Krankenhaus um sie herum zu konzentrieren. Langsam ließ das Zittern in ihren Beinen nach.

      Bill – ihr Ehemann, ihr Geliebter, ihr Freund – war tot. Und nicht nur, dass sie es gesehen hatte; sie spürte es körperlich in ihrem Inneren. Sie empfand eine Abwesenheit, eine Leere. Bill war von der Erde verschwunden.
      

      Der Schrecken und das Entsetzen, die dieses Ereignis ausgelöst hatte, schienen mit jeder Stunde nur noch größer zu werden, und doch waren Noras Gedanken so klar, so schmerzlich, dass sie es kaum noch ertrug. Wie hatte das nur passieren können? Es war ein Albtraum, die grausame Tat eines erbarmungslosen Gottes. Erst gestern Abend hatten sie ihren ersten Hochzeitstag gefeiert. Und jetzt … jetzt …
      

      Erneut bemühte sie sich, die Welle ihres unerträglichen Schmerzes zurückzudrängen. Sie streckte die Hand nach der Schwesternklingel aus, wollte um noch eine Dosis Morphium bitten, hielt jedoch inne. Das war keine Lösung. Wieder schloss sie die Augen, in der Hoffnung auf die wohltuende Umarmung des Schlafs, auch wenn sie wusste, dass sie sich nicht einstellen würde. Vielleicht niemals mehr.

      Da hörte sie etwas; ein flüchtiges Déjà-vu-Gefühl sagte ihr, dass es der gleiche Laut war, der sie gerade eben geweckt hatte. Sie riss die Augen auf. Ein Grunzen, das vom anderen Bett in dem Doppelzimmer kam. Ihre jähe Panik legte sich; die Schwestern mussten, während sie geschlafen hatte, jemanden in das Nachbarbett gelegt haben.

      Nora wandte den Kopf, um die Person auf der anderen Seite des Vorhangs zu sehen. Sie hörte ein leises Atmen, es kam stoßweise, röchelnd. Der Vorhang bewegte sich leicht, und da wurde ihr klar, dass dies nicht an dem Luftzug im Zimmer lag, sondern weil sich die Person im Bett bewegte. Ein Seufzen, ein Knistern von gestärkten Bettlaken. Der halb durchsichtige Vorhang wurde von hinten vom Fenster erhellt, so dass Nora gerade eben eine dunkle Silhouette erkannte. Während sie auf diesen Umriss blickte, erhob sich die Person unter weiterem Seufzen und mühsamem Keuchen.

      Der undeutliche Schatten einer Hand kam zum Vorschein. Sie strich und glitt an dem durchscheinenden Stoff entlang und setzte den Vorhang in schwingende Bewegung. Schließlich fand die Hand eine Öffnung, schlüpfte hindurch und packte die Vorhangkante.

      Nora starrte hin. Die Hand war schmutzig. Überzogen von dunklen, nassen Streifen, die fast so aussahen wie Blut. Je länger sie in dem trüben Licht hinschaute, desto sicherer war sie, dass es tatsächlich Blut war. Vielleicht handelte es sich um einen Patienten, der frisch aus dem Operationssaal gekommen oder dessen Operationsnarbe aufgeplatzt war. Um jemanden, der sehr krank war.

      »Alles in Ordnung mit Ihnen?« In der Stille klang ihre Stimme laut und heiser zugleich.

      Noch ein Stöhnen. Ganz langsam zog sich die Hand wieder hinter den Vorhang zurück. Die Langsamkeit, mit der die Metallringe auf der Stange zurückglitten, hatte etwas Gruseliges. Sie klirrten mit einer klanglosen, lahmen Kadenz. Wieder tastete Nora am Gitter ihres Betts nach dem Klingelknopf.

      Der Vorhang wurde zurückgezogen, und jetzt wurde eine dunkle Gestalt sichtbar, in Lumpen gekleidet und mit dunklen Flecken übersät. Die verfilzten, verklebten Haare standen wirr vom Kopf ab. Nora hielt den Atem an. Und während sie die Erscheinung anstarrte, wandte diese langsam den Kopf und sah sie an. Der Mund öffnete sich, und ein röchelnder Laut entrang sich ihrer Kehle, wie Wasser, das einen Abfluss hinabgesogen wurde.

      Nora tastete fieberhaft nach dem Klingelknopf.

      Die Gestalt glitt mit den Füßen auf den Boden, wartete einen Augenblick, als wolle sie verschnaufen, und stand dann unsicher da. Eine Minute schwankte sie hin und her in dem matten Licht. Dann trat sie einen kleinen, beinahe tastenden Schritt auf Nora zu. Im selben Moment fiel ein fahler Lichtstrahl durch den oberen Türschlitz auf das Gesicht, so dass Nora ganz kurz die schmutzbedeckten Gesichtszüge sehen konnte, aufgedunsen und feucht. Irgendetwas an diesem Gesicht und an den torkelnden Bewegungen weckte in ihr ein furchterregendes Gefühl der Vertrautheit. Noch ein unsicherer Schritt nach vorn, dann streckte sich ein zitternder Arm nach ihr aus …

      Nora kreischte, verzweifelt schlug sie mit beiden Armen nach der Gestalt und versuchte, ihr kriechend auszuweichen. Dabei verfingen sich ihre Füße in der Bettdecke. Sie schrie auf, drückte wieder die Klingel und versuchte mit aller Kraft, die Bettdecke abzuschütteln. Warum brauchten die Schwestern so lange? Sie befreite sich mit einem gewaltsamen, kurzen Zerren, schwang sich aus dem Bett, stieß dabei den Infusionsständer um und stürzte von Panik und Schrecken erfüllt zu Boden …

      Nach einem langen Augenblick der Benommenheit und der Verwirrung hörte sie eilige Schritte, Stimmen. Das Licht ging an; eine Schwester beugte sich über sie, hob sie sanft auf und sprach ihr beruhigend ins Ohr.

      »Entspannen Sie sich«, ließ sich die Stimme vernehmen. »Sie hatten nur einen Albtraum …«

      »Es war hier!«, schrie Nora und wehrte sich. »Hier drin!« Sie wollte die Hand heben, um auf die Stelle zu zeigen, aber die Schwester hatte schon die Arme um sie gelegt und hielt sie
         sanft, aber bestimmt fest.
      

      »Kommen Sie, wir bringen Sie zurück ins Bett. Albträume sind nach einer Gehirnerschütterung etwas ganz Normales.«

      »Nein. Die Erscheinung war wirklich, ich schwöre es!«

      »Natürlich hat sie wirklich ausgesehen. Aber jetzt ist alles in Ordnung mit Ihnen.« Die Schwester half ihr behutsam zurück ins Bett und legte ihr die Bettdecke über.

      »Schauen Sie nach! Hinter dem Vorhang!« Nora hatte derart pochende Kopfschmerzen, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

      Noch eine Schwester kam ins Zimmer gelaufen, mit gezückter Spritze.

      »Ich weiß, ich weiß. Aber Sie sind jetzt in Sicherheit …« Sie betupfte Nora die Stirn mit einem kühlen Tuch. Nora spürte, wie ihr eine Nadel in den Oberarm stach. Eine dritte Schwester erschien im Zimmer und richtete den Infusionsständer auf.

      »Hinter dem Vorhang … in dem Bett …« Nora wehrte sich zwar dagegen, doch sie spürte, dass ihr Körper immer schlaffer wurde.

      »Hier drin?«, fragte die Schwester und stand auf. Sie zog den Vorhang zurück – und ein penibel gemachtes Bett kam zum Vorschein. »Sehen Sie? Es war nur ein Traum.«

      Nora legte sich zurück, ihre Glieder wurden schwer. Es war doch nicht Realität gewesen.

      Die Schwester beugte sich über sie, strich die Bettdecke glatt und deckte sie fester zu. Verschwommen sah Nora, wie die zweite Schwester eine neue Flasche mit einer Nährlösung an den Infusionsständer hängte und den Schlauch wieder anbrachte. Alles schien in weite Ferne zu entschwinden. Nora war müde, so müde. Natürlich war es ein Traum gewesen. Und plötzlich interessierte sie das alles nicht mehr, sondern sie fand ihn herrlich, diesen Zustand, wenn einem alles egal ist …
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      Vincent D’Agosta blieb vor der offenen Tür von Nora Kellys Krankenhauszimmer stehen und klopfte zaghaft an. Das Licht der Morgensonne strömte den Flur hinunter und tauchte die metallisch schimmernden medizinischen Geräte, die an den gekachelten Wänden aufgereiht standen, in ein goldenes Licht.

      Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm eine so kräftige Stimme antworten würde. »Herein.«

      Er trat ein und fühlte sich unbehaglich, legte seinen Hut auf den einzigen Stuhl, musste ihn dann wieder in die Hand nehmen, um sich setzen zu können. Er hatte so etwas noch nie gut gekonnt. Er betrachtete sie etwas zögernd und wunderte sich über das, was er sah. Statt einer verletzten, verzweifelten, trauernden Witwe saß da eine Frau vor ihm, die erstaunlich gefasst wirkte. Ihre Augen waren rotgerändert, blickten aber klar und entschlossen. Ein Verband, der einen Teil ihres Kopfs bedeckte, und eine leicht bläuliche Verfärbung unter dem rechten Auge waren die einzigen Anzeichen der Attacke zwei Tage zuvor.

      »Nora, es tut mir leid, so verdammt leid …« Er stockte.
      

      »Bill hat Sie als guten Freund betrachtet.« Sie sprach langsam und mit Bedacht, als wüsste sie irgendwie, was gesagt werden musste, ohne im Grunde etwas davon zu begreifen.

      Pause. »Wie geht es Ihnen?« Dabei wusste er, noch während er das sagte, wie lahm die Frage klang.

      Nora schüttelte nur den Kopf und gab die Frage zurück. »Und wie geht es Ihnen?«
      

      D’Agosta antwortete ehrlich. »Beschissen.«

      »Bill hätte sich darüber gefreut, dass Sie … das hier übernehmen.«

      Er nickte.

      »Gegen Mittag kommt der Arzt, und wenn alles in Ordnung ist, werde ich entlassen.«

      »Nora, es gibt da etwas, das Sie wissen müssen: Wir werden diesen Scheißkerl finden. Wir werden ihn finden und einsperren und den Schlüssel wegwerfen.«

      Sie gab ihm keine Antwort darauf.

      Er rieb sich mit der Hand über die kahle Stelle auf dem Kopf. »Und zu diesem Zweck werde ich Ihnen noch einige weitere Fragen stellen müssen.«

      »Nur zu. Reden … Reden hilft tatsächlich.«

      »Gut.« Er zögerte. »Sind Sie sich sicher, dass es Colin Fearing war?«

      Sie blickte ihm fest in die Augen. »So sicher, wie ich hier liege, in diesem Moment, in diesem Bett. Es war Fearing, garantiert.«

      »Wie gut kannten Sie ihn?«

      »Er hat mich des Öfteren angegafft, in der Lobby. Einmal hat er mich um ein Date gebeten – obwohl er wusste, dass ich verheiratet bin.« Sie schüttelte sich. »Ein echtes Schwein.«

      »Hatten Sie irgendwie den Eindruck, dass er psychisch labil ist?«

      »Nein.«

      »Erzählen Sie doch mal, wie er Sie, äh, um ein Date gebeten hat.«

      »Wir sind zufällig in den gleichen Fahrstuhl gestiegen. Er hat sich zu mir umgedreht, mit den Händen in den Hosentaschen, und mich in seinem schnöseligen britischen Akzent gefragt, ob ich mit zu ihm in die Wohnung kommen und mir seine Stiche ansehen möchte.«
      

      »Das hat er wirklich gesagt? Stiche?«

      »Er hat das wohl für witzig gehalten.«

      D’Agosta schüttelte den Kopf. »Haben Sie ihn in den, sagen wir, letzten zwei Wochen gesehen?«

      Nora antwortete nicht gleich. Offenbar fiel es ihr schwer, sich zu erinnern, und D’Agosta empfand Mitleid mit ihr. »Nein. Warum fragen Sie?«

      Er war noch nicht so weit, sie darauf anzusprechen. »Hatte er eine Freundin?«

      »Nicht, dass ich wüsste.«

      »Haben Sie mal Fearings Schwester kennengelernt?«

      »Ich wusste nicht einmal, dass er eine Schwester hat.«

      »Hatte er gute Freunde? Andere Verwandte?«

      »Um das sagen zu können, kannte ich ihn nicht gut genug. Er hat auf mich ein bisschen wie ein Einzelgänger gewirkt. Er hatte keinen geregelten Tagesablauf, er war eben so ein Schauspielertyp, hat fürs Theater gearbeitet.«

      D’Agosta blickte auf seinen Notizblock, auf den er einige Routinefragen gekritzelt hatte. »Nur noch ein paar Formalitäten, der Ordnung halber. Wie lange sind Sie und Bill verheiratet?« Er brachte es einfach nicht über sich, die Frage in der Vergangenheitsform zu stellen.

      »Es war unser erster Hochzeitstag.«

      D’Agosta versuchte, seine Stimme ruhig und neutral klingen zu lassen, aber es gab da eine Art Blockade in seiner Kehle. Er schluckte. »Wie lange war er bei der Times beschäftigt?«
      

      »Vier Jahre. Davor war er bei der Post. Und davor wiederum hat er freiberuflich gearbeitet, hat Bücher über das Museum und das Boston Aquarium geschrieben. Ich schicke Ihnen eine Kopie seines Lebenslaufs …« Jetzt klang ihre Stimme sehr leise. »Wenn Sie das möchten.«
      

      »Danke, das wäre sehr hilfreich.« Er machte sich eine Notiz. Dann blickte er wieder sie an. »Nora, entschuldigen Sie bitte, aber ich muss das fragen: Haben Sie irgendeine Idee, warum Fearing das getan hat?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Keine Streitereien? Kein böses Blut?«

      »Nicht, dass ich wüsste. Fearing war nur jemand, der im selben Haus wohnte.«

      »Sicher, diese Fragen sind schwierig, und ich weiß es sehr zu schätzen –«

      »Was ich schwierig finde, Lieutenant, ist, dass Fearing noch immer auf freiem Fuß ist. Fragen Sie, was Sie wissen müssen.«

      »Gut. Glauben Sie, dass er vorhatte, Sie zu vergewaltigen?«

      »Kann sein. Sein Timing war allerdings schlecht. Er ist in die Wohnung gekommen, kurz nachdem ich gegangen war.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Darf ich Sie etwas fragen, Lieutenant?«

      »Natürlich.«

      »So spät am Abend musste er doch damit rechnen, dass wir beide zu Hause sind. Aber er hatte nur ein Messer bei sich.«

      »Das ist richtig, nur ein Messer.«

      »Kein Mensch bricht mit einem Messer bewaffnet in die Wohnung von jemandem ein, wenn er damit rechnet, zwei Personen gegenüberzustehen. Jeder kann sich heutzutage eine Schusswaffe besorgen.«

      »Ganz recht.«

      »Was glauben Sie also?«

      D’Agosta hatte lange darüber nachgedacht. »Das ist eine gute Frage. Und Sie sind sicher, dass es Fearing war?«

      »Die Frage stellen Sie mir nun schon zum zweiten Mal.«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich nur vergewissern, mehr nicht.«

      »Aber Sie suchen doch wirklich nach ihm?«

      »Das tun wir. Darauf können Sie sich verlassen.« Ja, zum Beispiel suchen wir in seinem Grab. Die für eine Exhumierung nötigen Papiere wurden schon ausgestellt. »Nur noch ein paar weitere Fragen. Hatte Bill Feinde?«
      

      Zum ersten und einzigen Mal lachte Nora. Aber es lag kein Humor darin; es war nur ein leises, freudloses Schnauben. »Er war Reporter bei der New York Times. Natürlich hatte er da Feinde.«
      

      »Jemand im Besonderen?«

      Sie überlegte einen Moment. »Lucas Kline.«

      »Wer ist das?«

      »Er leitet eine hier in der Stadt ansässige Softwareentwicklungsfirma. Legt gern seine Sekretärinnen flach und schüchtert sie anschließend ein, damit sie den Mund halten. Bill hat einen Artikel über ihn geschrieben.«

      »Und warum ragt er heraus?«

      »Weil er Bill einen Brief geschrieben hat. Einen Drohbrief.«

      »Den würde ich gern mal sehen, wenn es möglich wäre.«

      »Kein Problem. Kline ist allerdings nicht der Einzige, den er sich zum Feind gemacht hat. Da war zum Beispiel diese Artikelserie über den Tierschutz, an der Bill gearbeitet hat. Und dann waren da diese merkwürdigen Päckchen …«

      »Was für merkwürdige Päckchen?«

      »Bill hat im vergangenen Monat zwei davon bekommen. Kleine Schachteln mit seltsamen Dingen darin. Winzige aus Flanell genähte Puppen. Tierknochen, Moos, Pailletten. Wenn ich nach Hause komme …« Ihre Stimme brach, sie räusperte sich und sagte mit fester Stimme: »Wenn ich nach Hause komme, sehe ich Bills ausgeschnittene Zeitungsartikel durch und stelle die zusammen, die jemanden verärgert haben könnten. Sie sollten auch mit seinem Redakteur bei der Times sprechen, er kann Ihnen sagen, woran Bill gerade gearbeitet hat.«
      

      »Steht schon auf meiner Liste.«

      Nora schwieg eine Zeitlang und sah ihn aus ihren rotgeränderten Augen an, die so entschlossen blickten. »Lieutenant, kommt es Ihnen nicht auch so vor, als handelte es sich hier um ein besonders stümperhaftes Verbrechen? Fearing ist in das Gebäude hinein- und wieder herausspaziert, ohne auf Zeugen zu achten, ohne zu versuchen, sich zu verbergen oder der Überwachungskamera auszuweichen.«

      Das war noch so ein Punkt, über den D’Agosta nachgegrübelt hatte. War Fearing wirklich so blöd? Mal unterstellt, dass es sich bei dem Täter überhaupt um ihn handelte. »Es bleibt noch viel aufzuklären.«

      Sie sah ihn noch einen Moment an, dann senkte sie den Blick auf die Bettdecke. »Ist die Wohnung noch versiegelt?«

      »Nein. Seit heute Morgen zehn Uhr nicht mehr.«

      Sie zögerte. »Ich werde heute Nachmittag entlassen, und ich … möchte möglichst rasch zurück in meine Wohnung.«

      D’Agosta verstand sie. »Ich habe bereits alles … für Ihre Rückkehr veranlasst. Es gibt da eine Firma, die solche Aufträge kurzfristig übernimmt.«

      Nora nickte und wandte sich ab.

      Das war der Hinweis, dass er sie allein lassen sollte. D’Agosta erhob sich. »Vielen Dank, Nora. Ich halte Sie über unsere Fortschritte auf dem Laufenden. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt – könnten Sie es mich wissen lassen?«

      Wieder nickte sie, ohne ihn dabei anzusehen.

      »Und vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe. Wir werden Fearing finden. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«
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      Schweigend schritt Special Agent Pendergast durch den langen, schwach beleuchteten zentralen Flur in seiner Wohnung in der 72. Straße. Er ging durch eine elegante Bibliothek, ein Zimmer mit Ölgemälden aus Renaissance und Barock, einen temperaturregulierten Lagerraum, der vom Boden bis zur Decke mit alten Weinen in Teakholz-Regalen angefüllt war, und einen Salon mit Ledersesseln, kostbaren Seidenteppichen und Computerterminals, die mit den Datenbanken eines halben Dutzends Strafverfolgungsbehörden verkabelt waren.

      Dies waren die öffentlich zugänglichen Räume in Pendergasts Wohnung, auch wenn wohl kaum mehr als ein Dutzend Personen sie je zu Gesicht bekommen hatten. Pendergast begab sich jetzt in Richtung seiner Privaträume, die nur ihm und Kyoko Ishimura bekannt waren, der taubstummen Haushälterin, die hier wohnte und sich um alles im Apartment kümmerte.

      Im Laufe mehrerer Jahre hatte Pendergast diskret zwei angrenzende Wohnungen, sobald diese zum Verkauf standen, hinzu erworben und in seine eigene integriert. Nun erstreckte sich seine Residenz im Dakota-Gebäude über einen großen Teil der Front zur 72. Straße und sogar über einen Teil der Front zum Central Park. Ein riesiges, weitläufiges, doch ungemein privates Refugium.

      Als er das Ende des Flurs erreicht hatte, öffnete er die Tür zu einem – wie es schien – Wandschrank. Tatsächlich war der kleine dahinterliegende Raum leer, bis auf eine weitere Tür in der gegenüberliegenden Wand. Pendergast löste die Sicherheitsvorkehrung der Tür, öffnete sie und betrat seine Privatgemächer. Rasch durchschritt er auch diese und nickte dabei Miss Ishimura zu, die in der geräumigen Küche stand und auf einem riesigen Restaurant-Herd eine Suppe aus Fischinnereien zubereitete. Wie alle Räume im Dakota-Gebäude verfügte auch die Küche über ungewöhnlich hohe Decken. Schließlich gelangte Pendergast an das Ende eines weiteren Flurs, an eine weitere unauffällig aussehende Tür. Dahinter lag sein Ziel: die dritte Wohnung, das Allerheiligste, das selbst Miss Ishimura kaum einmal betrat.

      Er öffnete die Tür, die in einen zweiten wandschrankgroßen Raum führte. Dieses Mal befand sich am anderen Ende nicht eine weitere Tür, sondern vielmehr ein shoji, eine leichte Schiebetür aus Holz mit Reispapierbespannung. Pendergast schloss die Tür hinter sich, dann machte er ein paar Schritte und schob die shoji sanft zur Seite.
      

      Dahinter lag ein beschaulicher Garten. Die Klänge von sanft tröpfelndem Wasser und Vogelgesang erfüllten die Luft, die bereits nach Fichtennadeln und Eukalyptus duftete. Das schwache, indirekte Licht ließ an einen späten Nachmittag oder frühen Abend denken. Irgendwo in der grünen Weite gurrte eine Taube.

      Vor Pendergast lag ein schmaler Weg aus flachen Steinen, der von Steinlaternen gesäumt war und sich zwischen immergrünen Gewächsen hindurchschlängelte. Pendergast zog die shoji zu, überquerte das Kieselbankett und schritt den Weg hinunter. Es handelte sich um den uchi-roji, den inneren Garten eines Teehauses. Der ausgesprochen private, geradezu geheime Ort verströmte eine große Ruhe und regte den Geist zur Kontemplation an. Pendergast lebte inzwischen schon so lange damit, dass er beinahe seine Wertschätzung für diese Seltsamkeit eingebüßt hatte: ein vollständiger, in sich abgeschlossener Garten tief in einem riesigen Apartmenthaus in Manhattan.
      

      Vor ihm kam, durch die Sträucher und Bonsaibäume hindurch, ein niedriges Bauwerk aus Holz in Sicht, schlicht und schmucklos. Pendergast begab sich am zeremoniellen Waschbecken vorbei zum Eingang des Teehauses und schob die dortige shoji langsam zur Seite.
      

      Dahinter lag der eigentliche Teeraum, elegant und sparsam eingerichtet. Pendergast blieb einen Moment im Eingang stehen und ließ den Blick schweifen, über die hängende Schriftrolle im Alkoven, die strengen Ikebana-Blumenarrangements, die Regale mit den penibel sauberen Bambusbesen und -löffeln, Teeschalen und anderen Gegenständen. Dann zog er die Schiebetür hinter sich zu, setzte sich nach Geisha-Art auf die Tatami-Matte und begann die anspruchsvollen Rituale der eigentlichen Zeremonie auszuführen.
      

      Eine Teezeremonie ist im Kern ein Ritual der Anmut und Vollkommenheit, bei dem es darum geht, einer Gruppe von Gästen Tee zu servieren. Pendergast war allein, führte die Zeremonie aber dennoch aus, und zwar für einen Gast, der nicht anwesend sein konnte.

      Sorgfältig füllte er die Kanne, maß den gemahlenen Tee ab, quirlte ihn so lange, bis er genau die richtige Konsistenz hatte, dann goss er den Tee in zwei erlesene Teeschalen aus dem 17. Jahrhundert. Die eine stellte er vor sich ab, die andere auf die gegenüberliegende Seite der Matte. So saß er einen Augenblick da und blickte in den Dampf, der in hauchzarten Kringeln aus seiner Schale emporstieg. Dann hob er – langsam, meditativ – die Schale an den Mund.

      Während er den Tee in kleinen Schlucken trank, ließ er zu, dass in seinem Geist gewisse Erinnerungen emporstiegen, eine nach der anderen, wobei er bei jeder einzelnen verweilte, bevor er zur nächsten überging. Der Gegenstand jeder Erinnerung war ein und derselbe. William Smithback jr., wie er ihm in einem Rennen gegen die Zeit dabei geholfen hatte, die Türen des Grabs des Senef aufzusprengen und die darin gefangenen Menschen zu befreien. Smithback, wie er zu Tode erschrocken auf dem Rücksitz eines entwendeten Taxis lag, während Pendergast durch den Stadtverkehr raste, um seinem Bruder Diogenes zu entkommen. Jetzt weiter zurück in der Zeit: Smithback sieht empört und entsetzt zu, wie Pendergast am Grab von Mary Greene das Rezept für das Arkanum verbrennt. Und noch weiter zurück abermals Smithback, wie er während des schrecklichen Kampfes mit den seltsamen Bewohnern des »Dachbodens des Teufels«, dem Tunnelsystem tief unter den Straßen von New York, neben ihm steht.

      Als die Teeschale geleert war, gab es keine weiteren Dinge mehr, über die es nachzudenken galt. Pendergast stellte die Schale zurück auf die Matte und schloss einen Augenblick die Augen. Dann schlug er sie wieder auf und blickte auf die immer noch volle andere Schale, die ihm gegenüberstand. Er seufzte leise, dann sagte er: »Waga tomo yasurakani.«

      Lebe wohl, mein Freund.
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      Zwölf Uhr mittags. D’Agosta drückte den Knopf des Aufzugs zum wiederholten Mal und fluchte leise. Er sah auf die Uhr. »Neun Minuten. Echt – jetzt warten wir hier schon neun beschissene Minuten.«

      »Sie müssen lernen, Ihre freie Zeit gut zu nutzen, Vincent«, sagte Pendergast leise.

      »Ach ja? Ich habe den Eindruck, dass auch Sie sich hier die Füße in den Bauch gestanden haben.«

      »Im Gegenteil. In den vergangenen neun Minuten habe ich mit großem Vergnügen über Miltons Anrufung der Götter im dritten Buch vom Verlorenen Paradies nachgedacht. Ich bin noch einmal die zweite Deklination der lateinischen Substantive durchgegangen – das Studium bestimmter lateinischer Deklinationen kann geradezu eine Vollzeitbeschäftigung sein –, und ich habe in Gedanken einen ausgesucht höflichen Brief entworfen, den ich den Ingenieuren zuzuschicken gedenke, die diesen Fahrstuhl entwickelt haben.«
      

      Ein quietschendes Rumpeln verkündete das Eintreffen des Fahrstuhls. Die Türen öffneten sich knarrend, der engen Kabine entströmten Ärzte, Schwestern und schließlich ein Leichnam auf einer Rollbahre. Sie stiegen ein, und D’Agosta drückte den Knopf mit der Bezeichnung b2.

      Langes Warten, dann schlossen sich rumpelnd die Türen. Der Fahrstuhl glitt so langsam nach unten, dass man kaum eine Bewegung wahrnahm. Nach einer erneuten, scheinbar endlosen Wartezeit öffneten sich die Türen quietschend, worauf ein gekachelter Kellergang zum Vorschein kam, der in grünliches fluoreszierendes Licht getaucht war und dessen Luft nach Formaldehyd und Tod roch. Ein Pförtner hinter einer Glasschiebetür bewachte eine verschlossene Stahltür.

      D’Agosta trat näher und zeigte seinen Dienstausweis. »Lieutenant D’Agosta, Polizei New York, Mordkommission, Special Agent Pendergast, FBI. Wir sind hier, um mit Dr. Wayne Heffler zu sprechen.«
      

      »Ausweise ins Tablett«, lautete die lakonische Antwort.

      Sie legten ihre Dienstausweise auf einen kleinen Ablagekasten. Kurz darauf wurde er mit den Ausweisen zurückgeschoben. Die Stahltür sprang metallisch klickend auf. »Den Flur entlang, nach der T-Gabelung den zweiten Gang links. Melden Sie sich bei der Sekretärin.«

      Die Sekretärin war beschäftigt, und dann dauerte es noch einmal zwanzig Minuten, bis sie zum Arzt vorgelassen wurden. Als die Tür sich schließlich öffnete und sie in das elegante Büro geführt wurden, war D’Agosta so weit, Streit zu suchen. Und kaum erblickte er die arrogante, gelangweilte Miene des Rechtsmediziners, wusste er, dass sein Wunsch in Erfüllung gehen würde.

      Der Mediziner erhob sich hinter dem Schreibtisch und bot ihnen ganz bewusst keinen Stuhl an. Es handelte sich bei ihm um einen gutaussehenden, älteren Mann, rank und schlank, der eine Strickjacke mit einer Fliege und ein gestärktes weißes Hemd trug. Über der Lehne seines Stuhls hing ein Tweedsakko. Das schüttere schlohweiße Haar war aus der hohen Stirn gekämmt. Bei den Augen, die hinter der Hornbrille so blau und kalt wie Eis blickten, hörte der gutmütig-professorale Eindruck allerdings auf. An den holzvertäfelten Wänden hingen Drucke mit Jagdszenen, in einer großen Glasvitrine war eine Sammlung von Segelregatten-Wimpeln ausgestellt. Auch das noch, ein Gutsherr und Segler, dachte D’Agosta säuerlich.

      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Rechtsmediziner, ohne zu lächeln, und legte die Hände auf den Schreibtisch.

      D’Agosta schnappte sich demonstrativ einen Stuhl, stellte ihn mal hierhin und mal dorthin, ließ sich jede Menge Zeit, bevor er Platz nahm. Pendergast nahm gelassen auf einem Stuhl in der Nähe Platz. D’Agosta zog aus seiner Aktentasche ein Schriftstück hervor und schob es über den fußballfeldgroßen Schreibtisch.

      Der Mann warf nicht einmal einen Blick darauf. »Lieutenant – äh, D’Agosta –, wenn Sie mich bitte mit den Einzelheiten bekannt machen würden. Mir fehlt im Moment die Zeit zum Aktenstudium.«

      »Es geht um die Autopsie von Colin Fearing. Sie waren verantwortlich. Erinnern Sie sich noch?«

      »Selbstverständlich. Die Leiche, die im Harlem River gefunden wurde. Selbstmord.«

      »Genau«, sagte D’Agosta. »Und ich habe fünf Zeugen, die schwören, dass es sich bei Fearing um den Mann handelt, der gestern Abend den Mord in der West End Avenue begangen hat.«

      »Das ist völlig ausgeschlossen.«

      »Wer hat die Leiche identifiziert?«

      »Die Schwester.« Heffler blätterte ungeduldig in einer Akte, die aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch lag. »Camela Fearing.«

      »Keine weiteren Angehörigen?«

      Wieder ungeduldiges Blättern in den Unterlagen. »Nur eine Mutter. Non compos mentis, lebt in einem Pflegeheim im Staat New York.«
      

      D’Agosta warf Pendergast einen kurzen Blick zu, der aber mit sichtlichem Abscheu die Drucke mit den Jagdszenen betrachtete und der Befragung offenbar gar nicht folgte.

      »Körpermerkmale, mit denen man ihn identifizieren konnte?«, fuhr D’Agosta fort.

      »Fearing hatte eine sehr ungewöhnliche Tätowierung, einen Hobbit, auf dem linken Deltamuskel und ein Muttermal am linken Fußknöchel. Erstere haben wir in dem Tätowierladen verifiziert – die Tätowierung wurde erst kürzlich vorgenommen. Letzteres wurde durch die Geburtsurkunde bestätigt.«

      »Aufzeichnungen zum Gebiss?«

      »Wir konnten keine finden.«

      »Warum nicht?«

      »Colin Fearing ist in England aufgewachsen. Danach hat er – vor seinem Umzug nach New York – in San Antonio in Texas gelebt. Seine Schwester hat ausgesagt, dass er sämtliche zahnärztliche Behandlungen in Mexiko durchführen ließ.«

      »Dann haben Sie also die Kliniken in Mexiko und London nicht angerufen? Wie lange dauert es, ein paar Röntgenaufnahmen zu scannen und per E-Mail zu verschicken?«

      Der Rechtsmediziner stieß einen langen, verärgerten Seufzer aus. »Muttermal, Tätowierung, unter Eid abgegebene und notariell beglaubigte Augenzeugen-Identifikation durch glaubwürdige Angehörige – wir haben mehr als dem Recht Genüge getan, Lieutenant. Wenn wir jedes Mal, wenn sich in New York City ein Ausländer umbringt, auf zwischenstaatlichem Wege Gebiss-Aufzeichnungen anforderten, dann würde ich meine Arbeit niemals bewältigen.«

      »Haben Sie irgendwelche Gewebe- oder Blutproben von Fearing aufbewahrt?«

      »Wir machen nur dann Röntgenaufnahmen und bewahren Gewebe- und Blutproben auf, wenn es im Zusammenhang mit dem Todesfall offene Fragen gibt. Hierbei handelte es sich jedoch um einen glasklaren Fall von Selbstmord.«

      »Was macht Sie da so sicher?«

      »Fearing ist von der Schwenkbrücke gegenüber von Spuyten Duyvil in den Harlem River gesprungen. Ein Polizeiboot hat die Leiche im Spuyten Duyvil gefunden. Bei dem Sprung hat sich Fearing einen Lungenriss und einen Schädelbruch zugezogen. Außerdem fand sich auf den Gleisen ein Abschiedsbrief. Aber das alles wissen Sie ja, Lieutenant.«

      »Ich habe es in der Akte gelesen. Das ist nicht das Gleiche wie es zu wissen.«
      

      Der Arzt war stehen geblieben, jetzt klappte er demonstrativ die Akte auf seinem Schreibtisch zu. »Vielen Dank, meine Herren, ist das alles?« Er sah auf die Uhr.

      Da erhob sich Pendergast schließlich. »An wen haben Sie die Leiche überführen lassen?«, fragte er langsam, fast schläfrig.

      »An die Schwester natürlich.«

      »Wie haben Sie die Identität der Schwester überprüft? Anhand des Passes?«

      »Wenn ich mich recht entsinne, anhand des Führerscheins.«

      »Haben Sie eine Kopie davon angefertigt?«

      »Nein.«

      Pendergast seufzte leise. »Gibt es Zeugen für den Selbstmord?«

      »Meines Wissens nicht.«

      »Wurde der Abschiedsbrief einer forensischen Untersuchung unterzogen, um sicherzustellen, dass es sich tatsächlich um Colin Fearings Handschrift handelt?«

      Ein Zögern. Die Akte wurde erneut aufgeschlagen. Der Rechtsmediziner warf einen Blick darauf.

      »Offenbar nicht.«

      D’Agosta nahm den Gesprächsfaden auf. »Wer hat den Brief gefunden?«

      »Die Polizisten, die die Leiche gefunden haben.«

      »Und die Schwester – haben Sie sie befragt?«

      »Nein.« Heffler wandte sich von D’Agosta ab, zweifellos, weil er hoffte, ihn dadurch zum Schweigen zu bringen. »Mr. Pendergast, darf ich fragen, wieso sich das FBI für diesen Fall interessiert?«
      

      »Das dürfen Sie nicht, Dr. Heffler.«

      D’Agosta setzte die Befragung fort. »Hören Sie, Dr. Heffler. Die Leiche von Bill Smithback befindet sich in Ihrem Leichenschauhaus, und zur Fortsetzung unserer Ermittlungen benötigen wir eine Autopsie, und zwar schnell. Außerdem brauchen wir DNA-Tests der Blut- und Haarproben, genauso rasch. Und drittens brauchen wir zum Vergleich eine Untersuchung der DNA von Fearings Mutter, weil Sie es versäumt haben, nach der Autopsie Proben aufzubewahren.«
      

      »Und wie schnell wollen Sie das alles haben?«

      »In vier Tagen, höchstens.«

      Ein leises Lächeln, verächtlich und triumphierend, umspielte Hefflers Lippen. »Tut mir sehr leid, Lieutenant, das ist ausgeschlossen. Wir sind hier mit der Arbeit ziemlich im Rückstand, und selbst wenn wir es nicht wären, in vier Tagen – das ist schlechterdings nicht möglich. Die Untersuchungen werden wegen der Autopsie mindestens zehn Tage in Anspruch nehmen, vielleicht sogar drei Wochen. Was die DNA-Untersuchungen angeht, so fallen diese nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Sie müssen eine gerichtliche Verfügung erwirken, um Blut von der Mutter zu bekommen, was Monate dauern könnte. Und bei dem Rückstand im DNA-Labor können Sie von Glück reden, wenn Sie die endgültigen Ergebnisse in weniger als einem halben Jahr bekommen.«
      

      Pendergast meldete sich erneut zu Wort. »Das ist sehr ärgerlich.« Er wandte sich zu D’Agosta um. »Dann werden wir wohl warten müssen. Es sei denn, Dr. Heffler kann eine – wie haben Sie es ausgedrückt? – Blitz-Autopsie hinbekommen.«

      »Wenn ich eine Blitz-Autopsie für jeden FBI-Agenten oder Detective der Mordkommission, der darum bittet – und sie bitten alle darum –, durchführte, dann würde ich nie irgendetwas anderes fertigbringen.« Er schob das Dokument zurück über den Schreibtisch. »Es tut mir leid, meine Herren. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen?«
      

      »Selbstverständlich«, sagte Pendergast. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Ihre kostbare Zeit in Anspruch genommen haben.«

      D’Agosta sah Pendergast ungläubig an, der aufstand und sich zum Gehen wandte. Sie sollten sich diesen Quatsch einfach bieten lassen und wieder gehen?

      Pendergast drehte sich um und ging zur Tür, dann zögerte er. »Seltsam, dass es Ihnen gelungen ist, die Autopsie von Fearings Leiche in so kurzer Zeit durchzuführen. Wie viele Tage haben Sie dafür gebraucht?«

      »Vier. Aber dabei handelte es sich um einen eindeutigen Fall von Selbstmord. Wir haben hier ein Lagerungsproblem.«

      »Aber das ist doch prima! Angesichts Ihres ›Lagerungsproblems‹ hätten wir die Autopsie von Smithbacks Leiche gern in vier Tagen beendet.«

      Kurzes Lachen. »Mr. Pendergast, Sie haben mir nicht zugehört. Ich lasse Sie wissen, wann wir die Autopsie einplanen können. Wenn Sie mich nun bitte …«

      »Dann nehmen Sie die Autopsie doch bitte in drei Tagen vor.«

      Der Arzt starrte ihn an. »Wie bitte?«

      Pendergast drehte sich zu ihm um. »Ich sagte, in drei Tagen.«
      

      Heffler kniff die Augen zusammen: »Sie sind unverschämt, Sir.«

      »Und Sie leiden unter einem ungeheuerlichen Mangel an Moral.«

      »Wovon zum Teufel reden Sie?«

      »Davon, dass es doch schade wäre, wenn öffentlich bekannt würde, dass Ihr Institut die Gehirne von mittellosen Toten verkauft.«

      Ein langes Schweigen folgte. Schließlich sagte Heffler in eisigem Ton: »Mr. Pendergast, drohen Sie mir?«

      Pendergast lächelte. »Wie schlau von Ihnen, Dr. Heffler.«

      »Worauf Sie, wie ich vermute, anspielen, ist ein absolut zulässiges und rechtmäßiges Verfahren. Es dient einer hochangesehenen Sache – der medizinischen Forschung. Wir entnehmen den nicht abgeholten Leichnamen die verschiedensten Organe, nicht nur das Gehirn. Diese Leichname retten Menschenleben und sind für die medizinische Forschung von größter Bedeutung.«

      »Das entscheidende Wort hier ist verkaufen. Zehntausend Dollar für ein Gehirn – ist das der aktuelle Preis? Wer hätte gedacht, dass ein Gehirn so wertvoll ist?«
      

      »Um Himmels willen, wir verkaufen die Gehirne doch nicht, Mr. Pendergast. Wir bitten um die Erstattung unserer Auslagen. Es kostet uns Geld, die Organe zu entnehmen und zu bearbeiten.«

      »Eine Unterscheidung, die die Leser der New York Post womöglich nicht zu schätzen wissen.«
      

      Heffler wurde aschfahl. »Die Post? Die schreiben doch nicht darüber?«
      

      »Noch nicht. Aber können Sie sich nicht die Schlagzeile vorstellen?«

      Heffler wurde zornesrot, seine Fliege zitterte vor Wut. »Sie wissen ganz genau, dass dieses Vorgehen niemandem schadet. Das Geld wird genauestens verbucht und unterstützt unsere Arbeit hier. Mein Vorgänger, wie auch dessen Vorgänger, hat es genauso gehalten. Wir halten uns nur deshalb bedeckt, weil den Menschen sonst unbehaglich zumute wäre. Wirklich, Mr. Pendergast, diese Drohung ist eine Frechheit. Eine Frechheit sondergleichen.«
      

      »In der Tat. Also dann in drei Tagen?«

      Der Rechtsmediziner starrte ihn aus harten, glitzernden Augen an. Ein kurzes Nicken. »In zwei Tagen.«

      »Vielen Dank, Dr. Heffler. Ich bin Ihnen sehr verbunden.« Und damit wandte sich Pendergast zu D’Agosta um. »Aber jetzt dürfen wir wirklich nicht mehr von Dr. Hefflers kostbarer Zeit in Anspruch nehmen.«

       

      Während sie das Gebäude verließen, auf die First Avenue hinaustraten und in Richtung des Rolls schritten, der im Leerlauf auf sie wartete, konnte D’Agosta nicht umhin zu kichern. »Wie haben Sie denn dieses Kaninchen aus dem Hut gezaubert?«

      »Ich weiß auch nicht, warum mir das so geht, Vincent, aber es gibt in einflussreichen Positionen gewisse Leute, die andere Menschen in ihrer Arbeit behindern. Ich fürchte, es bereitet mir ein ebenso niederträchtiges Vergnügen, mich gegenüber diesen Personen unhöflich zu zeigen. Eine schlechte Angewohnheit, ich weiß, aber in meinem Alter ist es sehr schwierig, die kleinen Laster abzulegen.«

      »Heffler hat Sie als verdammt ›unhöflich‹ empfunden.«

      »Ich fürchte jedoch, dass er recht hatte, was die Ergebnisse der DNA-Untersuchung betrifft. Es steht nicht in seiner Macht, nicht einmal in meiner, die Angelegenheit zu beschleunigen, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass eine gerichtliche Verfügung erforderlich ist. Darum ist ein anderes Vorgehen nötig. Und deshalb werden wir heute Nachmittag Willoughby Manor in Kerhonkson einen Besuch abstatten und einer gewissen Gladys Fearing unser Beileid aussprechen.«
      

      »Wieso? Sie ist doch non compos mentis.«
      

      »Und doch, mein lieber Vincent, habe ich das Gefühl, dass sich Mrs. Fearing womöglich als überraschend auskunftsfreudig erweist.«
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      Leise schloss Nora Kelly die Tür zu ihrem Labor in der Abteilung für Anthropologie im Kellergeschoss des Museums, lehnte sich dagegen und schloss die Augen. Sie hatte pochende Kopfschmerzen, und ihr Hals fühlte sich rauh und trocken an.

      Es war viel schlimmer gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte, dieses Spießrutenlaufen zwischen den Kollegen mit ihren gutgemeinten Beileidsbezeugungen, ihren tragischen Mienen, den Angeboten, zu helfen, den Vorschlägen, sich doch ein paar Tage freizunehmen. Ein paar Tage freinehmen? Um was zu tun? In die Wohnung zurückzukehren, in der ihr Mann ermordet worden war, und dort herumzusitzen, allein mit ihren Gedanken? Tatsache war, dass sie vom Krankenhaus auf direktem Weg ins Museum gefahren war. Ungeachtet dessen, was sie D’Agosta gesagt hatte, sie ertrug es einfach nicht, in die Wohnung zurückzukehren – zumindest nicht sofort.

      Sie öffnete die Augen wieder. Das Labor war so, wie sie es vor zwei Tagen zurückgelassen hatte. Und dennoch sah es so anders aus. Alles seit dem Mord schien anders zu sein. Es war, als habe sich die ganze Welt verändert – durch und durch.

      Verärgert versuchte sie, ihre fruchtlosen Gedanken zu verdrängen. Sie sah auf die Uhr. Jetzt konnte sie nur eines retten: das Eintauchen in ihre Arbeit. Das vollständige, totale Eintauchen.

      Sie schloss die Tür zum Labor, dann schaltete sie den Mac an. Sobald er hochgefahren war, öffnete sie die Datenbank mit ihren Tonscherben. Sie schloss eine Schublade mit Ablagekästen auf und zog einen davon heraus, so dass Dutzende von Plastikbeuteln mit nummerierten Tonscherben zum Vorschein kamen. Sie öffnete den ersten Beutel, legte die Scherben auf den Filzstoff auf der Tischplatte und fing an, sie nach Typus, Datum und Fundort zu klassifizieren. Eine langweilige, stupide Arbeit, aber genau das brauchte sie jetzt. Stupide Arbeit, um zu vergessen.

      Nach einer halben Stunde unterbrach sie sich. Es war grabesstill in ihrem Kellergeschoss-Labor, nur die Luftumwälzungsanlage zischte leise wie ein stetes Flüstern in der Dunkelheit. Der Albtraum im Krankenhaus hatte Nora verängstigt – der Traum war so real gewesen. Die meisten Träume verblassten mit der Zeit, aber dieser schien, sofern das möglich war, nur noch klarer zu werden.

      Sie schüttelte den Kopf, verärgert darüber, dass ihre Gedanken immer wieder um die gleichen abscheulichen Dinge kreisten. Sie drückte kräftiger als erforderlich auf die Tasten, beendete die Eingabe der Daten der vorliegenden Charge und speicherte alles ab. Dann machte sie sich daran, die Scherben einzupacken und den Tisch für die nächsten Beutel voll Scherben freizuräumen.

      Sie hörte ein leises Klopfen an der Tür.

      Bitte nicht noch ein Kondolenzbesuch. Nora blickte hinüber zu dem kleinen Glasfenster in der Tür, aber der dahinterliegende Flur war so schummrig, dass sie nichts erkennen konnte. Nach einem Augenblick stand sie auf, ging zur Tür und legte die Hand auf den Türknauf. Dann hielt sie inne.
      

      »Wer ist da?«

      »Primus Hornby.«

      Etwas erschrocken schloss Nora die Tür auf. Vor ihr stand der kleine, kugelrunde Kurator der Anthropologischen Abteilung, eine Morgenzeitung unter den dicken kurzen Arm geklemmt, und strich sich mit der anderen Hand nervös über die Glatze. »Ich bin froh, dass ich Sie gefunden habe. Darf ich?«

      Widerstrebend machte Nora einen Schritt zur Seite, um Hornby hereinzulassen. Der ein wenig ungepflegte, kleine Hornby trat ein und drehte sich um. »Nora, es tut mir ja so furchtbar leid.« Wieder strich er sich über die Glatze. Sie gab ihm keine Antwort – sie konnte es einfach nicht. Weder wusste sie, was sie sagen, noch, wie sie es sagen sollte.
      

      »Ich freue mich, dass Sie an Ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt sind. Die Arbeit heilt alle Wunden, finde ich.«

      »Vielen Dank für Ihre Anteilnahme.« Vielleicht würde er ja jetzt abhauen. Aber er schien etwas auf dem Herzen zu haben.

      »Vor einigen Jahren, ich war auf Forschungsreise in Haiti, habe ich meine Frau verloren. Sie kam bei einem Autounfall in Kalifornien ums Leben, während meiner Abwesenheit. Ich weiß, wie Sie sich fühlen müssen.«

      »Vielen Dank, Primus.«

      Er ging weiter ins Labor hinein. »Tonscherben, wie ich sehe. Wie wunderschön sie sind. Ein Beispiel für das Streben des Menschen, auch die alltäglichsten Gegenstände zu verschönern.«

      »Ja, das stimmt.« Wann haut er endlich ab? Im nächsten Augenblick hatte Nora ein schlechtes Gewissen, weil sie so abweisend auf ihn reagierte. Auf seine Weise versuchte er doch nur freundlich zu sein. Aber es war einfach nicht die Art, wie sie trauerte, all dieses Gerede, dieses Mitleid, diese Beileidsbezeugungen.
      

      »Verzeihen Sie mir, Nora«, er zögerte, »aber ich muss das fragen. Haben Sie vor, Ihren Mann beerdigen oder verbrennen zu lassen?«

      Die Frage war so bizarr, dass Nora einen Moment lang ganz verdattert war. Exakt dieser Frage war sie bisher ganz bewusst ausgewichen,
         auch wenn ihr klar war, dass sie sich ihr bald stellen musste.
      

      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie sehr viel knapper, als sie beabsichtigt hatte.

      »Verstehe.« Unerklärlicherweise machte Hornby ein sorgenvolles Gesicht. Was er sie wohl als Nächstes fragen würde? »Wie gesagt, ich war auf einer Forschungsreise in Haiti.«

      »Ja.«

      Hornby wurde aufgeregt. »In Dessalines, wo ich damals lebte, wird manchmal Formalazen als Einbalsamierungsflüssigkeit anstatt der üblichen Mischung aus Formalin, Ethanol und Methanol verwendet.«

      Das Gespräch nahm eine Wendung ins Surreale. »Formalazen?«, wiederholte Nora.

      »Ja. Es ist weitaus giftiger und schwieriger in der Handhabung, aber die Leute dort ziehen es vor … na ja, aus gewissen Gründen. Manchmal erhöhen sie noch die toxische Wirkung, indem sie Rattengift hinzugeben. In bestimmten ungewöhnlichen Fällen – bei bestimmten Todesarten – bitten sie auch den Bestattungsunternehmer, den Mund des Toten zuzunähen.« Wieder zögerte er. »Und in solchen Fällen beerdigen sie ihn mit dem Kopf nach unten, Mund zur Erde, mit einem langen Messer in der Hand. Mitunter schießen sie der Leiche auch eine Kugel ins Herz und stoßen ein Eisenspitze hinein, um … na ja, sie noch einmal zu töten.«
      

      Nora starrte den merkwürdigen kleinen Kurator ungläubig an. Sie hatte zwar schon immer gewusst, dass er ein Exzentriker war und dass seine seltsamen Studien ihn etwas zu tief berührten, aber das hier war so irrsinnig fehl am Platze, dass sie es kaum fassen konnte. »Wie interessant«, brachte sie hervor.

      »Die Leute in Dessalines sind manchmal sehr vorsichtig, wenn es darum geht, ihre Toten beizusetzen. Sie folgen strengen Regeln, scheuen weder Kosten noch Mühe. Ein angemessenes Begräbnis kann bis zum Zwei- oder Dreifachen eines Jahresgehalts kosten.«

      »Verstehe.«

      »Noch einmal, es tut mir furchtbar leid.« Und damit faltete er die Zeitung auseinander, die er unterm Arm getragen hatte, und legte sie auf den Tisch. Es handelte sich um eine Ausgabe des West Sider vom selben Morgen.
      

      Nora warf einen Blick auf die Schlagzeile.

      
         REPORTER DER TIMES VON ZOMBI ERMORDET?
         

      

      Hornby tippte mit seinem Stummelfinger auf die Schlagzeile. »Auf genau diesem Gebiet habe ich gearbeitet. Voodoo. Obeah. Zombies – korrekt natürlich mit ie buchstabiert, nicht wie die das hier geschrieben haben. Aber der West Sider kriegt ja nie etwas richtig hin.« Er schnaubte verächtlich.
      

      »Was …?« Nora war sprachlos, starrte nur auf die Schlagzeile.

      »Wenn Sie sich also entschließen, Ihren Mann zu begraben, dann hoffe ich, dass Sie an meine Worte denken. Sollten Sie irgendwelche Fragen haben, Nora, ich bin immer für Sie da.«

      Und dann, nach einem letzten, traurigen Lächeln, war der kleine Kurator verschwunden, aber die Zeitung hatte er auf dem Tisch liegen gelassen.
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      Lautlos schnurrte der Rolls-Royce durch die heruntergekommene Kleinstadt Kerhonkson, glitt dahin auf einer Straße mit rissiger Asphaltdecke, vorbei an einer verlassenen Feriensiedlung und fuhr dann eine gewundene Straße hinab in ein düsteres, von tropfnassen Bäumen beherrschtes Flusstal. Noch eine letzte, enge Kurve, dann kam eine verwitterte viktorianische Villa in Sicht, daneben ein Komplex niedriger Backsteingebäude, die von einem Maschendrahtzaun umgeben waren. Ein in spätnachmittägliche Schatten getauchtes Schild verkündete, dass das Gebiet zum »Pflegeheim Willoughby Manor« gehörte.

      »Mamma mia«, sagte D’Agosta. »Sieht aus wie ein Gefängnis.«

      »Es handelt sich hier um einen der berüchtigteren Abschiebebahnhöfe für die Gebrechlichen und Alten im Staate New York«, erklärte Pendergast. »Die Akte, die das Gesundheitsamt über das Pflegeheim führt, quillt über von Berichten über Verstöße gegen die gesetzlichen Bestimmungen.«

      Sie fuhren durch das offene Tor, vorbei an einem unbemannten Unterstand, dann über einen großen, leeren Besucherparkplatz, auf dem das Unkraut durch ein Netz von Rissen spross. Proctor brachte den Rolls vor dem Haupteingang zum Stehen. D’Agosta stieg aus und bereute schon jetzt, den angenehm weichen Sitz verlassen zu haben. Pendergast stieg ebenfalls aus. Nachdem sie das Gebäude durch eine Tür aus blindem Plexiglas betreten hatten, standen sie in einer Eingangshalle, in der es nach schimmeligen Teppichen und altem Kartoffelbrei roch. Auf einem handgeschriebenen, an einem Holzständer angebrachten Schild in der Mitte der Lobby stand:

      
         Alle Besucher MÜSSEN sich am Empfang melden!
         

      

      Ein gekritzelter Pfeil zeigte in eine Ecke, in der ein Schreibtisch stand, dahinter eine Frau, die in einer Cosmopolitan las. Die Frau brachte wohl mindestens zweieinhalb Zentner auf die Waage.
      

      D’Agosta zückte seinen Dienstausweis. »Lieutenant D’Agosta, Special Agent –«

      »Besuchszeit ist von zehn bis zwei«, sagte sie, ohne von der Zeitschrift aufzublicken.

      »Entschuldigen Sie. Wir sind Polizeibeamte.« Er hatte keine Lust mehr, sich diesen Scheiß bieten zu lassen, von niemandem, nicht bei diesen Ermittlungen.
      

      Schließlich legte die Frau die Zeitschrift aus der Hand und schaute sie an.

      D’Agosta ließ sie einen Moment auf seinen Ausweis starren, dann steckte er ihn in die Jackentasche zurück. »Wir möchten mit Mrs. Gladys Fearing sprechen.«

      »Na gut.« Die Frau betätigte den Knopf an der Gegensprechanlage und brüllte hinein. »Cops hier, die Fearing besuchen wollen.« Dann drehte sie sich wieder zu ihnen um – mit einer Miene, die plötzlich nicht mehr gelangweilt, sondern unerwartet interessiert wirkte. »Was ist denn passiert? Geht es um ein Verbrechen?«

      Pendergast beugte sich vor und befleißigte sich eines vertraulichen Tonfalls. »Um ganz ehrlich zu sein, ja.«

      Die Frau riss die Augen auf.

      »Einen Mord«, flüsterte er.
      

      Sie schlug die Hand vor den Mund. »Wo? Hier?«

      »In New York.«

      »War es Mrs. Fearings Sohn?«

      »Sie meinen Colin Fearing?«

      D’Agosta sah ihn an. Worauf zum Teufel wollte er hinaus?

      Pendergast richtete sich auf und rückte seine Krawatte zurecht. »Kennen Sie Colin gut?«

      »Eigentlich nicht.«

      »Aber er hat seine Mutter regelmäßig besucht, oder? Vergangene Woche zum Beispiel?«

      »Ich glaube nicht.« Die Frau zog ein Besucherbuch zu sich heran und blätterte darin herum. »Nein.«

      »Dann müsste es eine Woche davor gewesen sein.« Pendergast beugte sich vor, um einen Blick in das Besucherbuch werfen zu können.

      Sie blätterte weiter; aufmerksam verfolgte er mit dem Blick die Seiten. »Nein. Das letzte Mal hat er sie … im Februar besucht. Vor acht Monaten.«

      »Ach, tatsächlich!«

      »Sehen Sie selbst.« Sie drehte das Buch um, damit Pendergast den Eintrag lesen konnte. Er betrachtete die hingekritzelte Unterschrift, dann blätterte er zum Anfang des Buchs zurück, wobei er sich jede Seite genau ansah. Er richtete sich auf. »Wie es scheint, hat er seine Mutter nicht sehr häufig besucht.«

      »Niemand besucht hier seine Angehörigen oft.«

      »Und Mrs. Fearings Tochter?«

      »Ich wusste gar nicht, dass sie eine Tochter hat. Ist jedenfalls nie hier gewesen.«

      Pendergast legte freundlich seine Hand auf ihre überaus kräftige Schulter. »In Beantwortung Ihrer Frage, ja, Colin Fearing ist tot.«

      Sie hielt inne und riss die Augen weit auf. »Ermordet?«

      »Wir kennen die Ursache seines Todes noch nicht. Es hat also noch niemand der Mutter davon erzählt?«

      »Niemand. Keiner hier hat etwas davon gewusst, glaube ich. Aber …« Sie zögerte. »Sie sind doch nicht gekommen, um es ihr zu sagen, oder?«

      »Streng genommen nicht.«

      »Ich finde, Sie sollten das auch nicht. Warum ihr die letzten Monate ihres Lebens vermiesen? Ich meine, er hat sie kaum einmal besucht und ist auch nie lange geblieben. Er wird ihr schon nicht fehlen.«

      »Wie war er denn so?«

      Sie verzog das Gesicht. »Ich würde einen Sohn wie ihn nicht wollen.«

      »Ah ja? Könnten Sie uns das etwas näher erläutern?«

      »Er war unhöflich. Gemein. Er hat mich Dicke Bertha genannt.« Sie wurde rot.

      »Das ist empörend. Und wie heißen Sie, meine Liebe?«

      »Jo-Ann.« Sie zögerte. »Sie werden Mrs. Fearing doch nichts von seinem Tod erzählen, oder?«

      »Das ist sehr mitfühlend von Ihnen, Jo-Ann. Dürften wir nun Mrs. Fearing besuchen?«

      »Wo steckt denn dieser Pfleger?« Sie wollte gerade wieder den Knopf an der Gegensprechanlage drücken, da besann sie sich eines Besseren. »Ich bringe Sie selbst zu ihr. Aber ich muss Sie warnen: Mrs. Fearing ist ziemlich plemplem.«

      »Plemplem«, wiederholte Pendergast. »Verstehe.«

      Die Frau erhob sich mühsam aus ihrem Stuhl, höchst beflissen, ihnen zu helfen. Sie folgten ihr über einen langen, schwach beleuchteten Flur mit Linoleumboden und wurden erneut von unangenehmen Gerüchen attackiert, menschliche Ausdünstungen, gekochte Speisen, Erbrochenes. Hinter den Türen, an denen sie vorbeikamen, ertönte Murmeln, Stöhnen, verrückt klingendes lautes Reden, Schnarchen.

      Die Frau blieb an einer offenen Tür stehen und klopfte an. »Mrs. Fearing?«

      »Verschwinden Sie«, lautete die kraftlose Antwort.

      »Hier sind zwei Herren, die Sie besuchen möchten, Mrs. Fearing!« Jo-Ann bemühte sich, gute Laune in ihre Stimme zu legen.

      »Ich will niemanden sehen«, ließ sich die Stimme aus dem Zimmer vernehmen.

      »Vielen Dank, Jo-Ann«, sagte Pendergast in seinem charmantesten Tonfall. »Ab jetzt schaffen wir das allein. Sie sind ein Schatz.«

      Sie betraten das Zimmer. Es war klein, darin ein Minimum an Möbeln und persönlichen Dingen. Beherrscht wurde es von einem Krankenhausbett, das mitten auf dem Linoleumboden stand. Elegant ließ sich Pendergast auf einem Stuhl neben dem Bett nieder.

      »Verschwinden Sie«, wiederholte die Frau. Ihre Stimme klang schwach und ohne Überzeugung. Sie lag im Bett, ihr schlohweißes Haar war unfrisiert, die einst blauen Augen fast weiß, die Haut so zart und durchscheinend wie Pergament. D’Agosta sah die schimmernde Rundung ihrer Kopfhaut unter dem strähnigen Haar. Auf einem Krankenhaustisch mit Rollen standen schmutzige Teller. Das Mittagessen, das Stunden zurücklag.

      »Hallo, Gladys«, sagte Pendergast und fasste ihre Hand. »Wie geht es Ihnen?«

      »Lausig.«

      »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«

      »Nein.«

      Pendergast drückte ihre Hand. »Erinnern Sie sich an Ihren ersten Teddybären?«

      Sie starrte ihn aus ihren trüben Augen an, erschöpft, verständnislos.

      »Ihr erster Teddybär. Erinnern Sie sich noch an ihn?«

      Langsames, verwundertes Nicken.

      »Und wie hieß er?«

      Langes Schweigen. Dann sagte sie: »Molly.«

      »Ein schöner Name. Was ist denn mit Molly passiert?«

      Noch eine lange Pause. »Ich weiß es nicht.«

      »Und wer hat Ihnen Molly geschenkt?«

      »Daddy. Zu Weihnachten.«

      D’Agosta sah, dass ein wenig Lebendigkeit in ihren Augen aufflackerte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was Pendergast mit dieser bizarren Art von Befragung bezweckte.

      »Was für ein wundervolles Geschenk Molly gewesen sein muss«, sagte Pendergast. »Erzählen Sie mir von ihr.«

      »Sie war aus Socken zusammengenäht und mit Lumpen ausgestopft. Sie hatte eine Fliege aufgemalt bekommen. Ich habe diesen Teddy geliebt. Ich habe ihn jede Nacht mit ins Bett genommen. Wenn ich Molly bei mir hatte, habe ich mich geborgen gefühlt. Niemand konnte mir wehtun.« Ein strahlendes Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht der alten Dame; in dem einen Auge stieg eine Träne auf und lief ihr die Wange hinunter.

      Rasch bot Pendergast ihr ein Papiertaschentuch aus einem Päckchen an, das er aus der Hosentasche hervorgeholt hatte. Sie nahm es, betupfte sich die Augen und schneuzte sich. »Molly«, wiederholte sie mit abwesender Stimme. »Was würde ich dafür geben, diesen albernen alten ausgestopften Bären wieder im Arm halten zu können.« Zum ersten Mal schien sie den Blick auf Pendergast zu richten. »Wer sind Sie?«

      »Ein Freund. Ich bin nur gekommen, um ein wenig mit Ihnen zu plaudern.« Er erhob sich von seinem Stuhl.

      »Müssen Sie schon gehen?«

      »Ich fürchte, ja.«

      »Kommen Sie doch mal wieder. Sie gefallen mir. Sie sind ein feiner junger Mann.«

      »Vielen Dank. Ich will es versuchen.«

      Kurz bevor sie das Pflegeheim verließen, reichte Pendergast Jo-Ann seine Visitenkarte. »Wenn jemand wegen Mrs. Fearing anruft, wären Sie dann so freundlich, es mich wissen zu lassen?«

      »Selbstverständlich!« Sie nahm die Visitenkarte geradezu ehrfürchtig entgegen.

      Kurz darauf standen sie vor dem Eingang des Heims, auf dem schäbigen, leeren Parkplatz, der Rolls glitt heran, um sie abzuholen. Pendergast hielt D’Agosta die Tür auf. Eine Viertelstunde später rollten sie auf der Interstate 87 nach New York zurück.

      »Ist Ihnen das alte Gemälde auf dem Flur vor Mrs. Fearings Zimmer aufgefallen?«, fragte Pendergast. »Ich glaube, es handelt sich um einen echten Bierstadt, der unbedingt restauriert werden müsste.«

      D’Agosta schüttelte den Kopf. »Wollen Sie mir nun endlich verraten, worum es da eben ging, oder bereitet es Ihnen Vergnügen, mich im Dunkeln tappen zu lassen?«

      Mit einem belustigten Funkeln im Blick holte Pendergast eine Reagenzflasche aus seiner Manteltasche. In dem Gefäß steckte ein feuchtes Papiertaschentuch.

      D’Agosta starrte darauf. Er hatte nicht mal mitbekommen, dass Pendergast das benutzte Papiertaschentuch an sich genommen hatte. »Um DNA-Spuren zu bekommen?«
      

      »Selbstverständlich.«

      »Und die Sache mit dem Teddybären?«

      »Jeder hatte als Kind einen Teddybären. Zweck der Übung war, dass sich die alte Dame schneuzt.«

      D’Agosta war entsetzt. »Das war gemein.«

      »Im Gegenteil.« Pendergast steckte das Reagenzglas wieder ein. »Mrs. Fearing hat Tränen des Glücks vergossen. Wir haben ihr den Tag versüßt, und im Gegenzug hat sie uns einen Gefallen erwiesen.«

      »Hoffentlich bekommen wir die DNA-Analyse vor dem Sankt- Nimmerleins-Tag.«
      

      »Noch einmal: Wir werden nicht nur ungewöhnliche Wege beschreiten müssen, wir müssen diese Wege auch noch verlassen.«

      »Soll heißen?«

      Doch Pendergast lächelte nur geheimnisvoll.
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      »Nora, es tut mir sehr leid!« Der Doorman öffnete ihr schwungvoll die Tür, fasste ihre Hand und hüllte sie dabei mit seinem Duft nach Haarwasser und Aftershave ein. »In Ihrer Wohnung ist alles bereit. Schlösser ausgewechselt. Alles fix und fertig. Ich habe neuen Schlüssel. Ich spreche Ihnen mein aufrichtiges Beileid aus. Aufrichtiges.«

      Nora spürte, wie ihr der kalte flache Schlüssel in die Hand gedrückt wurde.

      »Wenn Sie meine Hilfe brauchen, lassen Sie mich wissen.« Er schaute sie mit ehrlicher Sorge in seinen feuchten braunen Augen an.

      Nora schluckte. »Vielen Dank, Enrico, für Ihre Anteilnahme.« Sie sagte diesen Satz inzwischen fast schon automatisch.

      »Alles. Alles. Rufen Sie Enrico und ich kommen.«

      »Vielen Dank.« Sie ging zum Fahrstuhl, zögerte und ging weiter. Sie musste das hier tun, ohne allzu viel zu überlegen.

      Die Fahrstuhltüren schlossen sich klackend, leise glitt die Kabine hinauf in den sechsten Stock. Als die Türen sich öffneten, rührte sich Nora nicht vom Fleck. Dann, gerade als sich die Türen wieder zu schließen begannen, trat sie rasch in den Flur.

      Alles war still. Hinter einer Tür ertönte leise ein Streichquartett von Beethoven, hinter einer anderen eine gedämpfte Unterhaltung. Sie machte einen Schritt, zögerte dann aber erneut. Vor ihr, kurz vor der Biegung des Korridors, erblickte sie die Tür zu ihrer beider – zu ihrer – Wohnung. Die aufgeschraubten Ziffern aus Messing: 612.
      

      Langsam ging sie den Flur hinunter, bis sie vor der Tür stand. Der Spion war dunkel, kein Licht in der Wohnung. Der Schlosszylinder und der Beschlag waren brandneu. Sie öffnete die Hand und starrte auf den Schlüssel, glänzend, frisch gefräst. Er wirkte irreal. Nichts schien wirklich zu sein. Jamais vu – der Gegensatz von déjà vu. Es war, als sähe sie alles zum ersten Mal.
      

      Langsam schob sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Das Schloss klickte, dann merkte sie, wie sich die Tür im Rahmen bewegte. Sie drückte gegen die Tür, die sich in den frisch geölten Angeln mühelos öffnete. Die Wohnung lag im Dunkel. Nora streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus, tastete danach, konnte ihn nicht finden. Wo ist er? Sie trat in die Dunkelheit, tastete an der leeren Wand entlang, und plötzlich bekam sie Herzklopfen. Ein Geruch – nach Putzmitteln, Möbelpolitur … und noch etwas anderem umhüllte sie.
      

      Die Tür fiel hinter ihr zu und sperrte das Licht vom Flur aus. Mit einem erstickten Schrei griff sie hinter sich, ergriff den Türknauf, trat zurück in den Flur und schloss die Tür. Noras Schultern bebten, sie lehnte den Kopf an die Tür und versuchte die Schluchzer, die ihren Körper erbeben ließen, zu unterdrücken.

      Nach einigen Minuten hatte sie sich mehr oder weniger im Griff. Sie blickte den Flur hinauf und hinunter, dankbar, dass niemand vorbeigegangen war. Halb genierte sie sich wegen des Ansturms der Gefühle, die sich in ihr angestaut hatten, halb fürchtete sie sich vor ihnen. Es war töricht zu glauben, sie könnte einfach so in die Wohnung zurückkehren, in der ihr Mann erst 48 Stunden zuvor ermordet worden war. Sie würde sich bei Margo Green einquartieren und ein paar Tage bei ihr bleiben, aber dann fiel ihr ein, dass Margo ja bis Januar im Forschungsurlaub war.

      Sie musste raus hier. Sie fuhr im Fahrstuhl wieder hinunter ins Erdgeschoss und ging auf etwas wackligen Beinen durch die Lobby. Der Doorman öffnete ihr die Tür. »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie Enrico«, sagte er, als sie, jetzt schon im Laufschritt, an ihm vorbeiging.

      Auf der 82. Straße ging sie nach Osten, in Richtung Broadway. Es war ein kühler, aber immer noch angenehmer Oktobertag, die Bürgersteige belebt, die Leute waren auf dem Weg in Restaurants, führten ihre Hunde Gassi oder wollten einfach nur nach Hause. Nora schritt schneller aus; an der frischen Luft würde sie bestimmt einen klareren Kopf bekommen. Sie ging raschen Schritts Richtung Innenstadt und wich den Leuten aus. Hier draußen auf der Straße, unter anderen Menschen, wollte sie ihre Gedanken allmählich unter Kontrolle bringen und das, was eben passiert war, mit etwas mehr Distanz betrachten. Es war töricht gewesen, so panisch zu reagieren – irgendwann musste sie ja in ihre Wohnung zurückkehren, und zwar je eher, desto besser. All ihre Bücher, ihre Arbeitsunterlagen, ihr Computer, seine Sachen – alles war dort.
      

      Einen Augenblick lang wünschte sie, dass ihre Eltern noch lebten, dass sie sich in ihre Arme flüchten könnte. Aber das war ein noch törichteres, sinnloseres Gedankenspiel.

      Sie schritt langsamer aus. Vielleicht sollte sie wieder umkehren. Sie zeigte doch nur jene Art von Gefühlsreaktion, von der sie gehofft hatte, sie vermeiden zu können.

      Sie blieb stehen und blickte sich um. Neben ihr standen Leute Schlange, um in die Waterworks Bar eingelassen zu werden. In einem Türeingang knutschte ein Pärchen. Eine Gruppe von Wall-Street-Typen ging nach Hause, alle trugen dunkle Anzüge und Aktentaschen. Noras Blick fiel auf einen Obdachlosen, der an den Häuserwänden entlangschlurfte, im gleichen Tempo wie sie. Auch er blieb jetzt stehen, drehte sich abrupt um und ging in die entgegengesetzte Richtung weiter.

      Etwas an der Verstohlenheit dieser Bewegung, an der Art, wie der Mann sein Gesicht vor den Blicken verbarg, weckte sofort Noras Großstadt-Instinkte.

      Sie beobachtete, wie der in schmutzige Lumpen gekleidete Obdachlose dahinschlurfte und dabei exakt so wirkte, als versuche er zu verschwinden. Hatte er gerade jemanden beraubt? Als sie ihm hinterherging, erreichte der Mann die Ecke 88. Straße, blieb stehen, schlich dann um die Ecke und blickte noch einmal nach hinten, ehe er verschwand.

      Nora blieb beinahe das Herz stehen. Es war Fearing. Sie war sich da fast sicher; dasselbe hagere Gesicht, dieselbe schlaksige Figur, dieselben dünnen Lippen, dasselbe ungebändigte Haar und anzügliche Grinsen.
      

      Eine lähmende Angst packte sie – die ebenso rasch blanker Wut wich.

      »Hey!«, schrie sie und fiel in Laufschritt. »Hey, Sie da!« Sie drängte sich durch die Leute auf dem überfüllten Bürgersteig, behindert durch die Menschentraube vor dem Waterworks. Sie drängelte sich einfach durch.

      »Wow, Lady!«

      »Entschuldigen Sie!«

      Sie löste sich aus der Menschenansammlung und rannte los, strauchelte, fing sich wieder, dann setzte sie die Verfolgung fort und sprintete um die Ecke. Die 88. Straße, lang und schwach beleuchtet, gesäumt von Ginkgo-Bäumen und dunklen Brownstone-Häusern, verlief nach Osten und mündete in die hellen Lichter der Amsterdam Avenue mit ihren Edelbars und -restaurants. Eine dunkle Gestalt bog gerade in die Amsterdam ein und strebte zurück in die Innenstadt.

      Nora lief die Straße entlang, rannte, so schnell sie konnte, und verfluchte, dass sie nach der Gehirnerschütterung und der Bettruhe so schwach und hinfällig war. Sie umrundete die Ecke und blickte die Amsterdam hinunter, auf der sich genauso viele Leute tummelten.

      Da war er. Er schritt jetzt schnell und entschlossen aus, einen halben Häuserblock vor ihr.

      Sie stieß einen jungen Mann zur Seite und rannte wieder los, um die Gestalt einzuholen. »Hey! Sie da!«

      Die Gestalt ging weiter.

      Nora spurtete zwischen den Fußgängern hindurch und streckte den Arm aus. »Halt!«

      Kurz vor der 87. Straße holte sie den Mann ein. Sie packte den schmutzigen Stoff an seiner Schulter und riss ihn herum. Er starrte Nora aus ängstlich geweiteten Augen an. Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.

      »Was ist dein Problem?« Ganz klar, das war nicht Fearing. Nur irgendein Junkie.

      »Entschuldigung«, murmelte sie. »Ich habe Sie für jemand anderen gehalten.«

      »Lass mich in Ruhe.« Er wandte sich ab, murmelte »Miststück« und ging weiter unsicheren Schritts die Amsterdam hinunter.

      Nora sah sich hektisch um, aber der wirkliche Fearing – wenn er denn überhaupt hier gewesen war – war verschwunden. Mit zittrigen Beinen stand sie inmitten der vorüberhastenden Menschen. Nur mit größter Mühe bekam sie ihre Atmung unter Kontrolle.

      Schließlich fiel ihr Blick auf die nächstgelegene Bar, den Neptune Room, ein lautes, teures Fischrestaurant, in dem sie noch nie gewesen war. Sie hatte das auch noch nie gewollt. Und nie damit gerechnet, dass sie es doch mal tun würde.

      Sie ging hinein und nahm auf einem Barhocker Platz. Der Barkeeper kam sofort zu ihr. »Was möchten Sie?«

      »Einen Beefeater-Martini, extra dry, ohne Eis.«

      »Kommt sofort.«

      Während sie an dem übergroßen, eiskalten Drink nippte, schalt sie sich, dass sie sich wie eine Irre benommen hatte. Der Traum war nur ein Traum, und der Obdachlose war nicht Fearing. Sie war innerlich aufgewühlt; sie musste sich zusammenreißen, sich beruhigen und wieder Ordnung in ihr Leben bringen, so gut es eben ging.

      Sie trank aus. »Wie viel macht das?«

      »Das geht aufs Haus. Und ich hoffe«, sagte der Barkeeper zwinkernd, »dass das Gespenst, das Sie da eben gesehen haben, inzwischen verschwunden ist.«

      Sie dankte ihm, erhob sich und spürte dabei die beruhigende Wirkung des Alkohols. Gespenst, hatte der Barkeeper gesagt. Ja, sie musste sich ihren Dämonen stellen, und zwar sofort. Sie war kurz davor, durchzudrehen und Gespenster zu sehen, und das war inakzeptabel. Das war einfach nicht sie.

      Nachdem sie einige Minuten zu Fuß gegangen war, stand sie vor ihrem Mietshaus. Rasch schritt sie durch die Eingangstür, ließ eine weitere Salve wohlmeinender Bemerkungen des Doorman über sich ergehen und betrat den Fahrstuhl. Kurz darauf stand sie vor ihrer Wohnungstür. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, schloss auf und tastete nach dem Lichtschalter, den sie auf Anhieb fand.

      Sie schloss zweimal hinter sich ab, schob den neu angebrachten Riegel vor und blickte sich um. Alles war aufgeräumt, sauber, gewischt, frisch gestrichen. Rasch, aber methodisch durchsuchte sie die gesamte Wohnung, blickte in die Schränke und unter das Bett.

      Dann zog sie die Vorhänge im Wohn- und Schlafzimmer zurück und schaltete alle Lampen wieder aus. Das Licht der Stadt fiel in die Wohnung, warf Schatten und tauchte alle Oberflächen in einen weichen Schein.

      Es würde ihr nichts ausmachen, heute Nacht hier zu bleiben, da war sie jetzt sicher; sie war in der Lage, ihre Dämonen zu bekämpfen.

      Aber nur so lange, wie sie in der Wohnung nichts anschauen musste.
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      Die Kellnerin brachte ihre Bestellungen: Pastrami auf Roggentoast mit russischem Dressing für D’Agosta, ein Bacon- Lettuce-and-Tomato-Sandwich für Laura Hayward.

      »Möchten Sie noch Kaffee?«

      »Ja, bitte.« D’Agosta sah der gestresst aussehenden Kellnerin dabei zu, wie sie seinen Becher vollschenkte. Dann drehte er sich zu Hayward um. »Und das ist ungefähr der Stand der Dinge«, schloss er.

      Er hatte Captain Hayward zum Lunch eingeladen, um sie bezüglich der bisherigen Ermittlungen auf den neuesten Stand zu bringen. Laura Hayward gehörte nicht mehr der Mordkommission an – sie war versetzt worden, arbeitete inzwischen im Büro des Polizeipräsidenten und war kurz davor, noch eine Stufe auf der Erfolgsleiter emporzusteigen. Wenn jemand eine Beförderung verdiente, dachte er reumütig, dann Laura.

      »Also«, sagte er, »hast du es gelesen?«

      Sie warf einen kurzen Blick auf die Zeitung, die er mitgebracht hatte. »Ja.«

      Er schüttelte den Kopf. »Unfassbar, dass sie solches Zeug drucken, nicht wahr? Jetzt haben wir es mit allen möglichen Spinnern zu tun, die sich bei uns melden und behaupten, sie hätten etwas gesehen, und anonyme Briefe, denen nachgegangen werden muss, Anrufe von Hellsehern und Tarotkartenlegern … Aber du weißt ja, wie diese Stadt reagiert, wenn eine derart verrückte Geschichte publik wird. Das ist genau der Mist, den ich im Moment nicht brauchen kann.«

      Ein leises Lächeln umspielte Haywards Lippen. »Ich verstehe dich.«

      »Und die Leute glauben diesen Quatsch auch noch.« Er schob die Zeitung beiseite und trank noch einen Schluck Kaffee. »Also … was hältst du davon?«

      »Du hast vier Augenzeugen, die schwören, dass Fearing der Mörder ist?«

      »Fünf, wenn man die Frau des Opfers mitrechnet.«

      »Du kennst sie, nicht wahr?«

      »Ja. Ich habe auch Bill Smithback gekannt. Ein bisschen unorthodox in seinen Methoden, aber ein guter Reporter. Was für eine Tragödie.«

      D’Agosta biss von seinem Sandwich ab. Die Pastrami war mager, das Dressing warm – genau so, wie er es mochte. Allerdings hatte er immer das Gefühl, zu viel zu essen, wenn ihn ein Fall nervte.

      »Tja, entweder es ist Fearing oder jemand, der sich als Fearing ausgibt«, fuhr sie fort. »Entweder er ist tot oder nicht. Ganz einfach. Gibt’s schon DNA-Ergebnisse?«
      

      »Am Tatort wurde Blut von zwei Personen gefunden – Smithbacks und welches von jemandem, der noch nicht identifiziert ist. Wir haben Proben von Fearings Mutter erhalten, die wir jetzt mit dem unbekannten Blut vergleichen.«

      Er hielt kurz inne und fragte sich, ob er Hayward davon erzählen sollte, auf welch ungewöhnliche Weise die DNA-Proben genommen worden waren, entschied sich aber dagegen. Es war möglicherweise illegal, und er wusste, wie genau sie sich an die sprichwörtlichen Regeln hielt. »Die Sache ist die: Wenn es nicht Fearing war, warum sollte sich jemand die Mühe machen, wie Fearing auszusehen?«
      

      Hayward trank einen Schluck Wasser. »Gute Frage. Was denkt Pendergast?«

      »Seit wann weiß denn irgendjemand, was der Kerl denkt? Aber ich verrate dir etwas: Er interessiert sich mehr für diesen Voodoo-Krempel, der am Tatort gefunden wurde, als er zugeben will. Er beschäftigt sich verdammt intensiv damit.«

      »Mit dem Zeug, das in dem Zeitungsartikel erwähnt wird?«

      »Genau. Pailletten, ein Haufen Federn, zusammengebunden, ein kleiner Backpapierbeutel voller Staub.«

      »Gris-Gris«, sagte Hayward leise.

      »Wie bitte?«

      »Voodoozauber, zur Abwehr des Bösen. Manchmal auch, um jemandem Böses zuzufügen.«

      »Bitte verschone mich damit. Wir haben es hier mit einem Psychopathen zu tun. Der Mord hätte nicht desorganisierter und schlechter geplant sein können. Auf dem Überwachungsvideo sieht der Typ aus, als stünde er unter Drogen.«

      »Willst du meine Meinung hören, Vinnie?«

      »Das weißt du doch.«

      »Lass Fearings Leiche exhumieren.«

      »Wir arbeiten daran.«

      »Außerdem würde ich mir ansehen, ob Smithbacks Zeitungsartikel irgendjemanden in letzter Zeit wütend gemacht haben.«

      »Ist ebenfalls in Arbeit. Anscheinend haben alle Artikel von Smithback irgendwelche Leute wütend gemacht. Ich habe von seinem Redakteur bei der Times eine Liste mit seinen letzten Aufträgen bekommen; meine Leute gehen die gerade durch.«
      

      »Das ist genau richtig, Vinnie. Das machst du gut. Lass mich nur hinzufügen, dass der Mord möglicherweise nicht so ›desorganisiert‹ war, wie du glaubst. Unter Umständen wurde er sehr umsichtig geplant und ausgeführt.«

      »Das glaube ich nicht.«

      »Hey – keine vorschnellen Urteile.«

      »Entschuldige.«

      »Etwas anderes.« Hayward zögerte. »Du erinnerst dich vielleicht an meine Bemerkung, dass ich, bevor ich die Stelle bei der Verkehrspolizei antrat, anderthalb Jahre bei der Polizei in New Orleans gearbeitet habe?«

      »Natürlich.«

      »Pendergast stammt aus New Orleans.«

      »Und?«

      Hayward trank noch einen Schluck. »Eben habe ich gesagt, dass Fearing entweder tot ist oder nicht. Na ja, bei der Polizei in New Orleans gibt es Leute, die das bestreiten würden. Die sagen würden, dass es da noch eine dritte Möglichkeit gibt.«

      »Laura, sag mir bitte nicht, dass du auf diesen Zombie-Mist reinfällst.«

      Hayward aß die Hälfte ihres Sandwichs und schob den Teller zur Seite. »Ich bin satt. Möchtest du etwas davon?«

      »Ich hab keinen Hunger mehr, danke. Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      »Ich falle auf gar nichts rein. Sprich doch mal mit Pendergast darüber. Er weiß sehr viel mehr über dieses … spezielle Thema, als du oder ich je wissen werden. Ich will damit nur eines sagen: Urteile nicht vorschnell. Das ist einer deiner Fehler, Vinnie. Und das weißt du.«

      D’Agosta seufzte. Sie hatte recht, wie immer. Er sah sich in dem kleinen Esslokal um, schaute auf die umhereilenden Kellnerinnen, die anderen Gäste, die Zeitung lasen, in Handys sprachen oder mit ihren Lunch-Partnern plauderten. Ihm fielen frühere Mahlzeiten mit Laura ein, in anderen Restaurants. Vor allem erinnerte er sich an ihren ersten gemeinsamen Drink. Das war zu einer Zeit, in der es ihm besonders schlecht ging – trotzdem war es auch der Augenblick gewesen, als ihm klar wurde, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte. Sie hatten gut zusammengearbeitet. Sie hatte ihn herausgefordert – auf eine gute Art. Die Ironie der Situation war schmerzlich; er hatte zwar sein Disziplinarverfahren gewonnen und seinen Job behalten, aber Laura hatte er, so schien es, verloren.

      Er räusperte sich. »Erzähl doch mal von der Beförderung, die du bekommen hast.«

      »Ich habe sie noch nicht bekommen.«

      »Ach, hör auf, ich hab das Gerede doch mitbekommen. Das ist doch nur noch Formsache.«

      Sie trank einen Schluck Wasser. »Es handelt sich um eine Sonderkommission, die eingesetzt werden soll. Probezeit ein Jahr. Ein paar Mitarbeiter aus dem Stab des Chefs werden ernannt, eine Art Schnittstelle zum Bürgermeister in Fragen der Terrorabwehr, der Lebensqualität in der Stadt, solche Sachen. Die von öffentlichem Interesse sind.«

      »Und werdet ihr öffentlich sichtbar sein?«

      »Ja, reichlich.«

      »Wow. Noch eine Feder an deiner Kappe. Warte nur, in ein paar Jahren bist du die Chefin der New Yorker Polizei.«

      Laura lächelte. »Eher unwahrscheinlich.«

      D’Agosta zögerte. »Laura. Du fehlst mir wirklich.«

      Ihr Lächeln verblasste. »Du mir auch.«

      Er blickte sie über den Tisch hinweg an. Sie war so hübsch: helle Haut, Haar so dunkel, dass es fast blau wirkte. »Warum versuchen wir es nicht noch einmal? Fangen noch mal von vorne an?«

      Sie hielt inne und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin einfach noch nicht so weit.«

      »Warum nicht?«

      »Vinnie, ich vertraue nicht vielen Menschen. Aber ich habe dir vertraut. Und du hast mich verletzt.«

      »Das weiß ich, und es tut mir leid. Wirklich sehr leid. Aber ich habe dir das doch alles erklärt. Ich hatte keine Wahl, sicher verstehst du das jetzt.«

      »Natürlich hattest du eine Wahl. Du hättest mir die Wahrheit sagen können. Du hättest mir vertrauen können. So wie ich dir vertraut habe.«

      D’Agosta seufzte. »Versteh doch – es tut mir leid.«

      Ein lautes Piepen ertönte, sein Handy klingelte. Als es weiter läutete, sagte Laura: »Du solltest abnehmen.«

      »Aber …«

      »Mach schon. Geh ran.«

      D’Agosta griff in seine Tasche und klappte das Handy auf. »Ja?«

      »Vincent«, hörte er die weiche Südstaaten-Stimme. »Rufe ich Sie zu einer ungünstigen Zeit an?«

      Er schluckte. »Nein, eigentlich nicht.«

      »Ausgezeichnet. Wir haben nämlich einen Termin mit einem gewissen Mr. Kline.«

      »Bin schon unterwegs.«

      »Gut. Ach, noch etwas – hätten Sie Lust, morgen früh einen kleinen Ausflug zu unternehmen?«

      »Wohin?«

      »Zum Whispering Oaks Mausoleum. Der Anordnung zur Exhumierung wurde stattgegeben. Morgen Mittag öffnen wir Fearings Grab.«

   
      [home]13

      

      Die Räume von Digital Veracity Inc. befanden sich in einem jener riesigen Bürotürme mit Glasfassade, die die Avenue of the Americas im Bereich der unteren Fünfziger säumten. D’Agosta traf Pendergast in der zentralen Lobby, und nach einem kurzen Check an der Sicherheitsstation fuhren sie in den 36. Stock hinauf.

      »Haben Sie eine Kopie des Briefs dabei?«, fragte Pendergast.

      D’Agosta klopfte auf seine Jacketttasche. »Haben Sie irgendetwas über Klines Background erfahren, was ich wissen sollte?«

      »Das habe ich in der Tat. Unser Mr. Lucas Kline wuchs in ärmlichen Verhältnissen auf, in der Avenue J in Brooklyn, Kindheit unauffällig, Schulnoten exzellent, immer der Letzte, der in die Mannschaft gewählt wurde, ein ›netter Junge‹. Machte seinen Abschluss an der University of New York, begann als Journalist zu arbeiten – was allen Berichten zufolge das war, was ihm am Herzen lag. Aber es nahm ein schlechtes Ende: Er wurde bei einer wichtigen Story ausgebootet – unfairerweise, wie es scheint, aber seit wann geht’s im Journalismus fair zu? – und infolgedessen entlassen. Er machte mal dies und mal das und wurde schließlich Computerprogrammierer für eine Wall-Street-Bank. Offenbar hatte er Talent dafür. Ein paar Jahre später gründete er seine eigene Firma und scheint es ziemlich weit gebracht zu haben.« Er sah D’Agosta an. »Überlegen Sie, einen Durchsuchungsbeschluss zu beantragen?«

      »Ich glaube, ich warte erst einmal ab, wie die Befragung verläuft.«

      Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und vor ihnen erstreckte sich eine elegant eingerichtete Lobby. Mehrere schwarze Ledersofas standen auf antiken Serapi-Teppichen. Die Einrichtung bestand aus einem halben Dutzend großer afrikanischer Skulpturen – Krieger mit imposantem Kopfschmuck, große Masken mit schwindelerregend komplizierten Mustern.

      »Wie es scheint, hat es unser Mr. Kline sehr weit gebracht«, sagte D’Agosta, während er sich umsah.
      

      Sie nannten der Empfangsdame ihre Namen und setzten sich. D’Agosta suchte unter den Stapeln von Computerworld und Database Journal vergeblich nach einem Exemplar von People oder Entertainment Weekly. Fünf Minuten vergingen, dann zehn. Gerade als D’Agosta aufstehen und Ärger machen wollte, ertönte auf dem Schreibtisch der Empfangsdame ein Summer.
      

      »Mr. Kline kann Sie jetzt empfangen.« Sie stand auf und ging ihnen voraus durch eine nicht gekennzeichnete Tür.

      Sie schritten über einen langen, von sanftem Licht beleuchteten Flur, der an einer weiteren Tür endete. Die Empfangsdame geleitete sie durch ein Vorzimmer, in dem eine sehr attraktive Sekretärin an einem Computer tippte. Sie warf ihnen einen verstohlenen Blick zu, dann kehrte sie an ihre Arbeit zurück. Sie zeigte das angespannte, eingeschüchterte Gebaren eines geprügelten Hundes.

      Hinter ihr öffnete sich eine weitere Doppeltür, dahinter sahen sie ein großes Eckbüro. Die beiden Fensterfronten boten schwindelerregende Ausblicke auf die Sixth Avenue. Ein ungefähr vierzigjähriger Mann stand hinter einem Schreibtisch mit vier Computern darauf. Mit dem Rücken zu D’Agosta und Pendergast sprach er im Stehen in ein drahtloses Headset und blickte dabei aus dem Fenster.

      D’Agosta nahm das Büro in Augenschein: noch mehr schwarze Ledersofas, noch mehr Stammeskunst an den Wänden. Mr. Kline war allem Anschein nach Sammler. Eine Glasvitrine enthielt mehrere staubige Artefakte, Tonpfeifen und gebogene Eisengegenstände, die der Beschriftung zufolge aus New Amsterdam, der Keimzelle des heutigen New York, stammten. In einigen der in die Wand eingelassenen Regale standen Bücher zu Themen wie Finanzwesen und Computerprogrammiersprachen, die einen scharfen Kontrast zu den grinsenden, ein wenig beängstigenden Masken bildeten.

      Kline beendete sein Telefonat und wandte sich zu ihnen um. Er hatte ein schmales, erstaunlich jugendliches Gesicht, das noch Spuren seines Kampfes gegen Jugendakne aufwies. D’Agosta fiel auf, dass der Mann relativ klein war, höchstens einen Meter fünfundsechzig. Sein Haar hatte einen Seitenscheitel, wie bei einem Kind. Nur seine Augen wirkten alt – und sehr kühl.

      Er blickte von Pendergast zu D’Agosta und wieder zurück zu Pendergast. »Ja?«, fragte er leise

      »Ich setze mich, vielen Dank«, sagte Pendergast, nahm Platz und schlug die Beine übereinander. D’Agosta folgte seinem Beispiel.

      »Mr. Lucas Kline?«, sagte D’Agosta. »Ich bin Lieutenant D’Agosta von der Polizei New York.«

      »Ich wusste, dass Sie der Polizist sind.« Kline blickte Pendergast an. »Und Sie müssen der Special Agent sein. Sie wissen ja bereits, wer ich bin. Also, was wollen Sie? Ich bin beschäftigt.«

      »Ach ja?«, sagte D’Agosta und lehnte sich so auf dem Ledersofa zurück, dass es auf eine höchst befriedigende Art knarrte. »Und mit was sind Sie gerade beschäftigt, Mr. Kline?«

      »Ich bin der Vorstandschef von DVI.«
      

      »Das sagt mir gar nichts.«

      »Wenn Sie meine Vom-Tellerwäscher-zum-Millionär-Lebensgeschichte kennenlernen wollen, dann lesen Sie das hier.« Kline deutete auf ein halbes Dutzend identischer Bücher, die auf einem der Bücherborde standen. »Wie ich von einem schlecht bezahlten DBA zum Chef meiner eigenen Firma aufgestiegen bin. Das ist Pflichtlektüre für alle meine Angestellten, ein Buch voll mit brillanten Ideen und Einsichten, das Sie zum Vorzugspreis von fünfundvierzig Dollar käuflich erwerben können.« Er lächelte sie herablassend an. »Meine Sekretärin akzeptiert Bargeld und Schecks.«
      

      »Ein DBA?«, fragte D’Agosta. »Was ist das?«
      

      »Datenbank-Administrator. Vor langer Zeit habe ich Datenbanken gepflegt. Und nebenbei ein Programm geschrieben, mit dem sich große Finanzdatenbanken automatisch normalisieren lassen.«

      »Normalisieren?«, wiederholte D’Agosta.

      Kline winkte abfällig ab. »Sparen Sie sich die Frage. Wie auch immer: Mein Programm hat sehr, sehr gut funktioniert. Wie sich herausstellte, gab es für die Normalisierung von Datenbanken einen großen Markt. Ich habe eine Menge DBAs arbeitslos gemacht. Und all das hier geschaffen.« Er reckte ein wenig das Kinn, wobei das selbstgewisse Lächeln noch immer seine rosafarbenen, mädchenhaften Lippen umspielte.

      Klines hochnäsige, intellektuelle Art brachte D’Agosta in Fahrt. Das hier würde ihm Spaß machen. Er lehnte sich lässig im Sofa zurück, dessen teures Leder erneut laut knarrte. »Ehrlich gesagt, interessieren wir uns mehr für Ihre außerunternehmerischen Aktivitäten.«

      Kline musterte ihn genauer. »Als da wären?«

      »Zum Beispiel Ihre Neigung, hübsche Sekretärinnen einzustellen und zum Sex zu nötigen, sie anschließend zu belästigen und dafür zu bezahlen, dass sie den Mund halten.«

      Klines Miene blieb unverändert. »Ah, Sie sind also wegen des Mords an Smithback gekommen.«

      »Sie haben Ihre Machtposition missbraucht, um diese Frauen sexuell zu belästigen und zu dominieren. Die Frauen hatten so große Angst vor Ihnen, so große Angst, ihre Stelle zu verlieren, dass sie sich nicht zur Wehr gesetzt haben. Aber Smithback hatte keine Angst. Er hat Ihr Treiben enthüllt.«

      »Er hat gar nichts enthüllt«, sagte Kline. »Beschuldigungen wurden vorgebracht, nichts wurde bewiesen, und die außergerichtlichen Vergleiche, wenn sie denn existieren, haben für alle Zeiten Bestand. Bedauerlicherweise für Sie und Smithback hat niemand vor Gericht ausgesagt.«

      D’Agosta zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: Spielt keine Rolle, die Katze ist trotzdem aus dem Sack.

      Pendergast bewegte sich auf seinem Stuhl. »Es muss für Sie doch sehr unangenehm gewesen sein, dass nach der Veröffentlichung von Smithbacks Artikel die Börsenkapitalisierung von DVI um fünfzig Prozent abstürzte.«
      

      Klines Miene blieb gelassen. »Sie wissen, wie die Märkte sind. Ewig schwankend. Die Aktie von DVI steht heute fast wieder da, wo sie einmal war.«
      

      Pendergast faltete die Hände. »Sie sind jetzt der Vorstandschef, und niemand wird Ihnen je wieder Sand ins Gesicht werfen oder in die Suppe spucken. Niemand wird Ihnen heutzutage den Respekt verweigern und damit durchkommen – habe ich recht, Mr. Kline?« Pendergast lächelte milde und blickte zu D’Agosta. »Der Brief?«

      D’Agosta holte den Brief aus seiner Tasche und zitierte daraus: »Ich verspreche Ihnen, dass Sie es, egal, wie lange es dauert oder wie viel es kostet, bereuen werden, diesen Artikel geschrieben zu haben. Sie können zwar nicht wissen, wie ich handeln werde oder wann, aber seien Sie versichert: Ich werde handeln.« Er sah hoch. »Haben Sie das geschrieben, Mr. Kline?«
      

      »Ja.« Dabei hielt er seine Gesichtszüge völlig unter Kontrolle.

      »Und haben Sie den Brief an William Smithback geschickt?«

      »Ja.«

      »Haben Sie –«

      Kline unterbrach ihn. »Lieutenant, Sie sind ja so ein Langweiler. Lassen Sie mich die Fragen stellen, damit wir alle etwas Zeit sparen. Habe ich das Geschriebene ernst gemeint? Absolut. War ich für Smithbacks Tod verantwortlich? Könnte sein. Bin ich froh, dass er tot ist? Ich bin entzückt, danke.« Er zwinkerte nervös.

      »Sie –«, begann D’Agosta.

      »Die Sache ist die«, fiel ihm Kline wieder ins Wort, »dass Sie es niemals erfahren werden. Für mich arbeiten die besten Anwälte der Stadt. Ich weiß genau, was ich sagen darf und was nicht. Sie können mir nichts anhaben.«

      »Wir könnten Sie aufs Präsidium mitnehmen«, sagte D’Agosta. »Und zwar sofort.«

      »Natürlich können Sie das. Und ich werde schweigend dasitzen, bis mein Anwalt eintrifft, und dann gehen.«

      »Wir könnten Sie wegen begründetem Anfangsverdacht einsperren.«

      »Sie bluffen, Lieutenant.«

      »Der Brief ist eine eindeutige Drohung.«

      »Alle meine Bewegungen zur Zeit des Mordes lassen sich nachweisen. Die besten juristischen Köpfe des Landes haben den Brief geprüft. Es steht nichts darin, das Ihnen eine rechtliche Handhabe gegen mich gäbe.«

      D’Agosta grinste. »Irrtum, Kline, wir könnten ein bisschen Spaß haben und Sie da unten in Handschellen aus der Lobby abführen – nachdem wir der Presse einen Tipp gegeben haben.«

      »Das wäre, ehrlich gesagt, eine ausgezeichnete Publicity. Binnen einer Stunde wäre ich zurück in meinem Büro, Sie wären bloßgestellt, und meine Feinde hätten gesehen, dass ich unangreifbar bin.« Wieder lächelte Kline. »Vergessen Sie nicht, Lieutenant: Ich habe eine Programmierer-Ausbildung durchlaufen. Es war mein Job, lange, komplizierte Programme zu schreiben, in denen fehlerfreie Logik von größter Wichtigkeit ist. Das ist nämliche das Erste, was man als Programmierer lernt, das A und O: Denke alles durch, von vorne bis hinten. Vergewissere dich, dass du für jeden unerwarteten Output Vorkehrungen getroffen hast. Und lass keine Schlupflöcher übrig. Kein einziges.«

      D’Agosta kochte innerlich. Schweigen senkte sich über das große Büro. Kline saß da, die Arme gefaltet, und erwiderte D’Agostas Blick.

      »Gestört«, sagte D’Agosta. Zumindest wollte er das selbstgefällige Lächeln aus dem Gesicht des kleinen Mistkerls wischen.

      »Wie bitte?«, fragte Kline.

      »Wenn ich nicht so angewidert wäre, könnten Sie mir fast leidtun. Sie kriegen eine Frau doch nur dann ins Bett, wenn Sie Geld zücken und Macht ausüben, sie belästigen und nötigen. Hört sich das für Sie nicht gestört an. Nein? Wie wär’s dann mit einem anderen Wort: erbärmlich. Die Sekretärin im Vorzimmer – wann haben Sie denn vor, sie gegen das Model dieses Jahres auszutauschen?«

      »Sie können mich mal«, lautete die Antwort.

      D’Agosta erhob sich. »Das ist eine Beleidigung, Kline. Ausgestoßen gegen einen Polizeibeamten.« Er legte die Hände auf die Handschellen. »Sie halten sich wohl für sehr schlau, aber da haben Sie eben die Grenze überschritten.«

      »Ach, Sie können mich mal kreuzweise, D’Agosta«, ließ sich die Stimme erneut vernehmen.

      D’Agosta wurde klar, dass nicht Kline das gesagt hatte. Die Stimme klang ein wenig anders. Und sie ertönte auch nicht von hinter dem Schreibtisch, sondern hinter einer Tür in der gegenüberliegenden Wand.

      »Wer war das?«, sagte D’Agosta. Er war so wütend geworden, dass er selbst merkte, wie er zitterte.

      »Das?«, antwortete Kline. »Oh, das ist Chauncy.«

      »Holen Sie ihn da raus. Sofort.«

      »Das kann ich nicht.«

      »Was?«, zischte D’Agosta.

      »Er ist beschäftigt.«

      »Sie können mich mal kreuzweise«, ließ sich Chauncys Stimme vernehmen.

      »Beschäftigt?«

      »Ja. Er nimmt sein Mittagessen ein.«

      Wortlos ging D’Agosta mit langen Schritten zur Tür und riss sie auf.

      Dahinter lag ein kleiner Raum, kaum größer als ein begehbarer Kleiderschrank. Darin befand sich nichts als ein hölzerner, ungefähr brusthoher T-Ständer – und darauf hockte ein großer, lachsfarbener Papagei. Mit einer Paranuss in der einen Klaue. Er betrachtete D’Agosta milde, den kräftigen Schnabel schüchtern hinter den Wangenfedern verborgen, den Kamm auf dem Kopf ein wenig fragend aufgestellt.

      »Lieutenant D’Agosta, darf ich Sie mit Chauncy bekannt machen?«, sagte Kline.

      »Sie können mich mal kreuzweise, D’Agosta«, sagte der Papagei.

      D’Agosta trat einen Schritt vor. Der Papagei stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und ließ die Nuss fallen, flatterte mit seinen breiten Flügeln und überschüttete D’Agosta mit Federn und Federnstaub, während sein Kamm wie verrückt schwoll.

      »Nun schauen Sie mal, was Sie da angerichtet haben«, sagte Kline in milde vorwurfsvollem Ton. »Sie haben ihn beim Lunch gestört.«

      D’Agosta trat wieder einen Schritt zurück, schwer atmend. Plötzlich ging ihm auf, dass er nichts, absolut nichts dagegen unternehmen konnte. Kline hatte kein Gesetz gebrochen. Was sollte er denn machen – einem Molukkenkakadu Handschellen anlegen und ihn ins Präsidium schleppen? Man würde ihn auslachen. Der kleine Arsch hatte tatsächlich alles durchdacht. D’Agosta packte den Brief fester und zerknüllte ihn. Sein Frust war die reine Qual.

      »Woher kennt der meinen Namen?«, murmelte er und schnippte eine Feder von seinem Jackett.

      »Ach so«, sagte Kline. »Sehen Sie, Chauncy und ich, wir hatten gerade, äh, über Sie gesprochen, als Sie reinkamen.«

       

      Während sie den Fahrstuhl betraten, um wieder nach unten in die Lobby zu fahren, warf D’Agosta einen Blick auf Pendergast. Der schmunzelte, vor klammheimlicher Freude, wie es schien. D’Agosta blickte beiseite und runzelte die Stirn. Schließlich beruhigte sich Pendergast und räusperte sich.

      »Ich glaube, mein lieber Vincent, Sie sollten den Durchsuchungsbeschluss mit aller gebotenen Eile beantragen.«
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      Caitlyn Kidd steuerte ihren Wagen auf die Busspur gegenüber vom New York Museum of Natural History. Ehe sie ausstieg, legte sie ein Exemplar des West Sider vom Vortag – groß aufgemacht mit einer dicken Schlagzeile und ihrem Text darunter – aufs Armaturenbrett. Das, zusammen mit ihrem Presseausweis an der Windschutzscheibe, könnte vielleicht verhindern, dass sie den zweiten Strafzettel wegen Falschparkens in ebenso vielen Tagen kassierte.
      

      Flotten Schritts ging sie über den Museum Drive und atmete dabei die frostige Herbstluft ein. Es war Viertel vor fünf, und wie sie vermutet hatte, traten gerade mehrere Personen zielstrebig aus einer nicht gekennzeichneten Tür im Erdgeschoss des riesigen Gebäudes. Sie trugen Taschen und Aktentaschen – Angestellte, keine Besucher. Sie bahnte sich einen Weg zur Tür.

      Hinter der Tür lag ein schmaler Korridor, der zu einer Sicherheitsstation führte. Einige Personen zeigten ihre Museums-Ausweise und wurden von zwei gelangweilt wirkenden Wachleuten durchgewunken. Caitlyn kramte in ihrer Handtasche und holte ihren Presseausweis hervor.

      Dann trat sie einen Schritt auf den Wachmann zu und zeigte ihm den Ausweis. »Nur Personal«, sagte er.

      »Ich arbeite für den West Sider. Ich schreibe an einer Geschichte über das Museum.«
      

      »Haben Sie einen Termin?«

      »Ich habe ein Interview mit …« Sie blickte auf den Dienstausweis eines Kurators, der gerade an der kleinen Wachstation vorbeiging. Es dauerte sicher ein paar Minuten, bevor der in seinem Büro ankam. »Dr. Prine.«

      »Einen Moment.« Der Wachmann blätterte in einem Telefonbuch, hob den Hörer ab, wählte eine Nummer und ließ es ein paarmal klingeln. Dann hob er die schläfrigen Augen. »Er ist nicht da. Sie müssen hier warten.«

      »Darf ich mich setzen?« Sie zeigte auf eine Bank, die ungefähr zehn Meter entfernt stand.

      Der Wachmann zögerte.

      »Ich bin schwanger. Ich soll nicht lange stehen.«

      »Machen Sie nur.«

      Sie setzte sich, schlug die Beine übereinander, blätterte ein Buch auf und behielt dabei die Wachstation im Auge. Eine Gruppe Angestellter traf ein und drängte sich am Eingang, dem Aussehen nach Wach- und Schließpersonal, das zur Nachtschicht eintraf. Während die Wachleute sich darauf zu konzentrieren begannen, Ausweise zu überprüfen und Namen abzuhaken, stand Caitlyn rasch auf und schloss sich dem Strom der Mitarbeiter an, die die Sicherheitsstation bereits passiert hatten.

      Das Zimmer, nach dem sie suchte, befand sich im Kellergeschoss. Nach einer fünfminütigen Suche im Internet hatte sie ein Mitarbeiterverzeichnis und einen Grundriss des Museums gefunden, aber der Schuppen war ein wahrer Kaninchenbau aus Quergängen und endlosen, nicht gekennzeichneten Korridoren. Niemand hatte sie am Zutritt gehindert, ja nicht mal bemerkt; und schließlich führten ein paar gut plazierte Fragen Caitlyn zu einem langen, schwach beleuchteten Gang, in dessen Wänden alle sieben Meter Türen mit Milchglasfenstern eingelassen waren. Langsam ging sie über den Flur und las dabei die Namen an den Türen. Es roch hier leicht unangenehm, aber sie konnte den Geruch nicht identifizieren. Einige Türen standen offen, in den Räumen dahinter waren Laboreinrichtungen zu sehen, unaufgeräumte Büros und – ein bizarrer Anblick – Gefäße mit in Alkohol konservierten Tieren und gefährlich aussehende wilde Bestien, ausgestopft und auf kleinen Ständern befestigt.

      Caitlyn blieb vor einer Tür mit dem Schild Kelly, N. stehen. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, aus dem Raum drangen Stimmen. Die eine Stimme erkannte sie wieder: Nora Kelly; sie telefonierte.
      

      Sie trat einen Schritt vor und lauschte.

      »Skip. Das geht nicht. Ich kann jetzt einfach nicht nach Hause kommen.«

      Eine Pause. »Nein, daran liegt es nicht. Wenn ich jetzt nach Santa Fé zurückgehe, kehre ich vielleicht nie wieder nach New York zurück. Verstehst du das denn nicht? Außerdem muss ich unbedingt dahinterkommen, was wirklich passiert ist, Bills Mörder aufspüren. Nur das hält mich im Moment davon ab, von hier wegzugehen.«

      Das war zu persönlich. Caitlyn schob die Tür etwas weiter auf und räusperte sich. Das Labor war eng und voll, aber ordentlich. Auf einem Arbeitstisch neben einem Laptop lag ein halbes Dutzend Tonscherben. Eine Frau, die in einer Ecke stand und telefonierte, blickte zu ihr herüber. Sie war schlank, attraktiv, hatte bronzefarbene, schulterlange Haare und einen ruhelosen Blick in den haselnussbraunen Augen.

      »Skip, ich muss dich zurückrufen. Ja. Okay, heute Abend.« Sie legte auf und erhob sich vom Schreibtisch. »Kann ich Ihnen helfen?«

      Caitlyn holte tief Luft. »Nora Kelly?«

      »Ja.«

      Caitlyn zog den Presseausweis aus ihrer Handtasche und klappte ihn auf. »Ich bin Caitlyn Kidd vom West Sider.«
      

      Nora Kelly wurde sofort rot. »Die Autorin dieses Schundartikels?« Ihre Stimme klang schroff vor Wut und Trauer.

      »Mrs. Kelly –«

      »Das war ein starkes Stück. Noch so ein Artikel, und Sie könnten ein Angebot von der Weekly World News bekommen. Ich schlage vor, Sie verlassen den Raum, bevor ich den Wachdienst rufe.«
      

      »Haben Sie meinen Artikel tatsächlich gelesen?«, platzte Caitlyn hastig heraus.

      Ein Ausdruck der Unsicherheit huschte über Noras Züge. Caitlyn hatte richtig geraten: Die Frau hatte ihn nicht gelesen.

      »Es war eine gute Geschichte, sachlich und unvoreingenommen. Ich schreibe die Schlagzeilen nicht, ich überbringe nur die Nachricht.«

      Nora trat einen Schritt vor. Instinktiv wich Caitlyn zurück. Einen Moment lang sah Nora sie unverwandt an, ihre Augen blitzten. Dann drehte sie sich wieder zum Schreibtisch um und griff zum Telefonhörer.

      »Was machen Sie da?«

      »Ich rufe den Wachdienst an.«

      »Mrs. Kelly, bitte tun Sie es nicht.«

      Sie war mit dem Wählen fertig und wartete, während es klingelte.

      »Sie schaden sich damit nur selbst. Ich kann Ihnen dabei helfen, den Mörder Ihres Mannes zu finden.«

      »Ja?«, sagte Nora ins Telefon. »Hier ist Nora Kelly aus dem Anthro-Labor.«

      »Wir beide wollen das Gleiche«, zischte Caitlyn. »Bitte lassen Sie mich Ihnen zeigen, wie ich Ihnen helfen kann. Bitte.«
      

      Stille. Nora starrte sie an, und dann sagte sie in den Hörer: »Entschuldigen Sie, ich habe mich verwählt.« Langsam legte sie den Hörer auf die Gabel zurück.

      »Zwei Minuten.«

      »Okay, Nora – ich darf Sie doch Nora nennen? Ich kannte Ihren Mann. Hat er das Ihnen gegenüber nicht erwähnt? Wir haben uns gelegentlich bei journalistischen Veranstaltungen getroffen, auf Pressekonferenzen, an Tatorten. Manchmal waren wir an der gleichen Story dran, aber, na ja … es war ziemlich schwierig für mich, als junge Reporterin bei einem Boulevardblatt wie dem West Sider mit der Times zu konkurrieren.«
      

      Nora sagte nichts.

      »Bill war ein guter Kerl. Es ist so, wie ich gesagt habe: Sie und ich haben ein gemeinsames Ziel – seinen Mörder zu finden. Uns beiden stehen einzigartige Ressourcen zur Verfügung, und wir sollten sie einsetzen. Sie kennen Ihren Mann besser als irgendjemand. Und ich schreibe für eine Zeitung. Wir könnten unsere Talente zusammenlegen, uns gegenseitig helfen.«

      »Ich warte noch immer darauf, von Ihnen zu hören, wie das funktionieren soll.«

      »Sie kennen doch sicher die Geschichte, an der Bill gearbeitet hat, die über den Tierschutz? Er hat sie mir gegenüber vor ein paar Wochen erwähnt.«

      Nora nickte. »Ich habe der Polizei schon davon erzählt.« Sie zögerte. »Sie glauben, die Dinge hängen zusammen?«

      »Das sagt mir jedenfalls mein Bauchgefühl. Aber ich verfüge noch nicht über genug Informationen. Erzählen Sie mir mehr davon.«

      »Es ging um diese Tieropferungen oben in Inwood. Es gab da eine Vielzahl von Gerüchten, und dann wurde die Sache fallengelassen. Aber Bill hat sich weiterhin dafür interessiert. Er hat die Geschichte auf Eis gelegt, hat nach neuen Blickwinkeln gesucht.«

      »Hat er Ihnen viel davon erzählt?«

      »Ich hatte das Gefühl, dass manche Leute nicht gerade begeistert waren von seinem Interesse an dem Thema, aber das ist ja nichts Neues. Er ist nie glücklicher gewesen, als wenn er Leuten auf die Zehen treten konnte. Vor allem unangenehmen Menschen. Und es gab kaum Leute, die er mehr hasste als Tierquäler.« Nora sah auf die Uhr. »Noch dreißig Sekunden. Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wie Sie mir helfen wollen.«

      »Ich recherchiere unermüdlich. Fragen Sie irgendeinen meiner Kollegen. Ich weiß, wie ich an die Polizei, die Krankenhäuser, die Bibliotheken, die Archive und die Leichenschauhäuser herankomme. Mit meinem Presseausweis habe ich Zutritt zu Orten, die Ihnen verschlossen sind. Ich kann mich der Sache Tag und Nacht widmen, vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche. Es stimmt, ich will eine Story rausbringen. Aber ich möchte auch Bill Gerechtigkeit widerfahren lassen.«

      »Ihre zwei Minuten sind um.«

      »Na gut, ich gehe jetzt. Ich möchte, dass Sie etwas tun – für sich selbst ebenso wie für mich. Suchen Sie seine Notizen zu dem Artikel heraus. Dem Artikel über den Tierschutz. Sagen Sie mir, was drinsteht. Vergessen Sie nicht: Wir Reporter passen aufeinander auf. Ich möchte dieser Sache auf den Grund gehen, fast so sehr wie Sie. Helfen Sie mir dabei, Nora.«

      Und dann lächelte Caitlyn kurz, reichte Nora ihre Karte, drehte sich um und verließ das Labor.
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      Der Rolls fuhr durch ein Tor in einer Mauer aus Backsteinimitat, die an der Vorderseite ziemlich geschmacklos mit Plastikefeu dekoriert war. Ein Schild mitten im Efeu informierte die Besucher, dass sie auf dem Friedhof »Whispering Oaks« – Wispernde Eichen – eingetroffen waren. Hinter der Mauer erstreckte sich eine weite Rasenfläche, gesäumt von neu gepflanzten Eichen, die von straffen schmalen Drahtseilen aufrecht gehalten wurden. Alles wirkte neu und steril. Der Friedhof selbst war so gut wie leer. D’Agosta konnte noch die Nahtkanten sehen, an denen der Rasen ausgerollt worden war. In einer Ecke standen dicht beieinander ein halbes Dutzend riesiger Grabsteine aus poliertem Granit. Vor ihm, mitten auf der Rasenfläche, erhob sich ein Mausoleum, knochenweiß, karg und ohne jeden Reiz.

      Proctor steuerte den Rolls die asphaltierte Zufahrt hinauf und brachte den Wagen vor dem Mausoleum zum Stehen. Ein schmales Beet davor barst vor Blumen, obwohl es Herbst war. D’Agosta stieg aus und stieß eine leicht mit dem Fuß an.

      Plastik.

      Sie standen auf dem Parkplatz und sahen sich um. »Wo bleibt der Kerl denn?« D’Agosta schaute auf die Uhr. »Er sollte doch um zwölf hier sein.«

      »Meine Herren?« Aus dem rückwärtigen Teil des Mausoleums erschien ein Mann wie ein Geist. Sein Aussehen verblüffte D’Agosta: Er war schlank, trug einen gut geschnittenen schwarzen Anzug und hatte eine unnatürlich helle Gesichtsfarbe. Die Hände unterwürfig vor dem Bauch verschränkt, eilte er herbei und steuerte geradewegs auf Pendergast zu. »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«

      »Wir sind wegen der sterblichen Überreste von Colin Fearing gekommen.«

      »Ach ja, der arme Bursche, den wir vor … fast zwei Wochen beigesetzt haben.« Der Mann musterte Pendergast von oben bis unten und strahlte. »Ah, wir arbeiten in der gleichen Branche. Ich erkenne immer, wenn jemand aus der Branche ist!«

      Pendergast schob langsam eine Hand in die Hosentasche.

      »Ja, ja«, fuhr der Mann fort, »ich erinnere mich noch gut an die Beisetzung. Der arme Kerl, nur seine Schwester und der Priester waren da. Das hat mich gewundert – bei jungen Leuten kommen meistens mehr. Nun ja! Von welchem Bestattungsunternehmen kommen die Herren denn, und womit kann ich Ihnen dienen?«

      Pendergast hatte ein kleines ledernes Etui hervorgeholt, das er jetzt hochhielt und aufklappen ließ.

      Der Mann warf einen Blick darauf. »Was … was ist das?«

      »Leider bin ich nicht ›aus der Branche‹, wie Sie es so charmant ausgedrückt haben.«

      Der Mann wurde noch blasser, sagte aber nichts.

      D’Agosta trat einen Schritt vor und reichte ihm einen Briefumschlag. »Wir sind hier wegen der gerichtlich angeordneten Exhumierung von Colin Fearing. Die Papiere sind alle da drin.«

      »Exhumierung? Davon weiß ich nichts.«

      »Ich habe gestern Abend mit einem Mr. Radcliffe darüber gesprochen«, sagte D’Agosta.

      »Mr. Radcliffe hat mir nichts davon erzählt. Aber er informiert mich ja nie«, sagte der Mann nörgelnd und mit ein wenig erhobener Stimme.
      

      »Schade eigentlich«, sagte D’Agosta, in dem die schlechte Laune, die er seit dem Mord hatte, wieder hochkam. »Bringen wir’s hinter uns.«

      Der Mann war sichtlich verängstigt. »Bei uns … bei uns ist so etwas noch nie passiert.«

      »Es gibt immer ein erstes Mal, Mr. …?«

      »Lille. Maurice Lille.«

      Jetzt bog der reichlich demolierte Leichenwagen der Gerichtsmedizin klappernd auf die Einfahrt, eine Wolke blauen Qualms hinter sich herziehend. Dabei ging er zu schnell in die Kurve – warum fuhren die eigentlich immer wie die Henker?, fragte sich D’Agosta – und kam unter leichtem Quietschen und wegen der defekten Radaufhängung ein wenig schaukelnd zum Stehen. Zwei Mitarbeiter der Rechtsmedizin in weißen Overalls gingen zur Heckklappe, öffneten sie und zogen eine Rollbahre heraus, auf der ein leerer Leichensack lag. Dann näherten sie sich dem Parkplatz, die Trage vor sich herschiebend.

      »Wo ist der Abgang?«, grölte der Dünnere, ein junger Mann mit karottenroten Haaren und Sommersprossen.

      Schweigen.

      »Mr. Lille?«, fragte D’Agosta nach einem Augenblick.

      »Der … Abgang?«
      

      »Sie wissen schon«, sagte der Mitarbeiter. »Der Verblichene. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

      Lille löste sich aus seinem Schockzustand. »Ach ja. Ja, natürlich. Bitte folgen Sie mir ins Mausoleum.«

      Er ging zum vorderen Eingang und tippte in ein kleines Tastenfeld eine Kennnummer ein. Die Tür aus Bronzeimitat öffnete sich klickend und gab den Blick frei auf einen hohen, weiß gestrichenen Raum mit Sargfächern vom Boden bis zur Decke an allen vier Wänden. Zwei riesige Kunstblumensträuße ergossen sich aus zwei gigantischen pseudoitalienischen Gipsurnen. Nur wenige Sargfächer waren mit Namen und Lebensdaten Verstorbener versehen. D’Agosta konnte nicht anders, als die Luft nach dem Geruch zu überprüfen, den er so gut kannte, aber sie war sauber, frisch, parfümiert. Definitiv parfümiert. So ein Raum, dachte er, muss ein verdammt gutes Entlüftungssystem haben.
      

      »Es tut mir leid. Sagten Sie Colin Fearing?« Lille schwitzte, dabei war die Klimaanlage hochgedreht.

      »Ganz recht.« D’Agosta blickte verärgert zu Pendergast, der, die Hände hinterm Rücken verschränkt und die Lippen geschürzt, im Raum umherwanderte und sich umsah. Wenn es wichtig wurde, schien er nie greifbar zu sein.

      »Einen Moment bitte.« Lille öffnete eine Glastür, ging in sein Büro, kam mit einem Packen zurück, blickte die extrem hohe Wand mit den Sargfächern hinauf und bewegte die Lippen, als zähle er. Nach einem Moment hielt er inne.

      »Ah, da haben wir ihn ja. Colin Fearing.« Er zeigte auf eines der beschrifteten Sargfächer, das niedrig lag, dann trat er, die Grimasse eines Lächelns im Gesicht, einen Schritt zurück.

      »Mr. Lille?«, sagte D’Agosta. »Der Schlüssel?«

      »Schlüssel?« Ein panischer Ausdruck trat in Lilles Gesichtszüge. »Sie wollen, dass ich das Grabfach öffne?«
      

      »Darum geht es doch bei einer Exhumierung, oder?«

      »Aber so verstehen Sie doch, dazu bin ich nicht befugt. Ich bin hier nur der Verkaufsrepräsentant.«

      D’Agosta atmete aus. »Die Dokumente befinden sich in dem Kuvert. Sie müssen nur die erste Seite unterschreiben – und uns den Schlüssel aushändigen.«

      Lille senkte den Blick und betrachtete den braunen Umschlag, den er in Händen hielt, als sähe er ihn zum ersten Mal.

      »Aber dazu bin ich nicht befugt. Ich werde Mr. Radcliffe anrufen müssen.«

      D’Agosta verdrehte die Augen.

      Lille ging in sein Büro zurück, ließ die Tür jedoch offen. D’Agosta lauschte. Das Gespräch begann leise, aber bald hallte Lilles schrille Stimme durch das Mausoleum. Mr. Radcliffe erwies sich offenbar als nicht besonders kooperativ.

      Lille kam wieder heraus. »Mr. Radcliffe kommt hierher.«

      »Wie lange wird das dauern?«

      »Eine Stunde.«

      »Vergessen Sie’s. Ich habe Radcliffe die Angelegenheit bereits erklärt. Öffnen Sie das Sargfach. Sofort.«

      Lille wrang die Hände, seine Gesichtszüge verzerrten sich. »Oje, ich … darf das einfach nicht.«

      »Das da in Ihrer Hand ist ein richterlicher Befehl, mein Freund, nicht irgendein Antrag auf Genehmigung. Wenn Sie das Sargfach nicht öffnen, zeige ich Sie wegen Behinderung eines Staatsbeamten bei der Durchführung seiner Pflichten an.«

      »Aber dann wirft mich Mr. Radcliffe raus!«, jammerte Lille.

      Pendergast drehte sich um. Er hatte seine kleine Entdeckungstour beendet und schlenderte gemächlich auf D’Agosta und Lille zu. Er stellte sich vor Fearings Sargfach und las laut vor: »Colin Fearing, Alter 38. Traurig, so jung zu sterben, finden Sie nicht, Mr. Lille?«
      

      Lille hatte ihn offenbar nicht gehört. Pendergast legte die Hand auf den Marmor, als wollte er ihn streicheln. »Sie sagten, niemand sei zur Beisetzung gekommen?«

      »Nur die Schwester.«

      »Wie traurig. Und wer hat die Beisetzung bezahlt?«

      »Ich … ich bin mir nicht sicher. Die Schwester hat die Rechnung beglichen, aus dem Vermögen der Mutter, glaube ich.«

      »Aber die Mutter ist non compos mentis.« Pendergast wandte sich zu D’Agosta um. »Ich frage mich, ob die Schwester wohl eine Vollmacht besaß. Es lohnt, das mal zu überprüfen.«
      

      »Gute Idee.«

      Wieder strich Pendergast über den Marmor und schob eine kleine Abdeckplatte zur Seite, wodurch ein Schloss zum Vorschein kam. Mit der anderen Hand griff er in seine Brusttasche und zog einen kleinen Gegenstand hervor, der einem Kamm mit nur wenigen kurzen Zinken an einem Ende glich. Er schob den Gegenstand ins Schloss und wackelte ein wenig damit.

      »Entschuldigen Sie, was machen Sie denn da …?«, begann Lille, der jedoch verstummte, als die Tür des Sargfachs lautlos in den geölten Angeln aufschwang. »Nein, warten Sie, das dürfen Sie nicht …«

      Die Mitarbeiter der Rechtsmedizin schoben die Rollbahre nach vorn und hoben sie mit einem kleinen Ruck auf die Ebene des Sargfachs.
         In Pendergasts Hand erschien eine kleine Taschenlampe, mit der er in das dunkle Innere leuchtete.
      

      Kurzes Schweigen. Dann sagte Pendergast: »Ich glaube, wir werden die Trage nicht brauchen.«

      Die beiden Mitarbeiter hielten inne, unsicher.

      Pendergast richtete sich auf und drehte sich zu Lille um. »Können Sie mir bitte sagen, wer die Schlüssel zu diesen Sargfächern verwahrt?«

      »Die Schlüssel?« Der Mann zitterte wie Espenlaub. »Ich.«

      »Und wo?«

      »Ich bewahre sie verschlossen in meinem Büro auf.«

      »Und der zweite Satz?«

      »Den verwahrt Mr. Radcliffe außerhalb des Friedhofs. Wo, weiß ich nicht.«

      »Vincent?« Pendergast trat einen Schritt zurück und deutete auf das offene Sargfach.

      D’Agosta trat vor, spähte hinein und folgte mit dem Blick dem schmalen Lichtstrahl der Taschenlampe.

      »Das verdammte Ding ist leer!«

      »Das kann nicht sein«, sagte Lille mit zittriger Stimme. »Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie die Leiche da hineingeschoben wurde …« Er stockte und griff sich an die Krawatte.

      Der Mitarbeiter der Rechtsmedizin mit den karottenroten Haaren spähte hinein, um selbst nachzuschauen. »Ich glaub, mich laust der Affe.«

      »Nicht ganz leer, Vincent.« Pendergast streifte einen Latexhandschuh über, griff in das Sargfach, zog behutsam einen Gegenstand heraus und zeigte ihn, auf der Handfläche liegend, den anderen. Es handelte sich um einen winzigen, grob gefertigten Sarg aus Pappmaché und Stoffresten, der Sargdeckel aus gefaltetem Papier stand offen. Im Sarg lag ein grinsendes Skelett, das aus kleinen, weiß angemalten Zahnstochern gebastelt worden war.
      

      »Es hat eine Beisetzung stattgefunden – in gewisser Weise«, sagte Pendergast in seinem melodiösen Tonfall.

      Ein Seufzen, gefolgt von einem leisen Geräusch, wie wenn etwas zu Boden fällt. D’Agosta drehte sich um. Maurice Lille war in Ohnmacht gefallen.
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      Mitternacht. Nora Kelly schritt eilig durch das finstere Herz des Kellergeschosses des Museums. Leise klapperten ihre Absätze auf dem Fußboden aus poliertem Naturstein. Auf den Gängen herrschte das trübe Licht, das nach Dienstschluss eingeschaltet wurde, so dass es in den offenen Türrahmen dunkel war. Niemand war in der Nähe. Selbst die arbeitswütigsten Kuratoren waren schon vor Stunden nach Hause gegangen, und die Runden der meisten Wachleute führten nur durch jene Räume, die dem Publikum zugänglich waren.

      Vor einer Tür aus Edelstahl mit der Aufschrift PCR-Labor blieb sie stehen. Wie sie gehofft hatte, war das kleine, mit Draht verstärkte Fenster in der Tür dunkel. Nora drehte sich zu dem Tastaturschloss um und tippte eine Nummernfolge ein. Ein kleines LED-Lämpchen in der Tastatur wechselte von Rot auf Grün.
      

      Sie schob die Tür auf, schaltete das Licht ein, blieb stehen und sah sich um. Sie war erst ein paarmal in dem Labor gewesen, dann, wenn sie Proben zum Testen abgegeben hatte. Der Thermozyklierapparat für die Polymerase-Kettenreaktion stand, geschützt unter einer Plastikhaube, auf einem blitzblanken Tisch aus Nirostastahl. Nora trat einen Schritt vor, nahm die Plastikhaube ab, faltete sie zusammen und legte sie zur Seite. Das Gerät – ein Eppendorf Mastercycler 5330 – war zwar aus weißem Plastik gefertigt, das hässliche Low-Tech-Äußere strafte das höchst moderne Innenleben jedoch Lügen. Sie kramte in ihrer Handtasche und zog mehrere DIN-A4-Seiten heraus: die Bedienungsanleitung des Thermocyclers, die sie aus dem Internet heruntergeladen hatte.
      

      Die Tür hatte sich automatisch hinter Nora geschlossen. Sie holte tief Luft, dann tastete sie hinter dem Gerät herum, fand schließlich den Ein-Schalter und drückte darauf. In der Bedienungsanleitung stand, dass das Gerät fünfzehn Minuten zum Aufwärmen brauchte.

      Sie legte die Handtasche auf den Tisch, holte einen Styropor-Behälter hervor, nahm den Deckel ab und begann, die bleistiftdünnen Reagenzröhrchen behutsam herauszuziehen und in ein Rack zu stellen. Ein Reagenzröhrchen enthielt ein Stückchen Haar, ein anderes eine Faser, ein drittes ein Fitzelchen Papiertaschentuch, noch ein anderes gefriergetrocknete Blutpartikel. Pendergast hatte ihr das alles gegeben.

      Sie strich sich über die Stirn und merkte, dass ihre Hand leicht zitterte. Sie versuchte, an nichts anderes als an die Arbeit zu denken. Sie musste weit vor Morgengrauen fertig sein und den Raum verlassen haben. Ihr Herz klopfte; sie war todmüde. Sie hatte nicht geschlafen, seit sie vor zwei Tagen nach Hause zurückgekehrt war. Aber ihre Wut und ihre Trauer gaben ihr Kraft und Energie, hielten sie in Schwung. Pendergast brauchte die Ergebnisse des DNA-Tests möglichst bald. Sie war dankbar für die Gelegenheit, nützlich zu sein – auf irgendeine Weise, wenn es denn half, Bills Mörder zu finden.
      

      Aus dem Labor-Kühlschrank holte sie einen Streifen mit acht PCR-Reaktionsgefäßen, winzige, kugelförmige, verschlossene Plastikbehälter, die bereits mit Pufferlösung, Taq-Polymerase, dNTPs und anderen Reagenzien gefüllt waren. Mit äußerster Vorsicht übertrug sie mittels einer sterilisierten Pinzette winzige Proben des biologischen Materials aus ihren Reagenzröhrchen in die PCR-Reaktionsgefäße und verschloss diese rasch wieder. Als das Gerät durch ein kurzes Piepen anzeigte, dass es betriebsbereit war, hatte Nora 32 Reaktionsgefäße pipettiert: die Höchstmenge, die der PCR-Zyklierapparat in einem Durchlauf analysieren konnte.
      

      Sie legte einige zusätzliche Reagenzröhrchen zur späteren Verwendung in ihre Tasche und las die Bedienungsanleitung ein drittes Mal durch. Sie öffnete den Zyklierer, stellte die Reaktionsgefäße hinein und verschloss das Gerät sorgfältig. Schließlich stellte sie die Regler ein und drückte sachte den Startknopf.

      Vierzig Thermozyklen waren erforderlich, jeder Durchgang dauerte drei Minuten, um die Polymerase-Kettenreaktion zu vervollständigen. Zwei Stunden also. Dann musste sie die Ergebnisse einer Gel-Elektrophorese unterziehen, um so die DNA zu bestimmen.
      

      Wieder klingelte das Gerät leise, ein Display zeigte an, dass nun der erste Thermozyklus durchgeführt wurde. Nora setzte sich zurück und wartete. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es grabesstill im Labor war. Nicht einmal das übliche Rauschen des Entlüftungssystems war zu hören. Der Raum roch nach Staub, Schimmel und dem leicht süßlichen Paradichlorobenzen, das in Räumen in der Nähe lagerte.

      Sie blickte zur Wanduhr; fünf vor halb eins. Sie hätte ein Buch mitnehmen sollen. Plötzlich war sie in dem stillen Labor mit ihren furchteinflößenden Gedanken allein.

      Nora ging im Raum auf und ab, kehrte zurück zum Tisch, stand wieder auf. Sie suchte in den Regalen nach etwas zu lesen, fand aber nur Handbücher. Sie überlegte, ob sie in ihr Büro hinaufgehen sollte, aber es bestand immer die Gefahr, jemandem zu begegnen und erklären zu müssen, warum sie sich zu so später Stunde noch im Museum aufhielt. Sie besaß keine Zutrittserlaubnis für das PCR-Labor. Sie hatte sich auch nicht in die Anwesenheitsliste eingetragen. Und selbst wenn sie es getan hätte, sie war nicht befugt, das Gerät zu bedienen …
      

      Plötzlich hielt sie inne und lauschte. Sie hatte etwas gehört, glaubte sie zumindest. Vor der Tür.

      Sie blickte hinüber zu dem kleinen Fenster, darin war aber nichts zu erkennen außer dem schummrigen Flur dahinter, der von einer Glühbirne in einem Metallhalter erhellt wurde. Und die LED-Anzeige der Tastatur an der Tür leuchtete rot. Sie war also nach wie vor verschlossen.
      

      Nora stöhnte auf und ballte die Hände zu Fäusten. Sie konnte nichts dagegen tun: Immer wieder stiegen die grauenerregenden Bilder in ihr auf, ungebeten und ohne Vorwarnung überschwemmten sie ihr Bewusstsein. Sie schloss die Augen, ballte die Hände noch fester, versuchte an etwas anderes zu denken als an jenen ersten Anblick … irgendetwas …
      

      Sie schlug die Augen auf. Da war es wieder, dieses Geräusch, und diesmal erkannte sie es: ein leises Kratzen an der Tür zum Labor. Als sie aufblickte, sah sie ganz kurz eine Gestalt, die sich hinter dem Fenster bewegte. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass da soeben jemand in den Laborraum geschaut hatte.

      Einer der Wachleute der Nachtschicht? Konnte sein. Angst durchfuhr sie, und sie fragte sich, ob er wohl ihre unbefugte Anwesenheit im Labor melden würde. Dann schüttelte sie den Kopf. Wenn der Wachmann etwas vermutet hätte, wäre er hereingekommen und hätte sie zur Rede gestellt. Woher sollte er wissen, dass sie nicht hier sein durfte? Schließlich hatte sie ihren Ausweis dabei, und sie war zweifelsfrei Kuratorin. Es waren ihre Gedanken, die ihr abermals einen Streich spielten. Das machten sie nun schon seit … Sie wandte den Blick von dem kleinen Fenster ab. Vielleicht wurde sie ja wirklich verrückt.

      Wieder ertönte das Geräusch, so dass sie erneut Richtung Fenster blickte. Diesmal sah sie im Korridor den dunklen Umriss eines Kopfs; er schwang ein wenig hin und her, von hinten beleuchtet und verschwommen. Und dann drückte er sich an die Glasscheibe, und die Gesichtszüge waren im Licht aus dem Labor klar und deutlich zu erkennen.

      Nora hielt den Atem an, zwinkerte und sah noch einmal hin.

      Das war Colin Fearing.
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      Mit einem Aufschrei wich Nora zurück. Das Gesicht verschwand.

      Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug und laut in ihrer Brust pochte. Diesmal war es ganz klar: Das ist kein Traum.
      

      Sie taumelte nach hinten, sah sich fieberhaft nach einem Versteck um und duckte sich, nach Luft ringend, hinter einen Labortisch.

      Kein Laut war zu hören. Im Labor und im Gang davor war es mucksmäuschenstill. Sie dachte: Stell dich nicht so an. Die Tür ist verschlossen. Er kann nicht reinkommen. Eine Minute verging. Und während Nora dort hockte und schnell atmete, geschah etwas Merkwürdiges. Die Furcht, welche sie instinktiv gepackt hatte, verschwand. Stattdessen empfand sie Wut.
      

      Langsam stand sie auf. Das Fenster war leer.

      Sie schnappte sich einen Messzylinder aus Pyrexglas, der auf dem Tisch stand, und hob ihn aus dem Gestell. Dann schlug sie das Glas so gegen den Rand des Gestells, dass das obere Ende des Zylinders zersplitterte. Sie ging zur Tür und versuchte, mit zitternden Fingern die Codenummer einzutippen. Beim dritten Versuch klappte es, sie stieß die Tür auf und betrat den Gang.

      Von dessen Ende her, hinter der Biegung, kam ein Geräusch – als würde eine Tür geschlossen.

      »Fearing!«, schrie sie.
      

      Sie fiel in Laufschritt und rannte, so schnell sie konnte, den Flur hinunter und um die Ecke. Der Gang war von Türen gesäumt, aber nur eine befand sich in der Nähe der Kreuzung. Sie packte den Griff, die Tür war unverschlossen, sie riss sie auf.

      Sie tastete sich an der Wand entlang, fand die Lichtschalter und legte alle mit zwei Wischern der Hand um.

      Vor ihr lag ein Raum, von dem sie zwar gehört, den sie aber noch nie gesehen hatte. Einer der sagenumwobensten Lagerräume des Museums. Einst hatte er als Heizungsraum gedient; heute enthielt er die Sammlung der Wal-Skelette. Die riesigen Knochen und Schädel, manche so groß wie Stadtbusse, hingen an Ketten von der Decke. Hätten sie auf dem Boden gestanden, wären sie unter der Last des Eigengewichts eingeknickt und zerbrochen. Jedes der aufgehängten Skelette umhüllten fast bis zum Boden reichende Plastikplanen, ein wahres Meer aus drapierten Skeletten. Die an der Decke angebrachten Reihen von Neonröhren reichten nicht aus für einen so großen Raum, so dass das Licht etwas Verschwommenes, fast Unterseeisches hatte.

      Nora sah sich um, die provisorische Waffe gezückt. Linker Hand schwangen einige Plastikplanen hin und her, als seien sie kurz zuvor berührt worden.

      »Fearing!«

      Ihre Stimme erzeugte in dem hohen, höhlenartigen Raum einen unheimlichen Hall. Nora lief auf die nächstgelegenen Planen zu und schlüpfte dazwischen. Die großen Skelette warfen in dem Schummerlicht merkwürdige Schatten, und die schmutzigen, steifen Plastikplanen bildeten ein derart irrgartenähnliches Gebilde aus Vorhängen, dass Nora in jeder Richtung nicht mehr als ein, zwei Meter weit sehen konnte. Vor lauter Anspannung und Wut stockte ihr fast der Atem.

      Sie streckte den Arm aus und riss einen der Plastikvorhänge zur Seite. Nichts.

      Sie trat einen Schritt vor, schob noch einen beiseite, dann noch einen. Jetzt wogten die Plastikplanen, die sie umgaben, wie verrückt, als wären die riesigen Skelette darin zu einem ruhelosen Leben erwacht.

      »Dreckskerl! Zeig dich!«

      Ein Rascheln – und dann sah sie, wie hinter der Plastikplane ein Schemen vorbeihuschte. Nora stach mit ihrem scharfkantigen Messzylinder danach.

      Nichts.

      Plötzlich hielt sie das alles nicht mehr aus und lief mit einem Aufschrei nach vorn. Vorhang um Vorhang schlug sie zur Seite und schwenkte den zerbrochenen, scharfkantigen Messzylinder so lange in wilden Bögen vor sich her, bis sie sich in dem schweren Plastik verhedderte und sich mühselig daraus befreien musste. Nachdem ihr Anfall vorbei war, ging sie einige Schritte weiter und lauschte. Zunächst nahm sie nur die eigenen Atemzüge wahr. Aber dann hörte sie rechts von sich ganz deutlich ein schlurfendes Geräusch. Sie stürzte darauf zu, mit wüsten Hieben und Schwingern danach stechend, und wollte gerade wieder laut nach Fearing rufen.

      Da blieb sie abrupt stehen. Langsam drang die Stimme der Vernunft durch den roten Nebel ihrer Wut. Sie war dumm – sehr dumm. Sie hatte zugelassen, dass Wut ihre Urteilskraft trübte.

      Nora blieb stehen und horchte noch einmal. Ein Kratzen, ein huschender Schemen, wieder wogende Planen. Blitzartig drehte sie sich danach um. Dann hielt sie inne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. In dem schummrigen Licht, umgeben von zahllosen schwergewichtigen, verhüllten Skeletten, fragte sie sich: Wer ist hier eigentlich der Jäger … und wer das Wild?

      Ihre Wut ließ abrupt nach und wich einer zunehmenden Angst, als ihr bewusst wurde, was passiert war. Fearing hatte nicht in das verschlossene Labor gelangen können. Darum hatte er sie herausgelockt. Und jetzt hatte sie sich auch noch in diesen Irrgarten locken lassen.

      Plötzlich schnitt ein Messer durch eine Plastikplane in der Nähe, ein langer Riss entstand. Eine Gestalt trat durch den Riss. Blitzartig drehte Nora sich um, stach mit dem gezackten Ende des Messzylinders auf sie ein und streifte sie. Aber die Gestalt schlug ihr die provisorische Waffe mit dem Messer aus der Hand, so dass der Messzylinder zu Boden fiel.

      Nora wich zurück und starrte den Mann an.

      Fearings Kleidung war zerlumpt, stank, war steif vor altem Blut. Das eine dunkelviolette Auge glotzte sie an, das andere war weißlich und wirkte blind. Der Mund war weit aufgerissen und ließ den Blick frei auf schwarze, kariöse Zähne. Das Haar war voller Schmutz und Blätter. Die Haut war fahl und roch nach Grab. Einen feuchten, schnaubenden Laut ausstoßend, trat er einen Schritt vor und stach auf sie ein, wobei das Messer – ein Messer, das sie nur zu gut kannte – einen glitzernden Bogen beschrieb.

      Nora wich zur Seite aus, das Messer sauste an ihr vorbei, und sie verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Die Gestalt rückte vor, Nora schnappte eine große Glasscherbe und krabbelte auf allen vieren rückwärts.

      Das weit aufgerissene Maul stieß einen furchterregenden, gurgelnden Laut aus.

      »Hau ab!«, schrie sie, zückte die Glasscherbe und rappelte sich auf.

      Die Gestalt watschelte vorwärts und hieb ungeschickt nach Nora. Sie wich zurück, dann drehte sie sich um und lief los, schlug sich durch die Plastikvorhänge und versuchte, sich zur Rückseite des Raums durchzukämpfen. Bestimmt fand sie dort einen Hinterausgang. Sie hörte, wie die Gestalt hinter ihr die Vorhänge durchschnitt, laut klirrten die herabhängenden Skelette, wenn das Messer eines davon streifte.

      Shhchroooggggnnn. Die Gestalt stieß furchterregende Laute aus, wenn sie stoßweise durch die schleimige Luftröhre atmete. Nora schrie auf vor Furcht und Entsetzen, was einen irre klingenden Hall in der höhlenartigen Dunkelheit erzeugte.
      

      Inzwischen hatte sie jede Orientierung verloren und war sich unsicher, ob sie in die richtige Richtung lief. Sie kämpfte mit den Plastikvorhängen, rang nach Luft, verhedderte sich erneut, warf sich schließlich auf den Boden und kroch hektisch unter die raschelnden, wogenden Planen. Sie hatte sich völlig verirrt.

      Sssshrooogggnnn, ertönte hinter ihr das furchtbare, saugende Geräusch.
      

      Aus Verzweiflung stand Nora unter dem Plastiküberwurf eines tief hängenden Skeletts auf, langte nach oben und packte den Rippenknochen eines Wals, dann schwang sie sich hinauf und kroch in den Brustkorb, als handelte es sich um irgendein monströses Gerät auf einem Spielplatz. Hektisch kletterte sie weiter, so dass die ausgedörrten Knochen schaukelten und klackend aneinanderstießen, bis sie die Oberseite des Brustkorbs erreicht hatte. Hier sah sie eine Öffnung zwischen zwei Rippen, groß genug, dass sie sich da durchzwängen konnte. Mit der Glasscherbe schlitzte sie ein Loch in die Plane, dann zog sie sich zwischen den Knochen und durch das Plastik hinauf und kletterte auf den Rücken des Skeletts. Dort hielt sie, trotz allem, kurz inne – und erstarrte fast ob des bizarren Anblicks. Unter ihr, in allen Richtungen, hing eine Vielzahl von Wal-Skeletten, große und kleine, so nahe nebeneinander, dass sie einander berührten.

      Das Skelett unter ihren Füßen begann erneut zu schwingen. Sie blickte hinunter. Fearing war direkt unter ihr und kletterte gerade den Dschungel aus Skeletten herauf.

      Nora stöhnte auf vor Angst. So schnell sie sich traute, lief sie gebückt auf dem Skelett entlang, dann sprang sie auf das nächste und packte fest zu, während es unter ihr wie verrückt hin und her schaukelte. Sie lief den zweiten Rückenknochen entlang, sprang auf ein drittes Skelett. Von hier konnte sie am anderen Ende des Saals so gerade eben eine Tür erkennen.

      Bitte lass sie unverschlossen sein.
      

      Die grässliche Gestalt erschien oben auf dem Skelett, sie erhob sich aus dem Riss in dem Plastikvorhang, und als sie auf allen vieren vorwärtshuschte und von einem Skelett zum nächsten sprang, wurde Nora klar, dass die Gestalt trotz ihrer watschelnden Bewegungen behender war, als sie geglaubt hatte. Dadurch, dass sie auf die Skelette geklettert war, hatte sie dem Gegner einen Vorteil eingeräumt.

      Nora schlitzte ein weiteres Loch in die Plastikplane unter ihr und kletterte nach unten, dann sprang sie auf den Boden und kroch, so schnell sie konnte, auf den hinteren Teil des Saals zu. Hinter sich hörte sie, wie Fearing die Verfolgung aufnahm; die schreckenerregenden saugenden Geräusche wurden immer lauter.

      Plötzlich riss sie sich los aus dem Durcheinander der Wal-Knochen. Dort, nur drei Meter vor ihr, war die Tür: schwer und altmodisch, ohne Sicherheits-Tastatur. Sie rannte darauf zu und packte den Griff.

      Abgeschlossen.

      Nora schluchzte vor Entsetzen; sie drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und packte ihre Waffe, die scharfkantige Glasscherbe, bereit, Widerstand zu leisten.

      Die Skelette schwangen hin und her und knarrten an den Ketten, unablässig schleiften die wehenden Plastikvorhänge über den Boden. Nora wartete und rüstete sich, so gut es ging, für den letzten Kampf.

      Eine Minute verging, dann noch eine. Fearing tauchte nicht auf. Allmählich ließ das Rascheln und Schwingen der Skelette nach. In dem Lagerraum kehrte wieder Stille ein.

      Nora atmete mehrmals tief durch. Hatte er die Jagd abgebrochen? War er weg?

      Von der anderen Seite des Saals her hörte sie das Knarren einer Tür, schlurfende Schritte, dann war alles still.

      Nein, nein. Er war nicht gegangen.
      

      »Wer ist hier drin?«, ließ sich eine Stimme vernehmen, die vor kaum verhohlener Angst leicht zitterte. »Zeigen Sie sich.«

      Ein Wachmann der Nachtschicht. Nora hätte vor Erleichterung fast geschluchzt. Fearing musste die Schritte des Wachmanns gehört haben, sie hatten ihn verscheucht. Trotzdem hielt sie den Atem an. Sie durfte sich jetzt auf keinen Fall zu erkennen geben; nicht während ihre DNA-Analyse lief.
      

      »Ist da jemand?«, rief der Wachmann, dem es hörbar widerstrebte, in diesen Wald aus Wal-Skeletten einzudringen. Der schwache Lichtschein seiner Taschenlampe huschte in dem schummrigen Saal umher.

      »Letzter Aufruf. Ich schließe jetzt ab.«

      Nora war es egal. Sie war Kuratorin und kannte deshalb den Sicherheitscode für die Eingangstür.

      »Also gut, Sie haben es so gewollt.«

      Ein Schlurfen, das Licht erlosch, dann das Zuknallen einer Tür.

      Langsam bekam Nora ihre Atmung wieder in den Griff. Sie sank auf die Knie und spähte in das schummrige Licht, das durch das kleine Fenster in der Tür in den Saal fiel.

      War er, so wie sie, noch hier drin? Wartete er, bereit, sie aus dem Hinterhalt zu überfallen? Was wollte er – zu Ende bringen, was er in der Wohnung nicht vermocht hatte?

      Sie ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch unter die inzwischen ruhigen Plastikplanen, bewegte sich langsam und möglichst leise in Richtung Vordertür. Alle paar Minuten hielt sie inne, um sich umzusehen und zu lauschen. Aber es war nichts zu hören, keine Schemen zu sehen – nur die mächtigen hängenden Walknochen in ihren Plastikplanen.

      Als sie die Mitte der Skelette erreicht hatte, machte sie eine Pause. Sie konnte den schwachen Schimmer von Glasscherben ausmachen: der Rest ihrer provisorischen Waffe, in Stücke zerbrochen. In dem düsteren Licht sah sie am glitzernden Rand einer großen Scherbe einen undeutlichen dunklen Streifen. Also hatte sie Fearing mit der Glasscherbe verletzt – und seine Haut geritzt. Das war Blut … sein Blut.
      

      Sie holte zweimal Luft und versuchte, möglichst klar zu denken. Dann zog sie, mit zittrigen Fingern, eines der übriggebliebenen Reaktionsgefäße hervor, die sie eingesteckt hatte. Vorsichtig zerbrach sie das sterile Siegel, nahm die Glasscherbe, tauchte sie in die Flüssigkeit und versiegelte das Testgefäß. Pendergast hatte ihr bereits DNA-Proben von Fearings Mutter gegeben, und mitochondriale DNA von Mutter und Sohn war immer identisch. Jetzt konnte sie Fearings DNA testen und diese unmittelbar mit der unbekannten DNA vergleichen, die am Tatort gefunden worden war.
      

      Nora steckte das Teströhrchen ein und machte sich – leise und vorsichtig – auf den Weg zur Tür. Sie reagierte auf den Code und öffnete sich. Rasch verschloss sie die Tür hinter sich, dann ging sie auf wackligen Beinen den Gang hinunter zurück ins PCR-Labor. Von Fearing war nichts zu sehen. Sie gab den Code in die Tastatur ein, betrat das Labor, schloss die Tür hinter sich und schaltete das Deckenlicht aus. Sie würde ihre Arbeit im Schein der Instrumente beenden.
      

      Der Thermozyklierapparat war mit dem Durchlauf zur Hälfte fertig. Mit immer noch pochendem Herzen stellte Nora das Reaktionsgefäß mit dem Blut ihres Angreifers neben die anderen, damit es für den nächsten Durchlauf bereit war.

      Morgen Abend würde sie mit Sicherheit wissen, ob es wirklich Fearing gewesen war, der ihren Mann ermordet und sie zweimal zu töten versucht hatte.
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      D’Agosta betrat den Warteraum im Anbau des Leichenschauhauses, wobei er darauf achtete, durch den Mund zu atmen. Pendergast ging hinter ihm, nahm den Raum mit einem raschen Blick in Augenschein und glitt katzenhaft auf einen der hässlichen Plastikstühle an der Wand, zwischen denen ein Tisch mit eselsohrigen Zeitschriften stand. Er nahm eine mit eher geringen Gebrauchsspuren zur Hand, blätterte darin und begann zu lesen.

      D’Agosta ging einmal im Kreis herum, dann noch einmal. Das Leichenschauhaus von New York war für ihn ein Ort voller fürchterlicher Erinnerungen, und bestimmt machte er gleich eine Erfahrung, die eine weitere Erinnerung fest in seinen Gedanken verankern würde – vielleicht die schlimmste von allen. Pendergasts geradezu übernatürliche Abgeklärtheit irritierte ihn. Wie konnte er nur derart cool bleiben? Er blickte hinüber zu seinem Begleiter und sah, dass er sichtlich interessiert in einer Mademoiselle las.
      

      »Wieso lesen Sie denn so was?«, fragte D’Agosta gereizt.

      »Hier steht ein lehrreicher Artikel über unglücklich verlaufene erste Dates. Das erinnert mich an einen Fall, in dem ich einmal ermittelt habe. Das Date endete in einem Mord in Kombination mit einem Selbstmord.« Er schüttelte den Kopf und setzte seine Lektüre fort.

      D’Agosta verschränkte die Arme vor der Brust und ging wieder unruhig im Raum herum.

      »Vincent, nun setzen Sie sich doch. Nutzen Sie Ihre Zeit auf konstruktive Weise.«

      »Ich hasse diesen Ort. Der Geruch ekelt mich an. Ich hasse es, wie es hier aussieht.«
      

      »Ich kann es Ihnen nachfühlen. Die Hinweise auf unsere Sterblichkeit sind hier – sollen wir sagen – schwer zu ignorieren? Gedanken, oft so tief, dass nicht mal Tränen sie erreichen.«
      

      Die Seiten raschelten; Pendergast las weiter. Mehrere furchtbare Minuten verstrichen, bevor sich die Tür zum Leichenschauhaus endlich öffnete. Darin stand einer der Pathologen, Beckstein.

      Gott sei Dank, dachte D’Agosta, Beckstein führt die Autopsie durch. Er war einer der besten und – Überraschung! – ein fast normaler Mensch.
      

      Beckstein streifte Handschuhe und Maske ab und ließ sie in einen Abfalleimer fallen. »Lieutenant. Agent Pendergast.« Er nickte nur, bot ihnen nicht die Hand. Händeschütteln – so etwas tat man in einem Leichenschauhaus einfach nicht. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

      »Dr. Beckstein.« D’Agosta übernahm die Gesprächsführung. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für ein Treffen mit uns genommen haben.«

      »Keine Ursache.«

      »Geben Sie uns bitte einen kurzen Überblick, mit möglichst wenigen Fachausdrücken.«

      »Gewiss. Möchten Sie sich die Leiche einmal anschauen? Der Prosektor arbeitet gerade noch daran. Manchmal hilft es, wenn man sich …«

      »Nein danke«, sagte D’Agosta entschieden.

      Er spürte, dass Pendergast ihn ansah. Scheiß drauf, dachte er entschlossen.
      

      »Wie Sie wünschen. Die Leiche weist vierzehn vollständige oder partielle Prämortem-Messerstiche auf, einige an Händen und Armen, mehrere im unteren Rückenbereich und einen finalen, gleichfalls mit einem hinteren Eintritt, der das Herz durchbohrt hat. Ich würde Ihnen das gern mal auf einem Schaubild verdeutlichen …«

      »Nicht nötig. Irgendwelche Postmortem-Wunden?«

      »Keine. Der Tod trat fast unmittelbar nach dem letzten, tödlichen Stoß ins Herz ein. Das Messer drang zwischen der zweiten und dritten hinteren Rippe ein, in einem nach unten weisenden Winkel von achtzig Grad. Dabei hat es den linken Vorhof und die Lungenarterie durchstoßen und den Conus arteriosis am Übergang zur rechten Herzkammer durchtrennt, was zu einer massiven Ausblutung geführt hat.«

      »Hab schon verstanden.«

      »Gut.«

      »Würden Sie sagen, dass der Mörder getan hat, was er tun musste, um das Opfer zu töten, und nicht mehr?«

      »Diese Aussage stimmt mit den Fakten überein, ja.«

      »Die Tatwaffe?«

      »Eine fünfundzwanzig Zentimeter lange, fünf Zentimeter breite Klinge, sehr steif, vermutlich ein qualitativ hochwertiges Küchen- oder Tauchermesser.«

      D’Agosta nickte. »Sonst noch was?«

      »Die Blutuntersuchung hat einen Blutalkoholspiegel in den rechtlich zulässigen Grenzen ergeben. Keine Drogen oder andere fremde Substanzen. Der Mageninhalt …«

      »Das muss ich nicht wissen.«

      Beckstein zögerte. D’Agosta las irgendetwas in seinem Blick. Unsicherheit, Unbehagen.

      »Ja?«, drängte er. »Sonst noch was?«

      »Ja. Ich habe den Bericht zwar noch nicht geschrieben, aber da war eine ziemlich merkwürdige Sache, die das Spurensicherungsteam übersehen hat.«

      »Reden Sie weiter.«

      Wieder zögerte Beckstein. »Ich würde Ihnen das gern einmal zeigen. Wir haben es nicht entsorgt – noch nicht.«

      D’Agosta schluckte. »Worum handelt es sich?«

      »Bitte, lassen Sie es mich Ihnen einfach mal zeigen. Ich kann nicht … na ja, kann es nicht sehr gut beschreiben.«

      »Selbstverständlich«, sagte Pendergast und trat vor. »Vincent, wenn Sie lieber hier warten möchten …?«

      D’Agosta straffte das Kinn. »Ich komme mit.«

      Sie folgten Beckstein durch die zweiflügelige Edelstahltür ins grünliche Licht eines großen gekachelten Raums. Sie legten Gesichtsmasken, Handschuhe und Kittel an, dann gingen sie weiter, bis sie in einen der Sektionssäle gelangten.

      Sofort sah D’Agosta den Prosektor, der sich über den Leichnam beugte, das Gewinsel der Strykersäge in seinen Händen klang wie eine wütende Stechmücke. In der Nähe lümmelte ein Assistent herum, der einen Bagel mit Räucherlachs aß. Auf einem zweiten Obduktionstisch lagen verschiedene, mit Zettelchen versehene Organe. Wieder schluckte D’Agosta, fester diesmal.

      »Hey«, sagte der Sektionsgehilfe zu Beckstein. »Sie kommen gerade recht. Wir wollten uns den Darm vornehmen.«

      Ein strenger Blick von Beckstein brachte den Mann zum Schweigen. »’tschuldigung. Wusste ja nicht, dass Sie Besuch mitbringen.« Er grinste und biss herzhaft in den Bagel. Der Raum roch nach Formalin, Fisch und Fäkalien.

      Beckstein wandte sich zum Prosektor um. »John, ich möchte Lieutenant D’Agosta und Special Agent Pendergast mal das, äh, Objekt zeigen, das wir gefunden haben.«

      »Kein Problem.« Der Prosektor schaltete die Säge aus und glitt einen Schritt zur Seite. Äußerst widerwillig trat D’Agosta langsam vor, dann warf er einen Blick auf den Leichnam.

      Es war übler, als er sich vorstellt hatte. Schlimmer noch als in seinen schlimmsten Albträumen. Bill Smithback, nackt, tot, aufgemacht. Die Kopfhaut zurückgezogen, das braune Haar an der Schädelbasis gefältet, die blutige Kopfhaut entblößt, frische Sägespuren verliefen im Halbkreis um den Schädel. Die Körperhöhlung weit geöffnet, die Rippen gespreizt, die Organe entfernt.

      Er senkte den Kopf und schloss die Augen.

      »John, könnten Sie mal einen Spreizer im Mund fixieren?«

      »Gern.«

      D’Agosta hielt die Augen weiterhin geschlossen.

      »Fertig.«

      Er schlug die Augen auf. Der Mund war mit einem Edelstahlgerät aufgesperrt worden. Beckstein rückte die Stirnlampe zurecht, um das Mundinnere auszuleuchten. In der Zunge steckte ein Angelhaken mit Federn, ähnlich einer Forellenfliege. Gegen seinen Willen beugte sich D’Agosta vor, um sich die Sache genauer anzusehen. An dem Haken war ein Knoten aus hellfarbenem Bindfaden befestigt, daran hing ein winziger, grinsender Totenkopf. Am Hals des Hakens war ein Miniaturbeutel, so groß wie eine Pillendose, angebracht.

      D’Agosta warf Pendergast einen kurzen Blick zu. Pendergast blickte in den offenen Mund, mit einer Intensität, wie sie seine Augen nur selten zeigten. D’Agosta kam es sogar vor, als läge in diesem Blick mehr als Intensität. Vielmehr Bedauern, Unglauben, Trauer – und Unsicherheit. Es war, als habe Pendergast wider besseres Wissen gehofft, dass er sich in irgendetwas geirrt hätte … nur um, ungeheuer entsetzt, zu erkennen, dass er nur allzu recht gehabt hatte.

      Die Stille zog sich hin. Schließlich wandte sich D’Agosta zu Beckstein um. Er fühlte sich plötzlich sehr alt und müde. »Ich möchte, dass das hier fotografiert und untersucht wird. Entfernen Sie den Haken mitsamt der Zunge – lassen Sie ihn drin. Ich möchte, dass die Forensiker dieses Ding analysieren, den winzigen Beutel öffnen und mir von seinem Inhalt berichten.«

      Der Sektionsgehilfe blickte D’Agosta über die Schulter und kaute dabei seinen Bagel. »Sieht so aus, als würde ein echter Psychopath frei in der Gegend rumlaufen. Man stelle sich mal vor, was die Post aus der Geschichte machen würde!« Lautes Knirschen, gefolgt von Kaugeräuschen.
      

      D’Agosta drehte sich zu dem Mann um. »Wenn die Post das hier herausfindet«, knurrte er, »sorge ich persönlich dafür, dass Sie den Rest Ihres Lebens Bagels toasten, anstatt sie zu essen.«
      

      »Ey, ’tschuldigung, Mann. Warum gleich so empfindlich?« Der Sektionsgehilfe trat einen Schritt zurück.

      Pendergast blickte zu D’Agosta, richtete sich auf und trat von der Leiche zurück. »Vincent, mir fällt gerade ein, dass ich meiner lieben Tante Cornelia schon seit Jahren keinen Besuch mehr abgestattet habe. Hätten Sie Lust, mich zu begleiten?«
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      Nora drehte den Schlüssel im Riegelschloss und schob die Tür zu ihrer Wohnung auf. Es war zwei Uhr nachmittags, deshalb fiel das Sonnenlicht in flachem Winkel durch die Jalousien und erhellte erbarmungslos jedes einzelne Fragment ihres Zusammenlebens mit Bill. Bücher, Gemälde, Kunstgegenstände, selbst achtlos abgelegte Zeitschriften, jedes brachte eine Flut von unerwünschten, schmerzlichen Erinnerungen mit sich. Nachdem sie zweimal abgeschlossen hatte, ging sie mit gesenktem Blick durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer.
      

      Sie hatte ihre Arbeit am PCR-Gerät beendet. Die DNA-Proben, die Pendergast ihr zur Verfügung gestellt hatte, waren inzwischen alle millionenfach vermehrt worden, und sie hatte die Reaktionsgefäße ganz hinten im Laborkühlschrank verstaut, wo sie niemandem auffallen würden. Anschließend hatte sie bis zur Mittagszeit im Anthropologie-Labor reguläre, unauffällige Arbeiten erledigt. Niemand hatte etwas dagegen eingewandt, dass sie früh ging. Heute Nacht um eins wollte sie zurückkehren, um die zweite und letzte Phase der DNA-Analyse abzuschließen: den Gel-Elektrophorese-Test. Bis dahin brauchte sie unbedingt Schlaf.
      

      Sie ließ ihre Handtasche kurzerhand auf den Boden fallen, warf sich aufs Bett und legte sich mehrere Kissen auf den Kopf. Aber obwohl sie regungslos dalag, konnte sie nicht einschlafen. Eine Stunde verstrich, dann zwei, schließlich gab sie’s auf. Da hätte sie genauso gut im Museum bleiben können. Vielleicht sollte sie sofort dahin zurückgehen.

      Nora sah zum Anrufbeantworter hinüber. 22 Nachrichten. Weitere Bezeugungen des Mitgefühls, kein Zweifel. Aber sie ertrug es einfach nicht, noch mehr davon zu hören. Mit einem Seufzen drückte sie den Abspiel-Knopf und löschte jede Nachricht, sobald sie in der Stimme des Anrufers einen besorgten Tonfall hörte.

      Die siebte Nachricht klang anders. Die Anruferin war die Reporterin des West Sider.
      

      »Dr. Kelly? Caitlyn Kidd. Hören Sie, ich habe mich gerade eben gefragt, ob Sie etwas mehr über diese Tieropfer-Geschichten herausgefunden haben, an denen Bill dran war. Ich habe die Artikel gelesen, die er veröffentlicht hat. Die sind extrem kritisch. Ich bin neugierig, ob er etwas Neues herausbekommen hat, das er aus Zeitgründen nicht publizieren konnte – oder ob jemand nicht wollte, dass er es publiziert. Rufen Sie mich an, sobald Sie Zeit haben.«
      

      Als die nächste Nachricht vom Band kam, drückte Nora den Stopp-Knopf. Einen Moment lang starrte sie nachdenklich auf den Anrufbeantworter. Dann erhob sie sich vom Bett, ging zurück ins Wohnzimmer und fuhr ihren Laptop hoch. Sie kannte Caitlyn Kidd nicht, traute ihr nicht. Aber sie würde mit dem Teufel selbst zusammenarbeiten, wenn er ihr helfen könnte, die Leute hinter Bills Tod zur Strecke zu bringen.

      Nora starrte auf den Bildschirm und holte tief Luft. Dann loggte sie sich – rasch, ehe sie es sich anders überlegte – in den privaten Account ihres Mannes bei der New York Times ein. Das Passwort wurde akzeptiert, der Account war also noch nicht deaktiviert. Kurz darauf blickte sie auf das Verzeichnis der Artikel, die er im vergangenen Jahr geschrieben hatte. Erst ging sie die Artikel in rückläufiger Folge über mehrere Monate durch, dann scrollte sie wieder nach oben und sah sich die Titel genauer an. Erstaunlich, wie viele ihr unbekannt vorkamen, und auf einmal bereute sie bitter, sich nicht mehr mit Bills Arbeit beschäftigt zu haben.
      

      Den ersten Artikel zum Thema hatte Bill vor drei Monaten veröffentlicht; es handelte sich im Wesentlichen um einen Hintergrundartikel, darüber, dass Tieropferungen, weit davon entfernt, der fernen Vergangenheit anzugehören, noch immer in der Stadt – wenn auch im Geheimen – praktiziert wurden. Sie ging die Liste weiter nach oben durch. Da waren weitere Artikel: ein Interview mit einem Mann namens Alexander Esteban, Sprecher der Organisation »Menschen helfen Tieren«, eine Reportage über Hahnenkämpfe in Brooklyn. Dann stieß sie auf den neuesten Artikel, Bill hatte ihn vor zwei Wochen veröffentlicht, betitelt: »Für die Einwohner Manhattans rücken Tieropfer immer näher«.

      Sie lud den Text und überflog ihn rasch, dabei blieb ihr Blick insbesondere an einem Absatz haften.

      
         Die hartnäckigsten Berichte über Tieropfer kommen aus Inwood, dem nördlichsten Viertel von Manhattan. Von Anwohnern der Indian Road und der West 214. Straße gingen zahlreiche Beschwerden, denen zufolge man Laute von Tieren in Not gehört habe, bei der Polizei und Tierschutzorganisationen ein. Die Tierschreie – von Ziegen, Hühnern und Schafen – stammen angeblich aus einer aufgelassenen Kirche in einer zurückgezogen lebenden Gemeinde im Inwood Hill Park, im Volksmund unter dem Namen »Ville« bekannt. Bemühungen, mit den Bewohnern des Ville und dem Anführer der Gemeinde, Eugene Bossong, zu sprechen, blieben erfolglos.

      

      Mit dieser Entdeckung hatte sich Bill, wie es schien, die Unterstützung der Chefredaktion für weitere Recherchen gesichert, denn der Artikel schloss mit dem Satz:

      
         Dies ist ein Artikel aus einer Fortsetzungsreihe über Tieropfer in der Stadt New York.

      

      Nora setzte sich zurück. Jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr wieder ein, dass Bill vor ungefähr einer Woche eines Abends nach Hause gekommen war und wegen eines kleinen Coups gejubelt hatte, den er bei seinen laufenden Recherchen über die Tieropfer gelandet habe.

      Vielleicht war der Coup ja doch gar nicht so klein gewesen.

      Nora sah stirnrunzelnd auf den Laptop-Bildschirm. Ungefähr zur gleichen Zeit waren auch zum ersten Mal diese merkwürdigen kleinen Gegenstände im Briefkasten und die gruseligen Zeichnungen im Straßenstaub vor der Tür des Apartmenthauses aufgetaucht.

      Nachdem sie das Artikelverzeichnis geschlossen hatte, öffnete sie Bills Informationsmanagement-Software und suchte nach den Notizen, die er sich immer für anstehende Artikel machte. Wichtig für sie waren dabei die neuesten Einträge.

      
         Konzentrier dich auf das Ville – Follow-up im nächsten Artikel. SIND DAS WIRKLICH TIEROPFERUNGEN? Das muss BEWIESEN WERDEN – keine Anspielungen. Polizeiakten noch mal einsehen. Mit eigenen Augen SEHEN.

          

         Transkribier das Interview mit Pizzetti. Andere Nachbarn, die sich beschwert haben?

         Zweites Interview mit Esteban, dem Tierschützer, vereinbaren? Kapitel über das lokale Büro der Tierrechtsorganisation PETA, usw.
         

          

         Woher bekommt man die Tiere?
         

          

         Wie sieht die Geschichte des Ville aus? Wer sind diese Leute? Die Times morgen auf die Vorgeschichte/Geschichte hin überprüfen. Viel Farbe brächten in den Artikel rein: Gerüchte um Zombies/Kulte/etc.
         

          

         Möglicher Titel: »Ville d’Evil?« Nein, die Times würde das streichen.
         

          

         *Erster Hochzeitstag – Reservierung fürs Café des Artistes & Karten für Der Mann, der zum Abendessen kam fürs Wochenende nicht vergessen!!!
         

      

      Der letzte Eintrag kam so unerwartet, fiel so sehr aus dem Rahmen, dass Nora einen schutzlosen Moment lang spürte, wie sie heiße Tränen vergoss. Sie schloss sofort das Programm und stand vom Schreibtisch auf.

      Sie ging im Wohnzimmer auf und ab, dann sah sie auf die Uhr: Viertel nach vier.Wenn sie die U-Bahn Ecke 96. und Central Park West nahm, konnte sie in vierzig Minuten in Inwood sein. Sie lud ein neues Programm, tippte kurz etwas ein, betrachtete den Bildschirm und schickte das Dokument an den Drucker. Sie ging mit langen Schritten ins Schlafzimmer, hob ihre Handtasche vom Fußboden auf, schaute sich noch mal rasch um, dann schritt sie zur Tür.
      

      Eine Viertelstunde vorher hatte sie sich noch orientierungslos und ohne Ziel gefühlt. Jetzt aber war sie plötzlich von einem übermächtigen Willen beseelt.
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      D’Agosta hatte eine komplette Kommandoeinheit mitgebracht – zwölf bewaffnete und uniformierte Beamte –, darum war der Fahrstuhl brechend voll. Er drückte den Knopf für Stockwerk 37, dann wandte er den Blick auf das erleuchtete Display über den Fahrstuhltüren. Er war ruhig und gelassen, cool. Nein, das stimmte nicht: Er war kalt. Eiskalt.

      Er war im Grunde ein fairer Mensch, fand er. Wenn man ihn mit einem Mindestmaß an Respekt behandelte, dann tat er das umgekehrt auch. Aber wenn sich jemand wie ein Arsch aufführte, dann war das eine andere Geschichte. Und Lucas Kline hatte sich wie ein ausgesuchter Arsch der Güteklasse A aufgeführt. Aber jetzt würde er mal erleben, was für eine schlechte Idee es war, einen Cop so richtig zu ärgern.

      Er wandte sich zu der Einsatzgruppe um. »Denkt an das Briefing. Ich will eine gründliche Durchsuchung. Gründlich und schmutzig. Arbeitet in Zweier-Teams – ich will keine Probleme mit der Beweiskette erleben. Und wenn euch jemand in die Quere kommt, irgendeine Art von Verschleppungstaktik läuft, irgendwas, unterbindet das schnell und entschlossen.«

      Ein Murmeln ging durch die Gruppe, gefolgt von einer Welle schnappender und klickender Geräusche; Stabtaschenlampen wurden überprüft, Batterien in elektrische Schraubenzieher geschoben.

      Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und die Beamten erblickten die weitläufige Lobby von Digital Veracity. Es war Spätnachmittag – halb fünf –, aber auf den Ledersofas saßen noch einige Kunden und warteten auf Termine.

      Gut.

      Er trat aus dem Fahrstuhl und ging bis in die Mitte der Lobby, während das Team hinter ihm ausschwärmte. »Ich bin Lieutenant D’Agosta von der Polizei New York«, sagte er laut und vernehmlich. »Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss für diese Räume.« Er blickte hinüber zu den wartenden Kunden. »Ich schlage vor, Sie kommen ein andermal wieder.«

      Die Leute wurden ganz bleich im Gesicht, erhoben sich schnell, schnappten sich ihre Jacken und Aktentaschen und eilten, fast dankbar, zu den Fahrstühlen. »Fahren Sie nach unten und besorgen Sie sich einen Kaffee.«

      In fünfzehn Sekunden war die Lobby leer bis auf D’Agosta und sein Team. »Wir nutzen diesen Vorraum als Sammelpunkt. Lasst die Kisten für die Beweismittel hier. Also, los geht’s.« Er zeigte auf drei der Beamten. »Ihr kommt mit mir.«

      Nach sechzig Sekunden standen sie im Vorzimmer von Klines Büro. D’Agosta sah die verängstigt wirkende Sekretärin an. »Heute läuft hier nichts mehr«, sagte er ruhig und lächelte ihr zu. »Sie können früher Feierabend machen.«

      Er wartete, bis sie gegangen war. Dann öffnete er die Tür zum Büro. Kline telefonierte mal wieder, hatte die Füße auf den breiten Schreibtisch gelegt. Als er D’Agosta und die uniformierten Beamten sah, nickte er nur, ohne Überraschung zu zeigen.

      »Ich muss Sie zurückrufen«, sagte er in den Hörer.

      »Nehmt alle Computer mit«, forderte D’Agosta die Beamten auf, dann drehte er sich zu dem Softwareentwickler um. »Ich habe hier einen Durchsuchungsbeschluss.« Er hielt ihn Kline unter die Nase, dann ließ er ihn zu Boden fallen. »Oops. Da ist er mir doch aus der Hand geglitten. Sie können ihn lesen, wenn Sie die Zeit dazu haben.«

      »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie wiederkommen, D’Agosta«, sagte Kline. »Ich habe bereits mit meinen Anwälten gesprochen. Der Durchsuchungsbeschluss muss detailliert aufführen, wonach Sie suchen.«

      »Oh, das tut er. Wir suchen nach Hinweisen, dass der Mord an Bill Smithback von Ihnen geplant, begangen oder vielleicht auch finanziert wurde.«

      »Und warum genau sollte ich eine solche Tat planen, begehen oder finanzieren?«

      »Wegen Ihrer psychotischen Wut auf einen profilierten und prominenten Journalisten – wie zum Beispiel denjenigen, der Sie aus Ihrer ersten Stelle bei einer Zeitung rausgeworfen hat.«

      Kline verengte die Augen ein ganz klein wenig.

      »Diese Information könnte in irgendeinem dieser Räume versteckt sein«, fuhr D’Agosta fort. »Wir müssen das gesamte Büro durchsuchen.«

      »Die könnte überall sein«, antwortete Kline. »Zum Beispiel bei mir zu Hause.«

      »Da gehen wir als Nächstes hin.« D’Agosta setzte sich. »Aber Sie haben recht – sie könnte sich überall befinden. Und genau deshalb muss ich sämtliche CDs, DVDs, Festplatten, PDAs beschlagnahmen, alles in diesen Räumen, was Informationen speichern kann. Besitzen Sie einen Blackberry?«
      

      »Ja.«

      »Jetzt ist er ein Beweismittel. Händigen Sie ihn mir bitte aus.«

      Kline holte seinen Blackberry hervor und legte ihn auf den Schreibtisch.

      D’Agosta sah sich um. Einer der Beamten nahm gerade Gemälde von den Kirschholzwänden, untersuchte sorgfältig die Rückseiten und legte sie dann auf den Boden. Ein anderer zog Bücher aus den Regalen, hielt sie am Buchrücken fest, schüttelte sie und ließ sie dann auf bereits vorhandene Stapel fallen. Der dritte hob die teuren Teppiche an, suchte darunter und stellte sie dann zusammengerollt in eine Ecke. Beim Zuschauen dachte D’Agosta, wie günstig es doch war, dass keine gesetzliche Vorschrift besagte, nach einer Hausdurchsuchung aufzuräumen.

      Aus anderen Büroräumen weiter hinten am Gang hörte er das Knallen von Schubläden, Schleifgeräusche, Rufe, lautstarken Protest. Der Beamte war mit den Teppichen fertig und nahm sich die Aktenschränke vor; er öffnete sie, zog Akten heraus, blätterte darin und warf sie auf den Boden. Der Beamte, der die Ölgemälde inspiziert hatte, baute derweil die PCs auf dem Schreibtisch ab. »Die brauche ich fürs Geschäft«, sagte Kline.

      »Die gehören jetzt mir. Hoffentlich haben Sie alle Daten gespeichert.« Da fiel D’Agosta etwas ein – Pendergast hatte es ihm empfohlen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Krawatte zu lösen?«

      Kline runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

      »Bitte tun Sie, was ich Ihnen sage.«

      Kline zögerte. Schließlich hob er langsam den Arm und löste die Krawatte.

      »Jetzt den obersten Hemdknopf und den Kragen öffnen.«

      »Was haben Sie vor, D’Agosta?«, fragte Kline und tat wie geheißen.

      D’Agosta betrachtete Klines dürren Hals. »Die Schnur – holen Sie sie bitte heraus.«

      Noch langsamer griff Kline in den Hemdausschnitt und zog die Schnur heraus. Und tatsächlich: Am Ende baumelte ein kleiner Speicher-Stick.

      »Bitte geben Sie ihn mir.«

      »Die Daten sind verschlüsselt«, sagte Kline.

      »Ich nehme ihn trotzdem.«

      Kline sah ihn böse an »Das werden Sie noch büßen, Lieutenant.«

      »Sie bekommen ihn zurück.« D’Agosta streckte die Hand aus. Kline zog die Schnur über den Kopf und legte sie auf den Tisch neben den Blackberry. Sein Gesichtsausdruck und sein Gebaren verrieten nichts. Es gab nur einen einzigen Hinweis darauf, was ihm möglicherweise durch den Kopf ging. Die von Akne entstellten Wangen überzogen sich mit einem leichten pinkfarbenen Hauch.

      D’Agosta schaute sich um. »Wir werden auch ein paar von diesen afrikanischen Masken und Statuen mitnehmen müssen.«

      »Warum?«

      »Möglicherweise stehen sie im Zusammenhang mit gewissen, äh, exotischen Elementen des Falls.«

      Kline wollte etwas darauf erwidern, hielt kurz inne und setzte wieder an. »Das sind äußerst wertvolle Kunstgegenstände, Lieutenant.«

      »Wir werden schon nichts zerbrechen.«

      Der Beamte war mit den Büchern fertig und schraubte jetzt mit einem Akkubohrer an der Decke Kabelschächte auf. D’Agosta stand auf, ging zum Wandschrank und öffnete die Tür. Heute war Chauncy nicht da. Er warf Kline einen Blick über die Schulter zu. »Besitzen Sie einen Safe?«

      »Im hinteren Büro.«

      »Gehen wir mal hin.«

      Beim Gang über den Flur boten sich ihnen mehrere Szenen der Verwüstung. D’Agostas Team hatte Monitore auseinandergeschraubt, Schränke mit Taschenlampen durchsucht, Schubladen aus Schreibtischen herausgezogen. Klines Angestellte hatten sich im Vorraum versammelt, wo sich ein wahrer Berg aus Papieren neben den Kisten mit den Beweismitteln aufgetürmt hatte. Kline blickte verstohlen nach rechts und links. Das Rosa seiner Gesichtsfarbe war ein wenig nachgedunkelt. »Vincent D’Agosta«, sagte er, während sie gingen. »Ihre Freunde nennen Sie doch Vinnie, oder?«

      »Ein paar.«

      »Vinnie, wir haben gemeinsame Bekannte, glaube ich.«

      »Das bezweifle ich.«

      »Na, mit der Person, an die ich da denke, bin ich zwar noch nicht richtig bekannt. Aber ich habe das Gefühl, als würde ich sie kennen. Laura Hayward.«

      D’Agosta musste sich enorm zusammenreißen, damit er seine Schritte nicht verlangsamte.

      »Sehen Sie, ich habe mich mit Ihrer Freundin – Ex-Freundin, wie ich wohl sagen sollte – recht intensiv beschäftigt. Was ist denn los, klappt’s auch mit Viagra nicht mehr?«

      D’Agosta richtete den Blick stur geradeaus.

      »Wie auch immer, meine Quellen sagen mir, dass Sie beide sich nahestehen. Junge, Junge, die hat vielleicht Karriere gemacht. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielt, könnte sie es eines Tages bis zur Polizeipräsidentin bringen …«

      Schließlich blieb D’Agosta stehen. »Ich will Ihnen mal eines sagen, Mr. Kline. Wenn Sie meinen, Sie könnten Captain Hayward drohen oder einschüchtern, dann irren Sie sich gewaltig. Sie könnte Sie zerdrücken wie eine Kakerlake. Und wenn sie in ihrer unendlichen Gnade beschließt, Sie zu verschonen – dann seien Sie versichert: Ich werde Sie nicht verschonen. Also, würden Sie mir nun den Safe zeigen?«
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      Nora trat aus der U-Bahn-Station an der 207. Straße. Sie ging zum Nordende des Bahnsteigs und stieg die Treppe zur Straßenebene hinauf, wo drei Straßen zusammenflossen, der Broadway, die Isham und die 211. West. In diesem Viertel war sie noch nie gewesen, es handelte sich um den nördlichsten Zipfel Manhattans. Neugierig sah sie sich um. Die Gebäude erinnerten sie an Harlem: Mietshäuser aus der Vorkriegszeit, schön anzusehen und solide gebaut. Daneben ein paar Brownstone-Gebäude oder Stadthäuser. Billigläden, Kneipen und Maniküresalons Seite an Seite mit superschicken Restaurants und Bio-Bäckereien. Ganz in der Nähe lag, wie sie wusste, Dyckman House, das letzte verbliebene niederländische Bauernhaus aus der Kolonialzeit in Manhattan. Eine Sehenswürdigkeit, die sie an einem sonnigen Wochenendnachmittag zusammen mit Bill hatte besuchen wollen.

      Sie schob den Gedanken beiseite und warf einen Blick auf das Dokument, das sie sich ausgedruckt hatte – ein Satellitenbild des Viertels mitsamt den Straßennamen –, orientierte sich und machte sich auf den Weg in nordwestlicher Richtung, die Isham entlang, ein Stück hinauf in Richtung Seaman Avenue und untergehende Sonne.

      Sie überquerte die breite, belebte Seaman Avenue und folgte einem asphaltierten Fußweg, links von ihr Tennisplätze, rechts ein großer Baseballplatz. Sie blieb stehen. Vor ihr, jenseits der Felder, lag eine Art Urwald. Die Straßenkarte verzeichnete eine Verlängerung der Indian Road, die durch das Nordende des Inwood Hill Parks führte, der wiederum an ein dichtes, kleines und nicht bezeichnetes Viertel grenzte. Das musste wohl das Ville sein. Der Fußweg war der direktere und, wie sie fand, vielleicht auch sicherere Weg dorthin. Er durchquerte die Felder und verschwand in einer dunklen Gruppe aus Roteichen und Tulpenbäumen, deren lange Schatten auf dem felsigen Untergrund zusammenfielen. Das herbstlich erstrahlende Laub, rostfarben und gelb, mit Tupfern von Blutrot, bildete eine nahezu undurchdringliche Wand. Nora hatte einmal gelesen, es handele sich um das letzte noch bestehende ursprüngliche Waldgebiet in Manhattan, und es sah auch so aus.

      Sie schaute auf die Uhr: halb sechs. Es war schnell dunkel geworden, die Luft fast frostig kalt. Sie trat einen Schritt vor, blieb wieder stehen und blickte unsicher in den düsteren Wald. Sie war noch nie im Inwood Hill Park gewesen – offen gestanden, kannte sie niemanden, der es gewesen war – und hatte keine Ahnung, wie sicher er nach Einbruch der Dunkelheit war. War nicht vor einigen Jahren ein Jogger hier ermordet worden …?

      Sie reckte das Kinn. Sie war doch nicht so weit hinausgefahren, nur um jetzt umzukehren. Es war noch hell genug. Sie schüttelte ungeduldig den Kopf und ging los, stemmte sich der Wand aus Bäumen förmlich entgegen, als wollte sie sie warnen, sie nur ja nicht aufzuhalten.

      Der asphaltierte Weg bog leicht nach rechts und führte an einer kleinen Wiese vorbei, bevor er zwischen den ersten mächtigen Baumstämmen verschwand. Nora ging flotten Schritts weiter, während die schweren Äste immer tiefere Schatten auf sie warfen. Der Weg gabelte sich einmal, dann noch einmal; der Asphalt war durchzogen von Rissen voller Grasbüschel und gepflastert mit herabgefallenem Laub, die Büsche zu beiden Seiten machten den Fußweg immer schmaler. Hin und wieder kam sie an einer Gaslaterne vorbei, die früher einmal bestimmt sehr schön ausgesehen hatten, jetzt aber rostig waren und schon lange nicht mehr genutzt wurden. Zwischen den Tulpenbäumen und Eichen – einige Stämme maßen sicher anderthalb Meter im Durchmesser – standen Hartriegel- und Ginkgosträucher. Hier und da ragte eine Felsklause aus dem Waldboden wie eine Messerklinge.

      Nach kurzer Strecke ging der asphaltierte Weg in einen schmalen sandigen Saumpfad über, der zwischen den Baumstämmen hindurchführte und dabei ständig anstieg. Durch eine Lücke zwischen den Bäumen sah Nora einen steilen Hang, der zu einem schlammigen und von Seevögeln bevölkerten Gezeitenbecken abfiel. Während sie weiter den gewundenen Pfad hinaufstieg und mit den Schuhen kleine Wehen aus herabgefallenem Laub zur Seite stieß, folgten ihr leise die Schreie von Vögeln.

      Nach ungefähr einer Viertelstunde blieb Nora vor einer sehr alten zerfallenen Böschungsmauer stehen. Das Dröhnen Manhattans war dem Rauschen des Windes in den Bäumen gewichen. Die Sonne war hinter den Anhöhen verschwunden, und ein bedrohlicher orangefarbener Schein erhellte den Oktoberhimmel. Die abendliche Kühle war nun deutlich spürbar. Nora blickte auf die Hartholzbäume, die sie umdrängten, auf die tückischen Gletscherbrocken und kleinen Senken, die hier und da den Boden durchzogen. Es kam ihr fast unmöglich vor, dass es hier, auf der urbansten aller Inseln, 80 Hektar eines solch wilden Waldes geben sollte. Ganz in der Nähe befanden sich, wie sie wusste, die Überreste der alten Straus-Villa. Isodor Straus war Kongressmitglied und Miteigentümer des Kaufhauses Macy’s gewesen. Nachdem er und seine Frau beim Untergang der Titanic umgekommen waren, war ihr Landhaus im Inwood Hill Park nach und nach zerfallen. Vielleicht hatte die Böschungsmauer ja früher einmal zu dem Anwesen gehört.
      

      Der Saumpfad schlängelte sich weiter nach Westen, fort von der Richtung, in die sie gehen musste. Sie blickte im schwindenden Licht auf die Satellitenkarte aus dem Internet und beschloss, sich nach Norden zu wenden. Sie verließ den Trampelpfad und schlug sich durch das spärliche Unterholz, fort vom Pfad.

      Das Gelände stieg hier steil an, vereinzelt ragte blanker Gneis aus dem Boden. Sie kraxelte den Hohlweg hinauf und hielt sich dabei an Büschen und kleinen Baumstämmen fest. Ihre Finger waren inzwischen ganz kalt, und sie bereute es, keine Handschuhe mitgenommen zu haben. Sie glitt auf einem glitschigen Felsbrocken aus. Fluchend rappelte sie sich auf, wischte die Blätter von der Kleidung, schlang die Handtasche wieder über die Schulter und horchte. Kein Zwitschern von Vögeln, kein Rascheln von Eichhörnchen, nur das leise Wispern des Windes. Die Luft roch nach modrigem Laub und feuchter Erde. Nach einem Augenblick kletterte sie weiter. In der Stille des Waldes fühlte sie sich zunehmend allein.

      Es war verrückt. Es wurde viel schneller dunkel, als sie gedacht hatte. Die Lichter Manhattans überstrahlten bereits das letzte Licht der Dämmerung und warfen einen unheimlichen Schein an den Himmel, die schwarzen Umrisse der halb entlaubten Bäume davor verliehen der Szenerie das Surreale eines Magritte-Gemäldes: oben hell, unten dunkel. Vor sich, ganz oben an dem Hohlweg, sah Nora die Gratlinie, dicht besetzt mit gespenstisch wirkenden Bäumen. Halb laufend, halb kletternd bewegte sie sich schnell darauf zu. Oben angekommen, blieb sie kurz stehen, um zu verschnaufen. Von Ost nach West verlief ein alter, rostiger Maschendrahtzaun, aber weil er aufgrund von Vernachlässigung schief und krumm war, fand sie schon bald einen losen Abschnitt und duckte sich mühelos darunter hindurch. Sie trat einige Schritte vor, bahnte sich einen Weg um eine Gruppe gewaltiger Felsbrocken herum – und blieb dann wieder abrupt stehen.

      Der Blick, der sich ihr darbot, war atemberaubend. Direkt vor ihren Füßen führte ein steiler Felshang in die Tiefe, bis hinunter zu dem Gezeitenbecken. Sie hatte die äußerste Spitze Manhattans erreicht. Ganz weit unten sah sie das dunkle Wasser des Harlem River, der westlich um Spuyten Duyvil herum in die breite Mündung des Hudson River floss. Der Hudson hatte in dem schwindenden Licht die Farbe von dunklem Stahl, eine riesige Wasserfläche, die unter einem zunehmenden Dreiviertelmond schimmerte. Jenseits des Hudson ragten hohe Klippen, die Jersey Palisades, dunkel vor dem letzten Licht des Sonnenuntergangs auf; in der mittleren Weite wölbte sich eine Schnellstraße, der Henry Hudson Parkway, auf einer elegant geschwungenen Brücke über den Harlem River und wies pfeilgerade Richtung Norden in die Bronx. Ein durchgehender Strom gelblicher Lichter floss über die Brücke: Pendler, die aus der Innenstadt nach Hause fuhren. Direkt gegenüber, am anderen Ufer lag Riverdale, das hier fast ebenso dicht bewaldet war wie der Inwood Hill Park selbst. Und in Richtung Osten, jenseits des Harlem River, lagen die dunstigen Ränder der Bronx, durchschnitten von einem Dutzend Brücken, hell erleuchtet von einer Million von Lichtern. Die Landschaft bildete ein verwirrendes, bizarres und großartiges Schauspiel geologischer Erhabenheit, ein Panorama des Urzeitlichen und des Kosmopolitischen, zusammengefügt mit äußerster Launenhaftigkeit im Laufe des jahrhundertealten Wachstums der Stadt.

      Aber Nora bewunderte den Ausblick nur kurz. Denn als sie wieder hinunterschaute, sah sie rund 400 Meter entfernt und 30 Meter unter sich – halb versteckt in einem dichten Gehölz – eine Gruppe ungepflegter Backsteingebäude, aus deren Fenstern hier und da ein schwacher gelblicher Lichtschein drang. Die Gebäude standen auf ebenem Gelände, auf halbem Weg zwischen einem mit Müll übersäten Kieselstrand entlang des Harlem River und ihrem eigenen Aussichtspunkt oben auf dem Grat. Von der Klippe, auf der sie stand, waren die Häuser nicht zu erreichen – ja, sie war sich nicht mal ganz sicher, wie die Häuser überhaupt zu erreichen waren; allerdings konnte sie zwischen den Bäumen ein Asphaltband erkennen, das vermutlich zur Indian Road führte. Und während sie dieses Bild betrachtete, wurde ihr klar, dass das Gehölz um sie herum die Gebäude des Ville aus fast jeder Richtung unsichtbar machte, vom Parkway aus, vom Flussufer, von den Klippen auf dem gegenüberliegenden Ufer. Mitten aus der Gruppe der Bauten erhob sich ein deutlich größeres Gebäude, offensichtlich eine Kirche, an die immer wieder unpassende Anbauten vorgenommen worden waren, bis das Ganze jeden architektonischen Zusammenhalt verloren hatte. Dieses Gebäude war von einer dichtgedrängten Gruppe kleiner, alter Fachwerkhäuser umgeben, die nur durch schmale Gassen voneinander getrennt waren.

      Das war das Ville, der Gegenstand von Bills letztem Artikel. Der Ort, dem seiner Ansicht nach die Tieropfer in der Stadt im Wesentlichen entsprangen. Nora starrte zugleich ängstlich und fasziniert dorthin. Der riesige Bau im Zentrum wirkte fast so alt, als stamme er aus der Zeit des Kaufs Manhattans durch die Holländer. Auffällig verfallen, teils aus Ziegeln, teils aus schokoladenbraunen Holzbalken errichtet, mit einem gedrungenen, groben Kirchturm, der hinter einer Vielzahl von Mansardendächern emporragte. Die unteren Fenster waren zugemauert, hinter den zersprungenen Fensterscheiben der oberen Stockwerke flackerte jedoch blassgelber Schein, bei dem es sich Noras Einschätzung zufolge nur um Kerzenlicht handeln konnte. Wie schlafend lagen die Gebäude im silbrigen Mondlicht da und wurden hin und wieder, wenn eine Wolke vorbeihuschte, in ein noch größeres Dunkel getaucht.

      Während Nora dastand und auf die flackernden Lichter schaute, ging ihr auf, was für eine Verrücktheit sie begangen hatte. War sie deshalb hierhergekommen – um auf einen Haufen Häuser zu starren? Was hatte sie gehofft, ganz auf sich gestellt, hier zu erreichen? Wieso war sie sich so sicher, dass das Geheimnis des Mordes an ihrem Mann in diesen Häusern verborgen lag?

      Das Ville hüllte sich weiter in Schweigen. Raschelnd fuhr ein kühler Nachtwind in die Blätter um Nora herum.

      Sie fröstelte. Dann schlang sie den Mantel fester um sich, wandte sich ab und ging, so schell sie konnte, durch den dunklen Wald zurück in Richtung der einladenden Straßen der Stadt.
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      »Merkwürdig, dass es hier draußen immer neblig ist«, sagte D’Agosta, als der Rolls die einspurige Straße entlangsurrte, die Little Governors Island durchquerte.

      »Das muss an der Marsch liegen«, murmelte Pendergast.

      D’Agosta sah aus dem Fenster. Das Marschgebiet erstreckte sich in der Tat bis weit ins Dunkel. Nebelschwaden stiegen daraus hervor, die um die Binsen und Rohrkolben waberten, während sich im Hintergrund auf unpassende Weise die nächtliche Skyline Manhattans erhob. Nachdem sie an einer Reihe abgestorbener Bäume vorbeigefahren waren, gelangten sie vor ein Eisentor mit einem Bronzeschild.

      
         Mount Mercy Hospital

         Hochsicherheitsbereich

      

      Vor dem kleinen Wachhaus verlangsamte der Rolls die Geschwindigkeit. Ein uniformierter Mann trat aus dem Häuschen. »Guten Abend, Mr. Pendergast«, sagte der Wachmann, den es offenbar gar nicht verwunderte, dass so spät am Abend noch Besucher kamen. »Wollen Sie wieder einmal Miss Cornelia besuchen?«

      »Guten Abend, Mr. Gott. Ja, danke der Nachfrage. Wir sind angemeldet.«

      Ein Rumpeln, dann öffnete sich das Tor, und der Wachmann sagte: »Schönen Abend noch.«

      Proctor steuerte den Rolls durch das Tor, sie näherten sich dem Haupthaus. Wie ein grimmiger Wächter stand das riesengroße, aus braunem Backstein im neugotischen Stil errichtete Gebäude zwischen den düsteren und mächtigen Tannen, deren uralte Äste sich tief nach unten bogen.

      Proctor fuhr auf den Besucherparkplatz. Binnen Minuten ging D’Agosta hinter einem Arzt über die langen, gekachelten Flure des Krankenhauses. Einst war das Mount Mercy das größte Sanatorium für Tuberkulosekranke in der Stadt New York gewesen. Mittlerweile war es in ein streng bewachtes psychiatrisches Krankenhaus für Mörder und andere Gewalttäter umgewandelt geworden, die wegen geistiger Unzurechnungsfähigkeit für den normalen Strafvollzug ungeeignet waren.

      »Wie geht’s ihr?«, fragte Pendergast.

      »Wie immer«, lautete die knappe Antwort.

      Zwei Wachmänner gesellten sich zu ihnen; gemeinsam gingen sie weiter über die hallenden Flure, bis sie schließlich vor einer Stahltür mit vergittertem Fenster stehen blieben. Nachdem der eine Wachmann die Tür aufgeschlossen hatte, betraten sie den kleinen, dahinterliegenden »Raum der Stille«. D’Agosta erinnerte sich noch an den Raum von seinem ersten Besuch, damals, im vergangenen Januar, war er zusammen mit Laura Hayward hier gewesen. Es kam ihm vor, als läge der Besuch Jahre zurück, doch der Raum mit den im Boden festgeschraubten Plastikmöbeln und den grün gestrichenen Wänden ohne Bilder oder irgendeinen Schmuck hatte sich kein bisschen verändert.

      Die beiden Wärter verließen den Raum durch eine schwere Metalltür im rückwärtigen Teil. Kurz darauf hörte D’Agosta ein leises Quietschen, das näher kam, und dann schob einer der Wachleute einen Rollstuhl herein. Die alte Dame war mit viktorianischer Strenge gekleidet, als trage sie tiefe Trauer, das schwarze Taftkleid mit dem schwarzen Spitzenschleier raschelte bei jeder Bewegung, aber D’Agosta sah darunter dennoch den Fünfpunktgurt aus weißem Leinen.

      »Heben Sie meinen Schleier«, verlangte sie in nörgeligem, herrischem Tonfall. Einer der Wärter tat, wie ihm geheißen. Ein erstaunlich faltenloses Gesicht, lebendig und boshaft, kam zum Vorschein. Ein Paar kleiner schwarzer Augen, die D’Agosta irgendwie an die Knopfaugen einer Schlange erinnerten, musterte ihn. Die alte Dame lächelte ein kleines Lächeln sardonischen Wiedererkennens. Dann blickte sie mit ihren funkelnden Augen Pendergast an.

      Der trat einen Schritt vor.

      »Mr. Pendergast«, begann der Arzt in leicht nervösem Tonfall. »Ich muss Sie doch sicher nicht daran erinnern, eine gewisse Distanz zu wahren.«

      Als sie den Namen hörte, schrak die alte Dame zusammen und rief plötzlich mit kräftiger Stimme: »Oh, wie geht es dir denn, lieber Diogenes? Das ist ja eine reizende Überraschung!« Dann wandte sie sich dem nächsten stehenden Wärter zu und rief in schrillem Tonfall: »Holen Sie den besten Amontillado, Diogenes ist zu Besuch gekommen.« Schließlich drehte sie sich wieder breit lächelnd Pendergast zu, wobei sich das Gesicht grotesk verzog. »Oder würdest du Tee vorziehen, liebster Diogenes?«
      

      »Nichts, danke«, erwiderte Pendergast kühl. »Ich bin’s, Aloysius, Tante Cornelia, nicht Diogenes.«

      »Unsinn! Diogenes, du Schlimmer, versuche nur nicht, eine alte Frau zu necken. Ich werde doch wohl noch meinen eigenen Neffen erkennen!«

      Pendergast zögerte kurz. »Ich würde dich niemals beschwindeln, Tante. Wir waren hier in der Gegend und dachten, wir könnten mal kurz bei dir vorbeischauen.«

      »Wie lieb von dir. Und wie ich sehe, hast du auch meinen Bruder Ambergris mitgebracht.«

      Pendergast warf D’Agosta einen kurzen Blick zu, ehe er nickte.

      »Ich habe einige Minuten Zeit, dann muss ich mich langsam für die Dinnerparty feinmachen. Aber du weißt ja, wie die Bediensteten heutzutage so sind. Ich sollte alle rausschmeißen und alles selbst tun.«

      »Gewiss.«

      Pendergast zog seine Tante nun in ein, wie es D’Agosta vorkam, endloses Gespräch. Langsam aber lenkte er das Gespräch wieder zurück auf seine Kindheit in New Orleans.

      »Sag mal, erinnerst du dich noch an, äh, diese Unannehmlichkeit mit Marie LeBon, einer von den niederen Bediensteten?«, fragte er schließlich. »Wir Kinder haben sie damals Miss Marie genannt.«
      

      »Die, die wie ein Besenstiel aussah? Ich konnte sie nie leiden. Mich hat es immer vor ihr gegruselt.« Tante Cornelia schauderte, wenn auch wohlig.

      »Sie wurde eines Tages tot aufgefunden, nicht wahr?«

      »Es ist höchst unangenehm, wenn das Personal Skandale ins Haus bringt. Und Marie war die Schlimmste von dem ganzen Haufen. Außer natürlich diesem fürchterlichen, fürchterlichen Monsieur Bertin.« Tante Cornelia schüttelte angewidert den Kopf und murmelte irgendetwas.
      

      »Kannst du mir sagen, was mit Miss Marie geschehen ist? Ich war damals ja noch ein Kind.«

      »Marie stammte aus dem Bayou, sie war ein loses Weib, wie so viele Leute aus den Sümpfen. Eine Mischung aus akadischer Französin und Micmac-Indianerin und wer weiß, was sonst noch. Sie hatte sich an diesen verheirateten Stallburschen herangemacht – du weißt doch, Diogenes, dieser Stallbursche mit der Haartolle, der sich für einen feinen Herrn hielt? Dabei war er ein richtiger Prolet.« Sie blickte sich um. »Wo bleibt denn mein Drink? Gaston!«

      Einer der Wärter hob einen Pappbecher mit Deckel an ihre Lippen. Elegant und mit geschürzten Lippen sog sie an dem Strohhalm. »Ich ziehe Gin vor, wie Sie wissen«, sagte sie.

      »Ja, Ma’am«, antwortete der Wärter und grinste seinem Kollegen zu.

      »Was ist denn damals passiert?«, fragte Pendergast.

      »Die Frau des Stallburschen – Gott segne sie – scherte es sehr wohl, dass Marie LeBon Verkehr mit ihrem Mann hatte. Und sie sann auf Rache.« Sie kicherte. »Hat den Ehekrach mit einem Fleischerbeil beigelegt. Ich hatte ihr das gar nicht zugetraut.«

      »Die eifersüchtige Ehefrau hieß Mrs. Ducharme?«

      »Ja, Mrs. Ducharme! Ein stattliches Weib, mit Armen so mächtig wie französische Schinken. Die wusste, wie man ein Hackebeilchen schwingt!«

      »Mr. Pendergast?«, sagte der Arzt. »Ich habe Sie schon einmal eindrücklich vor dieser Art von Befragung gewarnt.«

      Pendergast überhörte die Bemerkung. »War da nicht etwas Seltsames an der … Leiche?«

      »Seltsames? Wovon sprichst du?«

      »Von den … Voodoo-Aspekten.«

      »Voodoo? Diogenes! Das war doch nicht Voodoo, sondern Obeah. Das ist ein Unterschied, wie du weißt. Aber natürlich weißt du das. Sicherlich eher als dein Bruder, nicht wahr? Obwohl, er kennt sich auch ganz gut damit aus – nicht wahr?« Tante Cornelia stieß ein unangenehmes Kichern aus.
      

      »Wir sprachen gerade über die Leiche …?«, sagte Pendergast, um der alten Dame auf die Sprünge zu helfen.

      »Da war tatsächlich etwas Seltsames, jetzt, wo du es erwähnst. An ihrer Zunge war ein kleines Gris-gris befestigt – ein oanga.«
      

      »Oanga? Du scheinst ja viel über Obeah zu wissen, Tante Cornelia.«
      

      Plötzlich war Tante Cornelia auf der Hut. »Man hört, was die Dienerschaft so redet. Außerdem, es ist schon merkwürdig, dass gerade du so etwas sagst. Glaubst du denn, ich hätte dein kleines, wie soll ich sagen, Experiment vergessen und die unglückselige Reaktion, die es unter dem Plebs … ausgelöst hat?«
      

      »Erzähl mir etwas über den oanga«, unterbrach Pendergast und warf D’Agosta einen äußerst kurzen Blick zu.
      

      »Nun gut. Der oanga, hieß es, sei ein Fetisch aus einem Skelett oder einer Leiche, hergestellt aus einer Brühe aus der Asche vom Fastnachtsdienstag, der Galle einer Sau, dem Wasser aus einer Schmiede, mit dem Eisen gehärtet wurde, dem Blut einer Maus, die noch nicht geworfen hat, sowie Alligatorenfleisch.«
      

      »Und wozu diente dieser oanga?«
      

      »Dazu, die Seele des Toten zu gewinnen, ihn in einen Sklaven zu verwandeln. In einen Zombie. Das weißt du doch am besten, Diogenes!«

      »Aber ich freue mich, es aus deinem Munde zu hören, Tante Cornelia.«

      »Nach seiner Beerdigung kehrt der Tote angeblich als Sklave zu jener Person zurück, die den oanga plaziert hat. Und weißt du was? Sechs Monate später ist der junge Bursche drüben in der Iberville Street gestorben – er wurde erstickt in einem zugebundenen Sack gefunden. Außerdem hat es geheißen, er sei der Zombie von Miss Marie gewesen, weil er Mrs. Ducharmes Wäsche von der Leine gezogen hat. Und dann hat man in Miss Maries Sarg nachgesehen und entdeckt, dass er leer war, so sagt man jedenfalls. Ich muss wohl kaum hinzufügen, dass das Ehepaar Ducharme entlassen wurde. Man kann doch kein Personal halten, das ein vornehmes Haus in Verruf bringt.«
      

      »Die Zeit ist um, Mr. Pendergast.« Der Arzt erhob sich, das Gespräch war beendet. Die Wärter sprangen auf und nahmen ihre Posten rechts und links vom Rollstuhl ein. Der Arzt nickte, die Wärter drehten die Patientin um und steuerten auf den Hinterausgang zu.

      Plötzlich wandte Tante Cornelia den Kopf und fixierte D’Agosta. »Dir hat es wohl die Sprache verschlagen, was, Ambergris? Beim nächsten Mal bereite ich dir einige von meinen köstlichen Wasserkresse-Sandwiches zu. Deine Lieben haben ja immer so dafür geschwärmt.«

      D’Agosta nickte bloß. Die Tür öffnete sich, der Rollstuhl wurde hindurchgeschoben.

      »Und es war sehr schön, dich einmal wiederzusehen, Diogenes«, sagte Tante Cornelia über die Schulter. »Du bist immer mein Liebling gewesen, weißt du? Und es freut mich ja so, dass du endlich etwas gegen dein gruseliges Auge unternommen hast.«

       

      Als sie schließlich durch das Tor des Krankenhauses fuhren und die Scheinwerfer des Rolls-Royce in die dahinziehenden Nebelschwaden stachen, hielt D’Agosta es nicht länger aus.

      »Entschuldigen Sie, Pendergast, aber ich muss Sie das einfach fragen: Sie glauben doch nicht wirklich an dieses Gerede über oanga und Zombies?«
      

      »Mein lieber Vincent, ich glaube gar nichts. Ich bin kein Priester. Mich interessieren einzig und allein Beweise und Wahrscheinlichkeiten, nicht Glaubensüberzeugungen.«
      

      »Das ist mir schon klar. Aber ich bitte Sie, Die Nacht der lebenden Toten. Das ist doch blanker Unsinn.«
      

      »Das ist eine recht kategorische Feststellung.«

      »Aber …«

      »Aber was?«

      »Für mich ist klar, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der uns mit diesem Voodoo-Quatsch in die Irre führen will.«

      »Klar?« Pendergast hob leicht die rechte Augenbraue.
      

      Verärgert entgegnete D’Agosta: »Hören Sie, ich will doch nur wissen, ob Sie es vielleicht auch nur für entfernt möglich halten, dass wir es hier mit einem echten Zombie zu tun haben. Mehr nicht.«

      »Ich möchte mich dazu lieber nicht äußern. Es gibt da allerdings eine Zeile in Hamlet, die Sie sich möglicherweise einprägen sollten.«
      

      »Und die wäre?«

      »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio … Muss ich fortfahren?«
      

      »Nein.« D’Agosta lehnte sich in dem weichen Leder des Rolls zurück und dachte, dass es manchmal besser war, Pendergast seinen unbekannten Gedanken zu überlassen, als zu versuchen, ein Thema zu forcieren.
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      Um neun Uhr am darauffolgenden Morgen schritt Nora rasch und mit gesenktem Blick über den langen Flur im 4. Stock des Museums, vorbei an den Türen ihrer Kollegen. Es war wie ein Spießrutenlaufen, aber wenigstens kamen sie nicht alle aus ihren Büros, so wie in den vergangenen Tagen.

      Sie kam vor ihrem Büro an, drehte den Schlüssel, trat schnell ein und schloss hinter sich ab.

      Sie drehte sich um, und da stand Special Agent Pendergast. Er hob sich vor dem Fenster wie eine Silhouette ab und blätterte lässig in einem Fachbuch. D’Agosta saß auf einem dick gepolsterten Stuhl in der Ecke, mit dunklen Ringen unter den Augen.

      Pendergast blickte auf. »Verzeihen Sie, dass wir in Ihr Büro eingedrungen sind, aber ich möchte auf den Fluren dieses Museums nicht gern gesehen werden. Angesichts meiner früheren Aktivitäten in dieser Einrichtung könnten einige Mitarbeiter an meiner Anwesenheit Anstoß nehmen.«

      Nora ließ ihren Rucksack auf den Schreibtisch fallen. »Ich habe die Ergebnisse der DNA-Tests.«
      

      Pendergast legte das Buch langsam aus der Hand. »Sie sehen sehr müde aus.«

      »Und wennschon.« Nach ihrer Erkundungstour nach Inwood hatte Nora zwar einige Stunden schlafen können, wenn auch unruhig, musste aber trotzdem mitten in der Nacht aufstehen, um die Gel-Elektrophorese des DNA-Materials abzuschließen.
      

      »Darf ich?« Pendergast zeigte auf den zweiten freien Stuhl.

      »Bitte.«

      Er nahm Platz. »Erzählen Sie doch mal, was Sie herausgefunden haben.«

      Nora zog eine Aktenmappe aus dem Rucksack und legte sie auf den Tisch. »Bevor ich Ihnen das hier gebe, muss ich Ihnen etwas sagen. Etwas Wichtiges.«

      Pendergast neigte den Kopf.

      »Vorletzte Nacht, während ich die ersten PCR-Arbeiten durchführte, hat Fearing im Laborfenster sein Gesicht gezeigt. Ich bin ihm über den Flur hinterhergelaufen, bis in einen der Lagerräume.«
      

      Pendergast musterte sie aufmerksam. »Sind Sie ganz sicher, dass es Fearing war?«

      »Ich habe Beweise.«

      »Es war nicht ratsam, ihm zu folgen«, sagte er schroff. »Was ist denn passiert?«

      »Sicher, es war unglaublich dumm. Ich habe, anstatt zu überlegen, instinktiv reagiert. Er hat mich aus dem PCR-Labor gelockt. Er hatte ein Messer bei sich und hat mich durch den Lagerraum verfolgt. Wenn nicht zufällig ein Wachmann vorbeigekommen wäre …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.
      

      D’Agosta war von seinem Stuhl aufgesprungen wie eine gespannte Feder, die plötzlich gelöst wurde. »Dieser Dreckskerl!«, sagte er finster dreinblickend.

      »Und Ihre Beweise?«, fragte Pendergast.

      Nora lächelte grimmig. »Ich habe ihn mit einer Glasscherbe verletzt und eine Blutprobe genommen. Es ist Fearing, mit absoluter Sicherheit.« Sie klappte die Mappe auf, zog die Diagramme der Elektrophorese hervor und hielt sie Pendergast hin. »Sehen Sie selbst.«

      Er nahm die Unterlagen und blätterte darin.

      »Fassen wir zusammen«, sagte Nora. »In den Proben, die Sie in … meiner Wohnung gefunden haben, war das Blut zweier Personen nachzuweisen. Die eine Probe stammte von meinem Mann. Die andere Probe nenne ich X. Die Blutprobe X stimmt mit der mitochondrialen DNA von Fearings Mutter hundertprozentig überein. Zudem ist die Probe X identisch mit der Probe jener Person, die mich bis in den Lagerraum verfolgt hat. Quod erat demonstrandum: X ist Fearing.«
      

      Pendergast nickte bedächtig.

      »Genau, was ich schon die ganze Zeit sage«, meinte D’Agosta. »Dieser Dreckskerl ist immer noch am Leben. Entweder hat sich die Schwester geirrt, oder sie hat, was wahrscheinlicher ist, bei der Identifizierung der Leiche gelogen – kein Wunder, dass die Frau verschwunden ist. Und der Pathologe hat die Sache vermasselt.«

      Pendergast betrachtete schweigend die Diagramme.

      »Die können Sie behalten«, sagte Nora. »Ich habe noch eine Kopie. Außerdem habe ich die Proben hinten im Kühlschrank des PCR-Labors versteckt, falls Sie noch etwas benötigen. Natürlich mit gefälschten Etiketten.«
      

      Pendergast legte die Diagramme in die Mappe zurück. »Nora, was Sie da getan haben, ist uns eine sehr große Hilfe. Dennoch muss ich mir sehr große Vorwürfe machen, weil ich Sie in so große Gefahr gebracht habe. Ich habe den Angriff auf Sie nicht vorhergesehen, vor allem nicht im Museum, was mir außerordentlich leidtut. Von nun an haben Sie mit dem Fall nichts mehr zu tun. Wir werden uns allein darum kümmern. Bis der Mörder gefasst ist, müssen Sie vor dieser Person außerordentlich auf der Hut sein. Sie dürfen nachts auf keinen Fall mehr das Museum betreten.«

      Nora sah ihm in die silbergrauen Augen. »Ich habe noch mehr Informationen für Sie.«

      Er hob fragend eine Braue.

      »Ich habe mir Bills letzte Artikel angesehen. Er schrieb an einer Artikelserie über Tiermisshandlungen in New York – Hahnenkämpfe, Hundekämpfe … und Tieropferungen.«

      »Tatsächlich?«

      »Oben in Inwood gibt es eine kleine Gemeinde, sie nennt sich ›das Ville‹. Die Gebäude liegen tief im Inwood Hill Park, abgeschnitten vom Rest der Stadt. Offenbar haben sich etliche Anwohner oben an der Indian Road beschwert, die gehört haben, dass im Ville Tiere misshandelt werden. Eine Tierschutzorganisation ist Sturm dagegen gelaufen – ihr Sprecher, ein Mann namens Esteban, hat mehr als einmal dagegen protestiert. Die Polizei hat die Gegend flüchtig untersucht, konnte aber nichts beweisen. Wie auch immer, Bill hat in der Sache recherchiert. Er hat einen Artikel geschrieben und an weiteren gearbeitet. Wie’s aussieht, hat er … na ja, sein letztes Interview mit einem Einwohner von Inwood geführt, einem der Leute, die sich beschwert haben. Jemand mit Namen Pizzetti.«

      D’Agosta machte sich Notizen.

      Dem geradezu begierigen Funkeln in Pendergasts Augen war zu entnehmen, dass er die Information mit großem Interesse aufgenommen hatte. »Das Ville«, wiederholte er.

      »Klingt ganz so, als sollten wir uns noch einen Durchsuchungsbeschluss ausstellen lassen«, murmelte D’Agosta.

      »Ich bin gestern Abend da hingefahren«, sagte Nora.

      »Himmel noch mal, Nora!«, sagte D’Agosta. »So etwas können Sie doch nicht auf eigene Faust machen. Lassen Sie uns das regeln.«

      Nora sprach weiter, als habe sie ihn gar nicht gehört. »Ich bin nicht bis in das eigentliche Dorf gegangen, das offenbar nur über eine Zufahrtsstraße zu erreichen ist. Ich habe mich von Süden her genähert und bin eine Anhöhe im Park hinaufgekraxelt, von der aus man einen Blick hinunter bis ins Dorf hat.«

      »Und was haben Sie da gesehen?«

      »Nichts als eine Ansammlung verwahrloster Gebäude. Kein Anzeichen von Leben – bis auf ein paar schummrige Lichter hinter den Fenstern. Ein gruseliger Ort.«

      »Ich kümmere mich darum und rede mal mit diesem oder dieser Pizzetti«, sagte D’Agosta.

      »Wie dem auch sei, ich habe zurückgedacht, und da ist mir aufgegangen, dass dieses verrückte Zeugs, das vor unserer Wohnung erschien – die kleinen Fetische, die Zeichnungen im Straßenschmutz – ungefähr zur selben Zeit aufgetaucht ist, als Bill seinen Artikel über das Ville veröffentlichte. Ich kenne zwar weder die genauen Umstände noch die Gründe, glaube aber, dass diese Leute mit der Sache zu tun haben.«

      »Fearings angeblicher Selbstmord hat ganz in der Nähe des Ville stattgefunden.« Pendergast erwiderte Noras Blick sehr aufmerksam. »Und nun hören Sie mir bitte gut zu. Ich flehe Sie an, keine weiteren Ermittlungen durchzuführen. Sie haben schon mehr als genug getan. Ich habe einen furchtbaren Fehler begangen, als ich Sie um Ihre Mithilfe bei der DNA-Analyse bat – wie es scheint, hat der Tod Ihres Mannes mein Urteilsvermögen beeinträchtigt.«
      

      Nora erwiderte seinen Blick. »Verzeihen Sie, aber es ist viel zu spät, um mich jetzt noch aufhalten zu können.«

      Pendergast zögerte. »Wir können nicht gleichzeitig Sie schützen und den Mord an Ihrem Mann aufklären.«

      »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

      »Ich bitte Sie dringend, meinen Rat zu befolgen. Ich habe mit Bill bereits einen Freund verloren – ich möchte nicht noch einen verlieren.«

      Er blickte sie noch einen Augenblick an. Dann dankte er ihr für die Ergebnisse der DNA-Analyse, verabschiedete sich mit einem Nicken und ging hinter D’Agosta zur Tür hinaus.
      

       

      Nora blieb an ihrem Schreibtisch stehen, bis Pendergasts und D’Agostas Schritte verklangen. Eine Zeitlang tat sie gar nichts und tippte nur gedankenverloren mit ihrem Bleistift auf die Schreibtischplatte. Schließlich nahm sie das schnurlose Telefon zur Hand und wählte die Nummer von Caitlyn Kidd. »Nora Kelly hier«, sagte sie, als die Reporterin sich meldete. »Ich habe ein paar Informationen für Sie. Treffen Sie sich heute Abend mit mir an der Ecke Indian Road und West 214. Straße.«

      »214?«, kam die Antwort. »Wieso sollte ich denn da hinauffahren?«

      »Weil ich Ihnen dort etwas zeigen möchte, woraus Sie eine Geschichte machen können – eine große Geschichte.«
      

   
      [home]24

      

      D’Agosta ließ sich in den tiefen Ledersitz des Rolls fallen, während Proctor vom Museum Drive abbog und auf der Central Park West in Richtung Norden weiterfuhr. Als er sah, dass Pendergast etwas aus seinem schwarzen Mantel hervorholte, stellte er mit Erstaunen fest, dass es sich um ein iPhone handelte.

      »Verdammt, Sie besitzen auch so ein Ding?«

      Pendergast tippte rasch etwas ein. »Ich finde es erstaunlich nützlich.«

      »Und was unternehmen wir nun in Bezug auf Nora?«, fragte D’Agosta. »Es ist offensichtlich, dass sie sich keinesfalls an Ihren Ratschlag halten wird.«

      »Darüber bin ich mir im Klaren. Sie ist eine sehr entschlossene junge Dame.«

      »Ich begreife einfach nicht, warum dieser Typ – ob nun Fearing oder nicht – hinter Nora her ist. Ich meine, er hat Smithback ermordet und ist noch mal davongekommen. Warum sollte er das Risiko ein zweites Mal eingehen?«

      »Fearing hatte zweifellos die Absicht, beide zu töten. Meiner Ansicht nach hat er seine Botschaft ganz bewusst gewählt: Wenn du dich in unsere Angelegenheiten einmischst, bringen wir nicht nur dich, sondern auch deine Angehörigen um.« Pendergast beugte sich vor. »Proctor? Bitte zur 244. East Ecke 127. Straße.«

      »Das liegt in Spanish Harlem. Was wollen wir da?«, fragte D’Agosta.

      »Wir werden etwas in Bezug auf Nora unternehmen.«

      »Wir haben gerade angefangen, die Beweismittel in Sachen Kline zusammenzustellen«, antwortete D’Agosta missmutig.

      »Und was heißt das?«, fragte Pendergast.

      »Dass ich in Sachen Kline gut vorangekommen bin. Wie sich herausgestellt hat, handelt es sich bei diesem afrikanischen Krempel, den wir aus seinem Büro rausgeholt haben, um Skulpturen der Yoruba aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert; die Sachen sind ein Vermögen wert. Und nun passen Sie mal auf: Alle Kunstwerke stehen im Zusammenhang mit einer ausgestorbenen Religion, die unter dem Namen Sevi Lwa bekannt ist – eine unmittelbare Vorläuferin jenes Voodoo-Kults, der mit den afrikanischen Sklaven in die Karibik kam.«

      Pendergast schwieg. Ein Ausdruck der Verblüffung huschte über seine Züge, dann spiegelten sie wieder seinen üblichen ostentativen Gleichmut.

      »Und das ist noch nicht alles. Unser Polizeipräsident interessiert sich neuerdings für unsere Ermittlungen. Er will heute Nachmittag mit mir sprechen.«

      »Ah.«

      »Was soll das heißen, ah? Unsere Ermittlungen zeigen, dass sich Kline mit Voodoo auskennt, und zwar so gut, dass er Millionen für Voodoo-Kunst ausgibt. Da besteht der Zusammenhang!«
      

      »In der Tat«, antwortete Pendergast vage.

      D’Agosta lehnte sich im Sitz zurück, verärgert. Zehn Minuten später bog der Rolls von der Lennox Avenue ab und fuhr auf der 127. Straße weiter Richtung East River. Schließlich kam er vor der sehr kleinen Auslage eines Geschäfts mit einem handgemalten Schild in fluoreszierenden Leuchtfarben zum Stehen, auf dem oben die Abbildung eines starrenden Auges zu erkennen war.

      
         BLANCHE DE GRIMOIRE LA MAGIE

      

      Unter diesem Schild hingen mehrere kleine, an Haken befestigte Holzschildchen.

      
         Les Poupées Vaudou

         Magie Noir

         Magie Zwarte, Magie Rouge

         Sorcellerie, Hexerei, Magie

         Rituel de Prospérité et Potions Magiques

      

      Das schmutzige Schaufenster durchzog ein großer Riss, der mit Klebeband ausgebessert worden war. Die übrige Auslage wurde fast vollständig von bizarren hängenden Gegenständen eingenommen – kleinen Gebinden aus Haaren, Haut, Federn, Leinwand, Stroh sowie noch obskurer und übler aussehenden Materialien.

      D’Agosta betrachtete die Ladenfront. »Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder?«

      »Nach Ihnen, mein lieber Vincent.«

      D’Agosta stieg aus, Pendergast desgleichen. Die Ladentür öffnete sich knarrend in rostigen Angeln, eine Türglocke schellte. Sofort schlug D’Agosta der süßliche Geruch nach Patschuli, Sandelholz, Kräutern und ranzigem Fleisch entgegen. Ein sehr alter Afroamerikaner stand hinter dem Tresen und blickte auf. Als er Pendergast in seinem schwarzen Mantel erblickte, verschloss sich seine Miene, wie wenn man eine Tür zuschlägt. Er hatte kurze graue Haare, und das pockennarbige Gesicht war bemerkenswert faltig.

      »Kann ich Ihnen helfen?« Der ausdruckslose Ton und der leere Gesichtsausdruck vermittelten allerdings alles andere als Hilfsbereitschaft.

      »Sind Sie Monsieur Ravel, der Obeah-Mann?«

      Der Mann gab ihm keine Antwort.

      »Ich bin Aloysius Pendergast«, Pendergast befleißigte sich seiner feinsten New-Orleans-Ausdrucksweise, »aus der Familie der Pendergasts aus New Orleans. Es freut mich außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er trat vor und streckte die Hand aus. Der Mann blickte sichtlich unbeeindruckt auf die ausgestreckte Hand.

      »Ich stamme aus dem Maison de la Rochenoire in der Dauphine Street«, fuhr Pendergast fort, der seine Hand nach wie vor dem Afroamerikaner entgegenstreckte. D’Agosta war verblüfft, wie schnell sich Pendergast eine völlig andere Persönlichkeit zulegen konnte. Jetzt spielte er offenbar den exzentrischen, leutseligen New-Orleans-Aristokraten.

      »Maison de la Rochenoire?« Ein Hauch von Erkennen regte sich in den blutunterlaufenen Augen. »Das Haus, das damals im Jahr einundsiebzig niedergebrannt wurde?«

      Pendergast beugte sich vor und sagte mit leiser Stimme: »Oi chusoi Dios aei enpiptousi.«

      Langes Schweigen, dann hob Ravel seine riesengroße Hand. Pendergast schlug ein.

      »Herzlich willkommen.«

      »Das ist mein Partner, Mr. D’Agosta.«

      Der Mann neigte den Kopf.

      »Die anderen – das sind Gauner«, sagte Pendergast. »Diebe und Schmarotzer. Aber Sie … sind anders. Ich weiß, dass ich Ihrem esoterischen Sachverstand und Ihrer Ware vertrauen kann.«

      Der Mann neigte abermals den Kopf und schwieg, aber D’Agosta merkte, dass er sich, wenn auch widerwillig, über das Kompliment freute.

      »Darf ich?« Pendergast zeigte mit ausgestrecktem Arm in den Laden.

      »Schauen Sie sich nur um, aber bitte nichts anfassen.«

      »Naturellement.«

      Während Pendergast, die Hände hinterm Rücken verschränkt, einen seiner lässigen Rundgänge begann und alles genau in Augenschein nahm, sah D’Agosta sich in dem Laden um: randvoll mit hängenden kleinen Gebinden, deckenhohen Schränken mit Hunderten kleiner Schubfächer, Behältnissen mit Duftstoffen, Dosen und kleinen Schachteln, Regalen mit Glasgefäßen, die Kräuter, gefärbte Erde, Flüssigkeiten, knorrige Wurzeln und getrocknete Insekten enthielten. Alles war mit winzigen Etiketten versehen und penibel per Hand beschriftet, auf Französisch.

      Pendergast kehrte zum Ladenbesitzer zurück. »Höchst eindrucksvoll. Und nun, Monsieur Ravel, muss ich einen Einkauf tätigen. Einen recht unglückseligen Einkauf. Denn allem Anschein nach ist ein Freund von mir Zielscheibe eines Angriffs mit magie noir geworden. Ich muss ein Präparat herstellen, ein arrêt.«
      

      »Sagen Sie mir, welche Ingredienzien Sie benötigen, dann hole ich sie Ihnen.« Ravel stellte einen Flechtkorb auf den Tresen.

      »Ein Bois-caca-Blatt.«

      Ravel trat um den Tresen, holte blitzschnell aus einem der kleinen Schubfächer ein runzliges Blatt und legte es in den Korb. Das Blatt stank fürchterlich.

      »Knochen eines weißen Hähnchens sowie das Fleisch eines Hahns, mitsamt den Federn zermahlen.«

      Wieder wurde in Windeseile etwas aus einem dunklen Winkel des Ladens herbeigeschafft.

      D’Agosta sah dem Treiben mit wachsender Skepsis zu. Pendergast benahm sich etwas merkwürdig. Ob das wohl mit seiner ausgedehnten Reise nach Tibet im letzten Sommer zu tun hatte? Oder vielleicht mit der anstrengenden Atlantiküberquerung, die hinter ihm lag? Vielleicht zeigte sich jetzt aber auch nur eine verborgene Facette seiner Persönlichkeit, die ihm bislang noch nicht aufgefallen war.

      »Alligatorzahn und champagne verte.«

      Ravel legte ein kleines Fläschchen mit Flüssigkeit auf den schon beträchtlichen Stapel.

      »Pulverisierte Menschenknochen.«

      Hier zögerte Ravel, begab sich in den rückwärtigen Teil des Ladens, kam mit einer kleinen Trittleiter zurück und holte von oben auf einem der Schränke ein durchsichtiges Päckchen, wie Drogendealer sie oft verwendeten. Es war gefüllt mit einem elfenbeinfarbenen Puder. Den Blick auf Pendergast gerichtet, legte er es in den Korb.

      »Wasser, mit dem ein Leichnam gewaschen wurde.«

      Diesmal zögerte Ravel noch länger, bevor er mit der verlangten Ware zurückkehrte.

      »Weihwasser.«

      Ravel hielt inne und blickte Pendergast entgeistert an. Dann aber ging er noch mal nach hinten und kam mit einer winzigen Phiole zurück. »Das reicht jetzt wohl hoffentlich.«

      »Noch eine Sache.«

      Ravel wartete.

      »Eine geweihte Hostie.«

      Ein langer, fester Blick. »Monsieur Pendergast, wie es scheint, sieht sich Ihr Freund … mit etwas Gefährlicherem konfrontiert als bloßer schwarzer Magie.«

      »Stimmt.«

      »Vielleicht spielt das außerhalb meiner Liga.«

      »Ich hatte sehr gehofft, Sie könnten mir helfen. Mein Freund schwebt in Lebensgefahr – in höchster Lebensgefahr.«

      Ravel schaute Pendergast betrübt an. »Monsieur, Sie sind sich sicher im Klaren über die Konsequenzen, wenn Sie den envoi morts arrêt einsetzen?«
      

      »Durchaus.«

      »Dieser Freund muss Ihnen sehr am Herzen liegen.«

      »Das tut sie.«

      »Sie. Ah, jetzt verstehe ich. Dieses … Gebinde, um das Sie mich gebeten haben – es ist nicht ganz billig.«
      

      »Die Kosten spielen keine Rolle.«

      Ravel senkte den Blick und schien lange zu überlegen. Dann seufzte er tief, wandte sich um und verließ den Laden durch eine Seitentür.

      Nach mehreren Minuten kehrte er mit einer kleinen, flachen Glasscheibe bestehend aus zwei großen Uhrengläsern zurück, zusammengefügt und versiegelt durch einen Silberreif, in der sich eine einzelne Oblate befand. Er legte die Glasscheibe in den Korb.

      »Das macht zwölfhundertzwanzig Dollar, Monsieur.«

      D’Agosta sah ungläubig zu, wie Pendergast in sein Jackett griff, einen dicken Stapel Geldscheine hervorholte und die Scheine abzählte.

      Kaum saßen sie wieder im Rolls, Pendergast mit dem Korb mit den Einkäufen in den Armen, da konnte sich D’Agosta einfach nicht mehr beherrschen: »Was zum Kuckuck hat das alles zu bedeuten?«

      »Obacht, Vincent, passen Sie bitte auf meine Einkäufe auf.«

      »Ich fasse es nicht, dass Sie da gerade eben tausend Dollar für diesen beknackten Hokuspokus hingeblättert haben.«

      »Dafür gibt es mehrere Gründe, und wenn Sie Ihre Gefühle in den Griff bekämen, würden Sie diese Gründe auch verstehen. Erstens haben wir das Vertrauen des Monsieur gewonnen, der sich künftig als ein Informant von nicht geringer Bedeutung erweisen könnte. Zweitens kann es durchaus sein, dass die Person, die Nora verfolgt, an Obeah glaubt, woraus wiederum folgt, dass der arrêt, den wir herstellen werden, abschreckend wirken könnte. Und drittens«, Pendergast senkte die Stimme, »könnte unser arrêt funktionieren.«
      

      »Funktionieren? Soll das etwa heißen, Sie glauben, dass ein echter Zombie hinter Nora her ist?« D’Agosta schüttelte ungläubig den Kopf.
      

      »Ich würde hier eher den Begriff envoi mort verwenden.«
      

      »Was auch immer. Die Idee ist lächerlich.« Er sah Pendergast fest in die Augen. »Sie haben diesem Kerl gesagt, Ihr Haus in New Orleans sei von einem Mob angesteckt worden. Ihre Tante Cornelia hat ebenfalls darauf angespielt. Haben Sie dort diesen Voodoo- und Obeah-Kult kennengelernt? Hatten Sie in Ihrer Jugend mit diesem Quatsch zu tun?«

      »Das beantworte ich lieber nicht. Lassen Sie mich Ihnen stattdessen eine Frage stellen: Haben Sie schon einmal etwas von Pascals Wette gehört?«

      »Nein.«

      »Ein lebenslanger Atheist liegt auf dem Sterbebett. Plötzlich ruft er nach einem Priester, damit er beichten und die Absolution erhalten kann. Benimmt er sich logisch?«

      »Nein.«

      »Im Gegenteil, es spielt keine Rolle, was er glaubt. Der Atheist erkennt: Wenn die geringste Chance besteht, dass er sich irrt, sollte er so handeln, als gäbe es einen Gott. Wenn Gott existiert, kommt er in den Himmel anstatt in die Hölle. Wenn Gott nicht existiert, verliert er nichts.«

      »Hört sich in meinen Ohren ziemlich berechnend an.«

      »Es handelt sich um eine Wette mit einer unendlichen guten Seite und keiner schlechten Seite. Und es ist eine Wette, so könnte ich hinzusetzen, die jeder Mensch eingehen muss. Sie ist nicht fakultativ. Die Pascals Wette zugrunde liegende Logik ist makellos.«

      »Und was hat das mit Nora und den Zombies zu tun?«

      »Ich bin mir sicher, dass, wenn Sie die Frage nur lange genug betrachten, Sie den logischen Zusammenhang erkennen.«

      D’Agosta verzog das Gesicht, überlegte und sagte schließlich mürrisch: »Ich verstehe schon, was Sie meinen.«

      »Ausgezeichnet. Ich neige normalerweise nicht dazu, mich zu erklären, aber für Sie habe ich diesmal eine Ausnahme gemacht.«

      D’Agosta blickte aus dem Fenster, hinter dem Spanish Harlem vorbeizog.

      Dann wandte er sich wieder zu Pendergast um.

      »Was haben Sie da eben gesagt?«

      »Wie bitte?«

      »Zu dem Ladenbesitzer. Sie haben irgendetwas in einer Fremdsprache zu ihm gesagt.«

      »Ach ja. Oi chusoi Dios aei enpiptousi – die Würfel Gottes sind immer gezinkt.« Und damit setzte sich Pendergast leise lächelnd im Sitz zurück.
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      Rocker empfing D’Agosta sofort, weniger als eine Minute nachdem er im Vorzimmer des Polizeipräsidenten im obersten Stock des Polizeihochhauses angekommen war. D’Agosta deutete das als gutes Zeichen. Der Mordfall Smithback erregte große, sehr große Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit, und er hegte keinen Zweifel, dass Rocker die Fortschritte in den Ermittlungen mit Interesse verfolgte. Er schenkte Rockers Sekretärin Alice, einer großmütterlichen Frau mit einer Hochsteckfrisur aus grauem Haar, ein Zwinkern und ein Lächeln. Doch sie verzog keine Miene.

      Er schritt in das große, holzvertäfelte Büro mit all den Insignien der Macht: dem riesigen Mahagonischreibtisch mit der Platte aus grünem Leder, der Eichenvertäfelung, dem Perserteppich – alles solide und der Tradition verpflichtet. So wie Rocker.

      Rocker stand bereits am Fenster, wandte sich aber nicht zu D’Agosta um, als er den Raum betrat. Untypischerweise bat er ihn auch nicht, auf einem der Polsterstühle vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.

      D’Agosta wartete kurz, dann wagte er ein leises »Commissioner«.

      Rocker drehte sich um, die Hände hinterm Rücken verschränkt. Als er Rockers dunkelrotes Gesicht erblickte, wurde D’Agosta plötzlich ganz mulmig zumute.

      »Also worum geht’s bei dieser Kline-Sache?«, fragte der Chef der New Yorker Polizei abrupt.

      D’Agosta ruderte in Gedanken schnell wieder zurück. »Nun ja, Sir, sie steht in Zusammenhang mit dem Mordfall Smithback …«

      »Das ist mir klar«, fiel ihm Rocker ins Wort. »Ich meine etwas anderes. Warum diese plumpe Hausdurchsuchung? Sie haben die Büroräume dieses Mannes förmlich in Trümmer gelegt.«

      D’Agosta holte tief Luft. »Sir, Mr. Kline hat Smithback kurz vor dessen Tod direkt und verifizierbar bedroht. Er ist der Haupttatverdächtige.«

      »Und wieso haben Sie dann nicht wegen der Drohung gegenüber dem Verstorbenen Anklage gegen Mr. Kline erhoben?«

      »Die Drohungen wurden sehr vorsichtig vorgebracht, sie bewegten sich so gerade eben im Rahmen des Gesetzes.«Rocker blickte ihm mitten ins Gesicht. »Und mehr haben Sie gegen Kline nicht in der Hand? Vage Drohungen gegen einen Journalisten?«

      »Ganz recht, Sir.«

      Rocker wartete, die Arme vor der Brust verschränkt.

      »Bei der Hausdurchsuchung haben wir Klines Sammlung westafrikanischer Kunst beschlagnahmt – wir können die Kunstwerke in direkten Zusammenhang mit einer Voodoo-Religion bringen. Sie ähneln den Gegenständen, die wir am Tatort und bei der Leiche des Opfers gefunden haben.«

      »Ähneln? Ich dachte, es handelt sich um Masken.«

      »Masken, ja, aber aus der gleichen Tradition. Ein Experte des New York Museum of Anthropology ist gerade dabei, sie zu untersuchen.«

      Rocker schaute ihn aus müden, rotgeränderten Augen an. Diese brüske Art sah ihm gar nicht ähnlich. Mein Gott, dachte D’Agosta. Kline hat Rocker in der Tasche. Irgendwie hat Kline Rocker in der Hand.

      Schließlich sagte Rocker: »Ich frage Sie noch einmal: Das ist alles, was Sie haben?«

      »Der Mann hat Drohungen ausgestoßen, und er sammelt Voodoo-Objekte – ich finde, das ist ein solider Anfang.«

      »Solide? Lieutenant, ich sage Ihnen, was Sie in der Hand haben. Gar nichts.«
      

      »Sir, bei allem Respekt, ich bin da anderer Meinung.« D’Agosta dachte nicht daran, klein beizugeben. Sein ganzes Team stand in dieser Sache hinter ihm.

      »Begreifen Sie denn nicht, dass wir es hier mit einem der reichsten Männer Manhattans zu tun haben, einem Freund des Bürgermeisters, einem Mäzen der Stadt, der im Aufsichtsrat von einem Dutzend Fortune Five Hundred-Unternehmen sitzt? Da können Sie doch nicht ohne guten Grund seine Büroräume derart auseinandernehmen.«
      

      »Sir, das ist nur der Beginn. Ich glaube, dass wir genug in der Hand haben, um die Ermittlungen fortzusetzen, und genau das habe ich auch vor.« D’Agosta bemühte sich, seiner Stimme einen milden, neutralen, aber auch entschlossenen Ton zu verleihen.

      Rocker schaute ihm in die Augen. »Lassen Sie mich Ihnen nur eines sagen: Sollten Sie bei dem Mann keinen rauchenden Colt finden – und ich meine rauchenden –, dann stoppen Sie die Ermittlungen. Die Hausdurchsuchung war unangemessen. Das war Schikane. Ich war auch einmal Detective bei der Mordkommission, so wie Sie. Ich weiß, warum Sie das Büro zerlegt haben, und ich heiße diese Methoden nicht gut. Man zieht bei einem weithin bekannten, angesehenen Angehörigen der Elite dieser Stadt keine derartige Nummer ab, so, als wäre er ein Drogendealer.«
      

      »Kline ist ein Drecksack.«

      »Das ist genau die schlimme Einstellung, von der ich rede, D’Agosta. Ich werde Ihnen zwar nicht vorschreiben, wie Sie in einem Mordfall zu ermitteln haben, aber ich warne Sie: Überlegen Sie es sich gut, bevor Sie das nächste Mal eine derartige Nummer abziehen.« Er blickte D’Agosta lange und fest in die Augen.

      »Ich habe Sie verstanden, Sir.« D’Agosta hatte gesagt, was er zu sagen hatte. Es hatte keinen Sinn, den Commissioner weiter zu provozieren.

      »Ich ziehe Sie nicht vom Mordfall Smithback ab. Noch nicht. Aber ich behalte Sie im Auge, D’Agosta. Und werden Sie nicht noch einmal widersetzlich.«

      »Ja, Sir.«

      Und damit wedelte Rocker abfällig mit der Hand und drehte sich wieder zum Fenster um. »Sie können gehen.«
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      Die Öffentliche Bibliothek der Stadt New York hatte zwar schon seit anderthalb Stunden geschlossen, aber Special Agent Pendergast genoss ungewöhnliche Privilegien als Besucher, und außerdem hatte er sich von offiziellen Öffnungszeiten noch nie inkommodieren lassen. Er blickte wohlgefällig auf die Reihen leerer Tische in dem weitläufigen Hauptlesesaal mit den hohen Decken, nickte dem Wachmann an der Tür zu, der sich in Mont Saint Michel and Chartres vertieft hatte, dann schlich er in den Bereich der Buchrücknahme und benutzte die steile Metalltreppe. Nachdem er vier Stockwerke hinuntergestiegen war, betrat er einen Kellerraum mit niedriger Decke, der sich endlos vor ihm zu erstrecken schien und vom Boden bis zur Decke mit Reihen über Reihen von Büchern auf gusseisernen Regalen vollgestellt war.
      

      Pendergast ging einen Quergang entlang und öffnete eine schäbige, nicht gekennzeichnete graue Tür. Dahinter führte eine weitere Treppe – schmal und noch steiler – weiter nach unten.

      Nach weiteren drei Stockwerken betrat er eine bizarre und halb verfallene Welt aus Büchern. In dem schummrigen Licht standen Regale mit sehr alten, angeschimmelten Büchern, die aneinanderlehnten und sich gegenseitig stützten. Überall Tische voll mit Signaturen, die noch nicht an den Büchern angebracht waren, Rasierklingen, Krügen mit Druckerleim und anderen Utensilien der Buchrestauration. Die Druckerzeugnisse, die sich zu allen Seiten bis in unauslotbare Ferne erstreckten, bildeten ein wahres Labyrinth der Literatur. Es herrschte absolute Stille. Die stickige Luft roch nach Staub und Moder.

      Pendergast legte das Bündel, das er mitgebracht hatte, auf einen Stapel in der Nähe und räusperte sich.

      Für einen Moment blieb alles still. Dann hörte man – aus großer, unbestimmbarer Entfernung – ein leises Huschen. Langsam wurde es lauter. Und dann erschien zwischen zwei Büchersäulen ein alter Mann – sehr klein und beängstigend mager. Ein Bergwerkshelm saß auf seinem Schopf wüst abstehender weißer Haare.

      Der Mann griff nach oben und schaltete die Stirnlampe aus. »Hypocrite lecteur«, sagte er mit einer Stimme so dünn und trocken wie Birkenrinde. »Ich habe Sie schon erwartet.«
      

      Pendergast verneigte sich kurz. »Interessantes Mode-Statement, Wren.« Er zeigte auf den Schutzhelm. »Ist in West Virginia der letzte Schrei, wie ich gehört habe.«

      Der alte Mann lachte leise. »Ich habe, wie soll ich sagen, Höhlenforschung betrieben. Und hier unten bei den Antipoden kommt man sehr schwer an heile Glühbirnen.«

      Ob Wren tatsächlich von der Öffentlichen Bibliothek eingestellt worden war oder ob er schlicht beschlossen hatte, sich hier im tiefsten Kellergeschoss häuslich niederzulassen, konnte niemand sagen. Unstrittig war jedoch sein einzigartiges Talent für Nachforschungen auf esoterischen Wissensgebieten.

      Erwartungsvoll fiel sein Blick auf das Bündel. »Und was für schöne Dinge haben Sie mir heute mitgebracht?«

      Pendergast nahm das Bündel und hielt es Wren hin, der begierig danach griff und die Verpackung aufriss. Drei Bücher kamen zum Vorschein.

      »Frühe Titel von Arkham House«, meinte er verächtlich. »Ich fürchte allerdings, noch nie ein Liebhaber der phantastischen Literatur gewesen zu sein.«

      »Sehen Sie sich die Bücher doch einmal genauer an. Es handelt sich um sehr seltene Ausgaben mit extrem hohem Sammlerwert.«

      Wren sah sich die Bücher an, eines nach dem anderen. »Hm, Outsider als Vorveröffentlichung mit dem grünen Versuchs-Einband. Always Comes Evening«, er nahm den Schutzumschlag ab und untersuchte den Buchrücken, »mit der abweichenden Bindung. Und eine ledergebundene Ausgabe von Shunned House … mit Barlows Unterschrift auf dem Buchaufkleber. Datiert Mexico City, nicht lange vor seinem Selbstmord. Eine bemerkenswerte Buchclub-Ausgabe.« Wren hob die Brauen und legte die Bücher behutsam auf den Tisch zurück. »Ich habe vorschnell geurteilt. Das ist tatsächlich ein schönes Geschenk.«
      

      Pendergast nickte. »Ich freue mich, dass sie Ihnen gefallen.«

      »Seit Ihrem Anruf konnte ich einige vorbereitende Recherchen anstellen.«

      »Und?«

      Wren rieb sich die Hände. »Ich hatte keine Ahnung, dass Inwood Hill Park eine so interessante Geschichte hat. Wussten Sie, dass das Gelände seit der amerikanischen Revolution im Wesentlichen ein Urwald geblieben ist? Oder dass einst dort die Sommerresidenz von Isidor Straus stand – bis Straus und seine Frau bei dem Untergang der Titanic ums Leben kamen?«
      

      »Ich habe davon gehört.«

      »Eine verrückte Geschichte. Der alte Herr hat sich geweigert, vor den Frauen und Kindern ins Rettungsboot zu steigen, und Mrs. Straus weigerte sich, ihren Ehemann zurückzulassen. Stattdessen hat sie das Dienstmädchen ins Rettungsboot gesetzt, worauf das Ehepaar gemeinsam in den Fluten versank. Nach dem Tod der Straus ist ihr ›Häuschen‹ in Inwood zerfallen. Aber meine Recherchen deuten darauf hin, dass in den Jahren zuvor ein Hausmeister ermordet wurde; und es gab auch noch andere unglückselige Geschehnisse, derentwegen die Straus ihrem Anwesen fernblieben …«

      »Und das Ville?«, warf Pendergast vorsichtig ein.

      »Sie meinen das Ville des Zirondelles.« Wren verzog das Gesicht. »Ein dubioserer, geheimniskrämerischerer Haufen ist kaum vorstellbar. Ich fürchte, meine Untersuchungen über diese community stecken noch in den Anfängen – und so wie die Dinge liegen, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich jemals sehr viel über diese Leute herausfinden werde.«
      

      Pendergast winkte ab. »Sagen Sie mir einfach, was Sie bislang herausgefunden haben, bitte.«

      »Gern.« Wren legte seine knochigen Zeigefinger aneinander, als wollte er die wichtigen Punkte aufzählen. »Wie es scheint, wurde das erste Gebäude des Ville – wie es sich heute nennt – in den frühen vierziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts erbaut, und zwar von einer religiösen Sekte, die aus England floh, um der dortigen Verfolgung zu entgehen. Schließlich landeten die Pilger am Nordende von Manhattan, dort, wo sich heute der fragliche Park befindet. Wie es so oft der Fall ist, zeichneten sich auch diese Pilger eher durch Idealismus als durch Pragmatismus aus. Es waren Städter – Autoren, Lehrer, ein Bankier –, die an die Frage, wie man mit Landwirtschaft seinen Lebensunterhalt verdienen kann, überaus naiv herangingen. Allem Anschein nach hegten diese Leute merkwürdige Vorstellungen, was das Leben als Gemeinschaft betraf. Weil sie der Auffassung waren, dass die gesamte Gemeinde als Einheit leben und arbeiten solle, ließen sie sich vom Schiffszimmerer ein riesengroßes Gebäude aus lokalem Naturstein und Schiffsplanken bauen. Das Gebäude diente als Wohnhaus, Arbeitsplatz, Kapelle und Festung in einem.« Wren hob den nächsten Finger. »Doch die Spitze der Insel, welche diese Leute für die Ansiedlung ausgesucht hatten, war felsig und weder für Ackerbau noch Viehzucht besonders geeignet – daran konnten auch diejenigen nichts ändern, die sich in solchen Dingen auskannten. Zudem lebten in der Nähe keine Indianer, die ihnen hätten Rat erteilen können – die Weckquaesgeck und die Lenape waren schon längst fortgezogen. Und die nächstgelegene Siedlung von Europäern befand sich am anderen Ende von Manhattan, eine Zweitagesreise entfernt. Die neuen Siedler erwiesen sich als mittelmäßige Fischer. Es befanden sich auch ein paar Bauern unter ihnen, die sich bereits die besten Anbauflächen ausgesucht hatten. Diese erklärten sich zwar bereit, eine gewisse Menge Feldfrüchte gegen Bares zu verkaufen, weigerten sich aber, für den kostenlosen Lebensunterhalt der gesamten Gemeinde zu sorgen.«

      »Die Torheit des Vorhabens wurde also bald offensichtlich«, murmelte Pendergast.

      »Ganz genau. Schon bald folgten Enttäuschungen und interne Streitereien. Nach rund zehn Jahren löste sich die Gemeinde auf, ihre Mitglieder zogen an andere Orte in Neu-England oder kehrten nach Europa zurück, und das Gebäude wurde aufgegeben, ein Zeugnis fehlgeleiteter Hoffnungen. Der Anführer – seinen Namen habe ich nicht feststellen können, aber es war derjenige, der das Schiff beschafft und das Land gekauft hatte – siedelte nach Süd-Manhattan um, wo er zum Großgrundbesitzer aufstieg.«

      »Reden Sie weiter«, sagte Pendergast.

      »Springen wir hundert Jahre vor. Im Jahre 1858 oder 1859 erreichte eine zusammengewürfelte Gruppe von Süden her New York. Laut zeitgenössischen Darstellungen war es ein bunter Haufen. Im Zentrum stand ein charismatischer Prediger aus Baton Rouge, Reverend Misham Walker, der eine kleine Gruppe französisch-kreolischer Handwerker um sich geschart hatte, die aus irgendeinem Grund, den ich nicht herausgefunden habe, aus ihrer Gemeinde ausgeschlossen worden waren, außerdem mehrere westindische Sklaven. Unterwegs schlossen sich ihnen weitere Leute an. Cajun, ein paar portugiesische Häretiker und einige Bayou-Bewohner, die aus der Bretagne fliehen mussten, weil sie angeblich Heidentum, Druidentum und Hexerei praktizierten. Sie übten jedoch weder Voodoo noch Obeah im herkömmlichen Sinne aus. Vielmehr scheint es sich um ein völlig neues Glaubenssystem gehandelt zu haben, das aus unterschiedlichen Versatzstücken vorheriger Praktiken und Religionen bestand. Auf ihrer Reise aus dem tiefen Süden nach New York kam es immer wieder zu Schwierigkeiten. Wo immer sich die Gruppe anzusiedeln versuchte, opponierten die Einheimischen gegen die religiösen Rituale; deshalb sah sie sich jedes Mal gezwungen, weiterzuziehen. Hässliche Gerüchte kursierten: dass die Gruppe Säuglinge stehle, Tiere opfere, Menschen von den Toten auferstehen lasse. Die Gruppe war von Natur aus geheimniskrämerisch. Die Behandlung, die die Mitglieder erfuhren, scheint sie regelrecht einsiedlerisch gemacht zu haben. Letztlich entdeckten Walker und seine Gruppe das abgelegene Gebäude, das die Pilger an der Nordspitze von Manhattan ein Jahrhundert zuvor aufgegeben hatten, und nahmen es in Besitz, worauf sie sofort die Fenster zumauerten und die Mauern verstärkten. Es hieß, sie seien vom Pöbel attackiert worden, aber die Sache verlief im Sande, allerdings kam es zu mehreren absonderlichen Auseinandersetzungen, die in den örtlichen Zeitungen auf verwirrende Art geschildert wurden. Im Laufe der Jahre schottete sich das Ville dann immer mehr ab.«

      Pendergast nickte langsam. »Und in jüngerer Zeit?«

      »Mit den Jahren hat es immer wieder Beschwerden wegen Tieropferungen gegeben.« Wren hielt inne, ein ironisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Wie es scheint, handelte es sich um eine zölibatäre Gemeinde. Vergleichbar mit den Shakern.«

      Pendergast hob überrascht die Brauen. »Zölibatär? Dennoch ist die Gemeinde nicht ausgestorben.«

      »Nicht nur nicht ausgestorben, vielmehr hat sie offenbar stets die gleiche Anzahl aufgewiesen: einhundertvierundvierzig. Alle männlich, alle im Erwachsenenalter. Man glaubt, dass die Gemeinde neue Mitglieder rekrutierte. Ziemlich nachdrücklich, wenn nötig, und immer nachts. Es heißt, dass sie sich die Unzufriedenen, die psychisch Instabilen, die Menschen am Rand der Gesellschaft als Opfer aussuchte, ideale Kandidaten für Zwangsrekrutierungen. Wenn ein Mitglied starb, musste ein neues gefunden werden. Und dann gab es da noch die Gerüchte.« Wrens dunkle Augen funkelten.
      

      »Worum drehten die sich?«

      »Um eine mörderische Gestalt, die nachts umhergeht. Einen Zombie, wie manche behaupteten«, antwortete er leicht amüsiert.

      »Und was ist aus dem Grund und Boden und den Gebäuden geworden?«

      »Das umgebende Land wurde im Jahr 1916 von der Behörde für Öffentliche Parks der Stadt New York erworben. Einige andere verfallene Gebäude im Park wurden abgerissen, aber das Ville wurde übergangen. Allem Anschein nach wollte die Parkbehörde keine Entscheidung erzwingen.«

      »Verstehe.« Pendergast blickte Wren mit seltsamer Miene an. »Vielen Dank, das war ein ausgezeichneter Beginn. Bleiben Sie dran, wenn ich bitten darf.«

      Wren erwiderte den Blick, seine dunklen Augen blitzten vor Neugier. »Worum geht es genau, hypocrite lecteur? Warum interessiert Sie das alles?«
      

      Pendergast antwortete ihm nicht sofort. Einen Augenblick lang schien es, als schweiften seine Gedanken in die Ferne. Dann
         erhob er sich.
      

      »Es wäre voreilig, darüber zu sprechen.«

      »Verraten Sie mir zumindest eines: Ist Ihr Interesse … an dieser Sache nicht ganz legal?«, wiederholte Wren.

      Pendergast verneigte sich abermals knapp. »Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie mehr herausgefunden haben.« Und damit drehte er sich um und begab sich auf den langen Aufstieg zurück in die Oberwelt.

   
      [home]27

      

      Nora nahm einen letzten Eintrag in die Datenbank mit ihren Arbeitsproben vor, dann beendete sie das Computerprogramm, verschloss den Beutel mit Tonscherben und legte ihn beiseite. Sie streckte sich und sah auf die Uhr. Es war fast zehn Uhr abends, in den Büros des Museums war alles still.

      Sie sah sich in ihrem Labor um, schaute auf die Regale mit den Artefakten, Akten und Aufsätzen, die verschlossene Tür. Heute war der erste Tag, an dem sie sich ein wenig konzentrieren und einige Arbeiten zu Ende bringen konnte. Teilweise lag das daran, dass der Strom der Kondolierenden, die an ihre Tür klopften, endlich abgeebbt war. Doch das war nicht der einzige Grund. Es lag an etwas anderem, daran, dass sie in Bezug auf Bills Tod etwas unternahm – etwas Konkretes. Das Sequenzieren der DNA für Pendergast war ein Anfang gewesen. Aber jetzt, am heutigen Abend, würde sie die Auseinandersetzung ins Territorium des Gegners tragen.
      

      Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. Merkwürdig, dass sie keine Angst hatte. Sie empfand nichts als grimmige Entschlossenheit. Sie wollte Bills Tod auf den Grund gehen und ein Minimum an Ordnung und Frieden in ihrer zerbrochenen Welt wiederherstellen.

      Sie nahm den Beutel mit den Tonscherben und legte ihn auf sein Lagergestell zurück. Früher am Nachmittag hatte sie ihrem neuen Chef, Andrew Getz, Leiter der Abteilung für Anthropologie, einen Besuch abgestattet. Sie hatte ihn um eine schriftliche Garantie für die Finanzierung ihrer Forschungsexpedition nach Utah im kommenden Sommer gebeten – und sie bekommen. Sie wollte ihr langfristiges Forschungsprojekt gesichert sehen, etwas haben, das sie in der Zeit, die ein langer, dunkler Winter zu werden versprach, in Schwung hielt.

      Sehr leise vernahm sie etwas, das wie ein Schrei-Echo eines Kindes durch die Flure hallte. Das Museum hatte in letzter Zeit Gruppen von Schulkindern erlaubt, an Wochenenden in bestimmten Sälen unter Aufsicht mehrerer Erwachsener zu übernachten. Sie schüttelte den Kopf. Alles nur, um ein bisschen Bares zu erwirtschaften, wie es schien.

      Während das Echo erstarb, hörte sie einen anderen Laut, ein kurzes Klopfen an ihrer Tür.

      Nora erschrak und wandte sich dem Geräusch zu. Erstaunlich, wie ihr Herz anfing, sehr schnell zu schlagen. Doch genauso rasch erinnerte sie sich: Fearing hätte nicht angeklopft.

      Wieder hörte sie das Klopfen. Sie räusperte sich. »Wer ist da?«

      »Agent Pendergast.«

      Das war seine Stimme, definitiv. Sie eilte zur Tür und schloss sie auf. Pendergast stand im Flur, lehnte am Türpfosten, trug einen schwarzen Kaschmirmantel über dem üblichen schwarzen Anzug. »Darf ich eintreten?«

      Sie nickte und machte einen Schritt beiseite. Pendergast betrat das Labor und nahm es rasch in Augenschein, dann sah er wieder Nora an. »Ich wollte Ihnen für Ihre Hilfe danken.«

      »Sie müssen mir nicht danken. Ich will alles tun, um mitzuhelfen, den Mörder vor Gericht zu bringen.«

      »Gewiss. Und genau deshalb möchte ich mit Ihnen sprechen.« Er schloss die Tür und wandte sich wieder zu Nora um. »Ich nehme an, dass nichts, was ich sage, Sie davon abhalten wird, Ihre Ermittlungen fortzusetzen.«

      »So ist es.«

      »Eindringliche Bitten, die Angelegenheit den Experten zu überlassen – die Erinnerung, dass Sie Ihr Leben großer Gefahr aussetzen –, werden auf taube Ohren stoßen.«

      »Ja.«

      Er fixierte sie. »In diesem Fall möchte ich Sie bitten, etwas für mich zu tun.«

      »Und das wäre?«

      Pendergast griff in die Innentasche seines Mantels, holte etwas daraus hervor und drückte es ihr in die Hand. »Tragen Sie das hier Tag und Nacht um den Hals.«

      Sie senkte den Kopf. Es war eine Art Amulett, hergestellt aus Federn und einem kleinen Stück Wildleder, das zu einer kleinen Kugel genäht und an einem dünnen Goldkettchen befestigt war. Sie drückte das Leder ein wenig; es schien etwas Pulveriges zu enthalten.

      »Was ist das?«, fragte sie.

      »Ein arrêt.«
      

      »Ein was?«

      »Umgangssprachlich würde man es wohl Feind-weiche-von-mir-Amulett nennen.«

      Sie sah ihn an. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

      »Hochgradig nützlich gegen alle bis auf die unmittelbaren Angehörigen. Ich habe da noch etwas.« Er griff in eine andere Tasche und zog einen Beutel aus rotem Flanell hervor, der mit einem Kordelzug aus verschiedenfarbigen Fäden verschlossen war. »Tragen Sie das hier immer bei sich, in einer Tasche oder Handtasche.«

      Sie runzelte die Stirn. »Agent Pendergast …« Sie schüttelte den Kopf. Was sollte sie dazu sagen? Von allen Menschen, die sie kannte, war Pendergast immer der rationalste gewesen, ein unverrückbarer Fels der Logik und des Pragmatismus. Und jetzt stand er vor ihr und schenkte ihr ein Amulett?

      Als er sie ansah, blitzte es kurz in seinen Augen auf, als lese er ihre Gedanken. »Sie sind doch Anthropologin. Haben Sie The Forest of Symbols von Victor Turner gelesen.«
      

      »Nein.«

      »Und was ist mit Emile Durkheims Die elementaren Formen des religiösen Lebens?«
      

      Sie nickte.

      »Dann wissen Sie, dass gewisse Dinge analysiert und festgeschrieben werden können – und bestimmte Dinge nicht. Und als jemand, der Anthropologie studiert hat, sagt Ihnen doch sicher der Begriff Phänomenologie etwas?«

      »Ja, aber …« Sie verstummte.

      »Weil der menschliche Geist im Körper gefangen ist, können wir die letzte Wahrheit – oder Unwahrheit – nicht erkennen. Bestenfalls können wir beschreiben, was wir sehen.«

      »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen …«

      »Es gibt eine Weisheit auf dieser Erde, Nora, die geheimnisvoll und sehr alt ist und mit der wir nicht streiten dürfen. Ist sie wahr? Unwahr? Wir können es nicht wissen. Werden Sie daher tun, worum ich Sie gebeten habe? Diese Dinge immer am Körper tragen?«

      Sie blickte auf die Gegenstände in ihrer Hand. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

      »Sagen Sie bitte ja. Denn es ist die einzige Antwort, die ich zulasse.«
      

      Sie nickte, langsam.

      »Sehr gut.« Er wandte sich zum Gehen, dann blieb er stehen und blickte sich nach ihr um. »Und, Dr. Kelly?«

      »Ja?«

      »Es genügt nicht, diese Dinge einfach nur zu besitzen. Man muss auch daran glauben.«
      

      »Woran glauben?«

      »Daran, dass sie wirken. Denn diejenigen, die Ihnen Böses wollen, glauben mit absoluter Gewissheit daran.«

      Und damit verließ er ihr Büro und schloss leise die Tür hinter sich.

   
      [home]28

      

      Mitternacht. Nora blieb an der Ecke Indian Road und 214. Straße stehen, um einen Blick auf die Karte zu werfen. Die Luft war kühl und roch herbstlich. Hinter den niedrigen Mietshäusern ragten die Baumwipfel des Inwood Hill Park dunkel vor dem leuchtenden Abendhimmel empor. Wegen ihres Schlafmangels war ihr leicht schwindlig, fast so, als habe sie ein starkes Getränk zu sich genommen.

      Während sie die Karte gründlich studierte, blickte Caitlyn Kidd ihr neugierig über die Schulter.

      Nora steckte die Karte wieder ein. »Noch einen Häuserblock hoch.«

      Sie gingen weiter die Indian Road entlang, eine ruhige, in gelbes Sodiumlicht getauchte Wohnstraße, deren Backsteingebäude auf beiden Seiten düster und unscheinbar wirkten. Ein Auto fuhr langsam vorbei, bog in die 214. Straße, die Scheinwerfer durchstachen die Nacht. Dort, wo die Indian in die 214. einbog, zweigte eine nicht gekennzeichnete Straße ab – kaum mehr als ein verwaister Zufahrtsweg – und führte zwischen Mietshäusern und einer mit Rollläden verschlossenen Reinigung nach Westen. Vor der Straße hing eine rostige, an alten Eisenpfosten angebrachte Eisenkette. Nora blickte die schmale Straße hinunter, die an irgendwelchen Baseballplätzen vorbeiführte und im Dunkel verschwand. Der Asphalt war aufgesprungen, wölbte sich in Placken. Grasbüschel, hier und da sogar ein kleiner Baumsetzling sprossen aus den Rissen. Einmal mehr überprüfte sie die frisch ausgedruckte Karte. Ja, auf ihrem früheren Ausflug hatte sie ganz eindeutig die beste Route genommen.

      »Hier sind wir richtig.«

      Sie duckten sich unter der Kette hindurch. Direkt vor ihnen, hinter den Baseballplätzen, führte die alte Straße mitten durch eine größere Brache und verschwand dann in dem bewaldeten Inwood Hill Park. Nur ein paar gusseiserne Laternenmasten waren zu sehen, aber die Laternen waren dunkel; als sie hochsah, meinte Nora, in den Glaskuppeln Einschusslöcher zu erkennen.

      Irgendwo in der Dunkelheit vor ihnen lag das Ville.

      Sie marschierte los. Caitlyn beeilte sich, sie einzuholen. Die gepflasterte Straße wurde schmaler, die Bäume rückten näher. Der Geruch nach feuchtem Laub hing in der Luft.

      »Sie haben eine Taschenlampe dabei, oder?«, fragte Caitlyn.

      »Ja, aber ich würde sie lieber ausgeschaltet lassen.«

      Der Weg stieg an, erst sanft, dann steil, bis zu einer Anhöhe, die Ausblicke auf den Henry Hudson Parkway und das Baker Field, die Sportanlage der Columbia University, bot. Die beiden Frauen blieben stehen und orientierten sich. Direkt vor ihnen führte der schmale Weg nach unten, auf eine Bucht im Harlem River zu. Während sie weitergingen, sah Nora durch die Bäume hindurch hier und da gelbe Lichter, ungefähr vierhundert Meter entfernt.

      Caitlyn versetzte ihr einen Rippenstoß. »Ist das das Ville?«

      »Ich glaube, ja. Finden wir’s heraus.«

      Nach kurzem Zögern gingen sie weiter bergab. Sie folgten dem schmalen Weg, der, die topographischen Gegebenheiten ausnutzend, in Serpentinen verlief. Hier standen die Bäume noch dichter und sperrten den matten Lichtschein der Stadt aus. Das ferne Dröhnen des Verkehrs auf dem Parkway wurde leiser. Wieder beschrieb der schmale Weg eine Biegung, dann ragte vor ihnen etwas Dunkles empor: ein uralter, mehrmals niedergetrampelter Maschendrahtzaun, der ihnen den Weg versperrte. Ein großes Loch im Zaun war mit Stacheldraht geflickt worden. In die Mitte war ein Tor eingehängt, an dem ein schmucklos beschriftetes Schild befestigt war:

      
         Privateigentum

         Kein Durchgang

         Zutritt verboten

      

      »Das hier ist eine öffentliche Straße«, sagte Nora. »Das ist nicht legal. Sie müssen das unbedingt in Ihrem Artikel erwähnen.«

      »Von einer Straße kann hier wohl kaum die Rede sein«, entgegnete Caitlyn. »Aber egal, streng genommen ist das ganze Ville illegal. Diese Leute sind Hausbesetzer.«

      Nora inspizierte das Tor. Gusseisen, der schwarze Schutzanstrich blätterte ab, das Metall darunter war rostig und warf Blasen. Am oberen Rand verlief eine Reihe von Zinken, aber die Hälfte davon war zerbrochen oder abgefallen. Das Tor wirkte zwar uralt, aber Nora bemerkte, dass die Angeln gut geölt und Kette und Vorhängeschloss ziemlich neu waren. Kein Laut drang durch die Bäume.

      »Ist leichter, über den Zaun zu klettern als über das Tor«, sagte Nora.

      »Ja.«

      Keine von ihnen rührte sich.

      »Halten Sie das hier wirklich für eine gute Idee?«, fragte Caitlyn.

      Bevor sie die Gelegenheit hatte, es sich anders zu überlegen, übernahm Nora die Initiative. Sie packte den verrosteten Maschendrahtzaun, rammte ihre Schuhe in die Lücken und zog sich hinauf, so schnell sie konnte. Der Zaun war ungefähr drei Meter hoch. Halterungen am oberen Rand deuteten darauf hin, dass er früher mit Strängen aus Stacheldraht versehen war, die allerdings schon längst verschwunden waren.

      Innerhalb einer halben Minute war sie drüben. Sie ließ sich auf das weiche Laub auf der anderen Seite fallen. »Jetzt Sie.«

      Caitlyn griff in den Zaun. Sie war längst nicht so gut in Form wie Nora, schaffte es aber trotzdem, rüberzukommen, und glitt unter leisem Rasseln des Metalls an der anderen Seite hinunter. »Puh.« Sie wischte sich die Blätter und den Rost von der Kleidung.

      Nora spähte in die vor ihnen liegende Düsternis. »Ist wahrscheinlich besser, durch den Wald zu gehen, als der Straße zu folgen«, flüsterte sie.

      »Nichts dagegen zu sagen.«

      Sich behutsam bewegend, damit das Laub nicht raschelte, verließ sie die Straße nach rechts, dort führte ein dunkler Hohlweg durch Eichen bergab zum Rand einer Lichtung. Sie hörte Caitlyn hinter sich, die sich ebenfalls vorsichtig bewegte. Schon bald wurde der Hohlweg steil, und hin und wieder blieb Nora stehen, um nach vorn zu schauen. Es war dunkel im Wald, aber ihr war klar, dass sie die Taschenlampe nicht einschalten durfte. Sie hatte allen Grund zu der Annahme, dass die Leute im Ville nach Eindringlingen Ausschau hielten und Nachforschungen anstellen würden, wenn sie einen Lichtschein im Wald sahen.

      Allmählich flachte der Hohlweg ab, und sie näherten sich dem ebenen Gelände rings um das eigentliche Ville. Abrupt endete der Wald. Vor Nora und Caitlyn erstreckte sich die Brache, die bis an die Rückseite der wuchtigen, sehr alten Kirche führte. Die Kirche war mit einer wahllosen Ansammlung von Anbauten versehen – von denen sie möglicherweise sogar abgestützt wurde. Ein kühler Wind blies über das Feld, Nora hörte das Rascheln trockener Gräser.

      »Großer Gott«, hörte sie Caitlyn neben sich sagen.

      Diesmal hatte sich Nora dem Ville von der anderen Seite genähert. Jetzt, aus größerer Nähe, sah sie, dass das bizarre Gebäude noch gröber gebaut war, als sie gedacht hatte. Im fahlen Licht, das der Abendhimmel spendete, konnte man fast noch die Spuren der Axtschläge auf den dicken Fachwerkbalken erkennen. Offenbar war die Kirche in Schichten errichtet worden; jede Schicht war ein wenig breiter als die darunterliegende, dadurch war eine Art auf dem Kopf stehender Zikkurat entstanden, der irgendwie finster und bedrohlich wirkte. Die große Mehrzahl der Fenster befand sich weit oben an den Seitenwänden. Jene Fenster, die nicht zugemauert waren, waren mit hellgrünem Schiffsglas versehen, einige allerdings auch mit Öltuch oder Wachspapier. Aus dieser nahen Entfernung war der Schein von Kerzenlicht deutlich auszumachen. In Augenhöhe, wie für sie geschaffen, befand sich ein einzelnes Fenster – klein und rechteckig.

      »Unglaublich, dass es in Manhattan immer noch einen Ort wie diesen gibt«, sagte Nora.

      »Unglaublich, dass er überhaupt überdauern konnte. Und was machen wir jetzt?«

      »Warten. Mal sehen, ob jemand da ist.«

      »Wie lange?«

      »Zehn, fünfzehn Minuten. Genug Zeit, dass ein Wachmann, wenn es einen gibt, seine Runde gedreht hat. Dann könnten wir uns vielleicht etwas näher heranschleichen. Vergessen Sie nicht, sich alles zu notieren. Die Leserschaft des West Sider soll einen richtig guten Eindruck von dem hier bekommen.«
      

      »Na klar.« Caitlyns Stimme bebte, ihre Hand hielt das Notizbuch fest umklammert.

      Nora setzte sich auf den Boden und wartete. Dabei spürte sie, wie das rauhe Amulett am Hals kratzte. Sie zog es hervor und betrachtete es. Es sah genauso seltsam aus wie die Fetische, die vor ihrer Wohnung zurückgelassen worden waren: Federbüschel, der Wildlederbeutel. Pendergast hatte es ihr aufgedrängt, sie hatte ihm versprechen müssen, den Chamoisbeutel jederzeit am Körper zu tragen. Zwar war er wohl in New Orleans aufgewachsen, aber eigentlich kam er ihr nicht vor wie einer, der an Voodoo glaubte – oder doch? Sie ließ das Amulett wieder los, wobei sie sich etwas albern vorkam. Sie war froh, dass Caitlyn es nicht bemerkt hatte.

      Ein leises Geräusch, und sofort war sie hellwach. Es hatte soeben in der Dunkelheit angefangen, ein leises Summen, ähnlich dem Zirpen monströser Zikaden, und es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass es aus der Kirche kam. Es wurde lauter und klarer; der Klang von tiefem Gesang. Nein, das war kein herkömmlicher Gesang – eher ein Sprechgesang.

      »Haben Sie das gehört?«, fragte Caitlyn mit deutlich gepresster Stimme.

      Nora nickte.

      Der Sprechgesang schwoll an, gleichzeitig wurde die Klangfarbe tiefer. Er tremolierte, stieg und fiel in einen komplizierten Rhythmus. Caitlyn fröstelte und zog sich die Jacke fester um die Schultern.

      Während sie warteten und angestrengt lauschten, wurde der Sprechgesang schneller und intensiver. Jetzt wurde er langsam lauter, nach und nach.

      »Scheiße, mir gefällt das gar nicht«, sagte Caitlyn.

      Nora legte ihr einen Arm um die Schultern. »Bleiben Sie einfach still sitzen. Niemand weiß, dass wir hier sind. Im Dunkeln sind wir unsichtbar.«

      »Ich hätte nicht mitkommen sollen. Das war keine gute Idee.«

      Nora merkte, dass Caitlyn bibberte. Komisch, dass sie selber keine Angst empfand. Das hatte sie Bills Tod zu verdanken. Im Grunde handelte es sich nicht um Furchtlosigkeit, sondern völlige Gefühllosigkeit. Jetzt, wo er tot war – was konnte da noch Schlimmeres kommen? Selbst zu sterben wäre eine Art Erlösung.

      Der Sprechgesang wurde drängender, schneller und schneller. Und dann ertönte ein neuer Laut – das Blöken eines Schafs.

      »O nein«, murmelte Nora. Der Brummton klang jetzt hoch und schnell, fast wie eine Maschine, ähnlich dem Brummen eines riesengroßen Transformators. Das Tier blökte noch zweimal, untermalt von dem Brummton, höher und verängstigt. Nora war klar, was kommen würde; sie wollte sich die Ohren zuhalten, wusste aber, dass sie es nicht können würde.

      »Das hier braucht einen Zeugen.« Sie erhob sich.

      Caitlyn packte sie am Arm. »Nein. Warten Sie, bitte.«

      Nora schüttelte sie ab. »Das ist genau das, weswegen wir hergekommen sind.«

      »Bitte. Die werden uns sehen.«
      

      »Niemand wird mich sehen.«

      »Warten Sie –!«

      Aber Nora war schon aufgesprungen und lief geduckt mitten über das Feld. Das Gras unter ihren Füßen war feucht und glitschig. Sie lehnte sich flach an die rückwärtige Mauer der alten Kirche, schlich daran entlang auf das kleine gelbe Fenster zu, blieb stehen, dann blickte sie mit klopfendem Herzen hinein.

      Ein Urinal, altersbraun; zerbrochener Nachttopf aus Porzellan; Nachtstuhl, dessen Holz gesplittert war. Ein uralter, leerer
         Abort.
      

      Verdammt. Sie glitt nach unten, das Gesicht am kalten, rauhen Holz. Dem alten Gemäuer entströmte ein ungewöhnlicher Geruch, moschusartig und rauchig. Weil sie jetzt näher dran war, waren die Geräusche drinnen sehr viel lauter. Sie drückte das Ohr an die Mauer und lauschte.
      

      Die einzelnen Wörter waren nicht zu verstehen, und sie konnte nicht einmal die Sprache identifizieren, aber Englisch war es ganz bestimmt nicht. Französisch? Kreolisch?

      Außer dem Sprechgesang hörte Nora etwas, das sich wie das sanfte Aufstampfen nackter Füße anhörte, schnell und rhythmisch. Eine Solostimme erhob sich über das eindringliche Ostinato, wabernd, schrill, unmelodiös, aber zweifellos Teil des Rituals.

      Noch ein langes, furchterregendes Blöken, hoch, furchtbar erschrocken. Dann plötzlich absolute Stille.

      Und dann ertönte der Schrei, durchschnitt die Stille, der reine Ausdruck des Erstaunens und des Schmerzes eines Tiers. Fast augenblicklich wurde der Laut von einem starken Röcheln erstickt, gefolgt von einem langen, rasselnden Husten, dann wieder Stille.

      Nora musste nichts sehen, um genau zu wissen, was passiert war.

      Plötzlich setzte der Sprechgesang wieder ein, schnell, jubelnd, wobei die Stimme desjenigen, bei dem es sich wohl um eine Art Priester handelte, emporstieg und freudig klagte. Vermischt hiermit ertönten die Laute von etwas anderem, etwas Grunzendem, Hauchigem und Feuchtem.

      Nora schnappte nach Luft; plötzlich war ihr speiübel. Das Geräusch war ihr durch und durch gegangen und hatte jenen schrecklichen Augenblick wiederbelebt, als sie ihren Ehemann sah, reglos in einer sich ausbreitenden Blutlache in ihrem Wohnzimmer auf dem Boden liegend. Sie war wie gelähmt. In ihrem Kopf drehte sich alles, vor ihren Augen tanzten kleine Punkte. Caitlyn hatte recht: Das hier war keine gute Idee. Diese Leute, wer immer sie waren, würden Eindringlinge keinesfalls freundlich empfangen. Ein, zwei Minuten lang lehnte sie an der Backsteinmauer, bis das Gefühl vorüber war, und dann war ihr klar, dass sie von hier weg musste – sofort.

      Im Umdrehen erhaschte sie noch den Blick auf etwas, das sich im Dunkel bewegte, an der Ecke des am weitesten entfernten Gebäudes. Eine schlurfende, taumelnde Bewegung, ein Huschen bleicher Haut im gespenstischen Mondlicht, und dann war es verschwunden.

      Furcht packte sie; sie schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder. Alles war still und dunkel. Hatte sie da wirklich etwas gesehen? Gerade als sie sich sagte, dass da nichts gewesen war, erschien die Gestalt wieder. Bartlos, seltsam aufgedunsen, in Lumpen. Sie näherte sich Nora mit Bewegungen, die irgendwie willkürlich und doch furchtbar zielstrebig wirkten.

      Während sie dort hinstarrte, wurde Nora unwiderstehlich an jene Gestalt erinnert, welche sie zwei Tage zuvor durch den Saal mit den Wal-Skeletten gejagt hatte. Erschrocken sprang sie auf und rannte mitten über das Feld.

      »Caitlyn!«, rief sie außer Atem, stieß mit der Reporterin zusammen und packte sie an der Jacke. »Wir müssen von hier abhauen!«

      »Was ist passiert?« Sofort war sie von Noras Angst angesteckt und kauerte sich auf den Boden.

      »Los!« Nora packte sie am Hemd und riss sie hoch. Caitlyn strauchelte, als sie aufzustehen versuchte, und Nora fing sie auf.
      

      »O mein Gott«, sagte Caitlyn, die Nora plötzlich wie paralysiert anstarrte. »Du lieber Gott.«

      Nora blickte nach hinten. Die Gestalt – das aufgedunsene, verzerrte Gesicht war in dem schummrigen Licht nicht klar zu erkennen – kam mit fürchterlich ungelenken Bewegungen auf sie zu.

      »Caitlyn!«, schrie Nora und zog sie herum. »Los!«

      »Was –?«

      Aber Nora rannte schon den dunklen Hohlweg hinauf und zog die Reporterin am Arm mit sich. Caitlyn schien vor Angst wie benebelt zu sein, sie glitt aus und stürzte auf das Laub, drehte sich um und blickte immer wieder nach hinten.

      Jetzt bewegte sich das Wesen etwas schneller, kam mit langen, springenden Bewegungen näher, die düster und bedrohlich wirkten. Nora hörte ihr geiferndes, begieriges Atmen.

      »Es kommt näher«, sagte Caitlyn. »Es kommt hinter uns her.«

      »Halten Sie die Klappe und rennen Sie!«

      O Gott, dachte Nora im Laufen. O mein Gott. Das kann doch nicht Fearing sein – oder?

      Aber sie war sich da nur allzu sicher.

      Sie erreichten den oberen Abschnitt des Hohlwegs. Das Tor und der Zaun lagen direkt vor ihnen

      »Hoch mit dem Hintern!«, rief Nora, als Caitlyn wieder ausrutschte und fast gestürzt wäre. Caitlyn schluchzte und rang nach Luft. Hinter ihnen, aus dem Dunkel, kam das Geräusch von etwas, das auf den Boden stampfte, rasch näher. Nora zog Caitlyn wieder hoch.

      »O verdammt …«

      Nora kam am Zaun an; sie zog Caitlyn hinter sich her, schleuderte sie gegen den Zaun und stemmte sie mit aller Kraft hinauf. Caitlyn scharrte an dem Maschendrahtzaun, fand Halt und zog sich hoch. Nora folgte. Sie ließen sich auf den mit Laub bedeckten Boden fallen und liefen wieder los.

      Hinter ihnen krachte etwas gegen den Zaun. Nora blieb stehen und drehte sich um. Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug,
         musste sie es wissen. Sie musste es.
      

      »Was machen Sie denn?«, rief Caitlyn, die immer noch rannte, als ob der Teufel hinter ihr her wäre.

      Nora griff in ihre Schultertasche, riss die Taschenlampe heraus, schaltete sie an, richtete sie auf den Zaun …

      … nichts – bis auf eine konvexe Wölbung in dem rostigen Stahl, dort, wo die Gestalt dagegengekracht war, und die schwache Restbewegung des Zauns nach dem Aufprall. Quietschend schwang der Zaun hin und her, bis Stille herrschte.

      Das Wesen war verschwunden.

      Sie hörte Caitlyn rennen, deren Schritte auf dem alten Weg immer ferner klangen.

      Nora folgte im Laufschritt, schon bald hatte sie die schnaufende, erschöpfte Reporterin eingeholt. Caitlyn stand vornübergebeugt da, fasste sich an den Bauch und übergab sich. Nora hielt sie an den Schultern fest.

      »Wer … was war das?«, stieß sie schließlich hervor.
      

      Nora schwieg und half Caitlyn auf die Beine. Zehn Minuten später gingen sie über die Indian Road und waren zurück im vertrauten Manhattan, aber Nora – die unbewusst das Amulett an ihrem Hals befingerte – konnte das Gefühl des Grauens einfach nicht abschütteln, die Erinnerung an das Wesen, das sie verfolgt hatte, an das Röcheln des todgeweihten Schafs. Gleichzeitig ging ihr immer wieder ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf, ein irrationaler, nutzloser, widerwärtiger Gedanke.

      Hatte es sich so angehört, als Bill starb?
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      Lieutenant D’Agosta saß in seinem kabuffgroßen Büro im Polizeipräsidium und starrte auf den eingeschalteten Computerbildschirm. Er war Autor, er hatte zwei Romane veröffentlicht. Die Bücher hatten großartige Besprechungen bekommen. Warum also fiel es ihm dann so verdammt schwer, einen simplen Zwischenbericht zu schreiben? Er war immer noch wütend nach der Standpauke, die der Commissioner ihm gestern Nachmittag gehalten hatte. Kein Zweifel, Kline hatte Rocker in der Hand.

      Er drehte sich vom Bildschirm weg und rieb sich die Augen. Durch das einzige Fenster, durch das er einen schmalen Ausschnitt des Himmels sehen konnte, fiel fahles Morgenlicht in den Raum. Er trank einen Schluck von seiner dritten Tasse Kaffee und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Aber ab einem bestimmten Punkt machte Kaffee ihn noch müder.

      War der Mord an Smithback wirklich erst eine Woche her? Er schüttelte den Kopf. Eigentlich hätte er im Moment in Kanada sein, seinen Sohn besuchen und die Papiere für seine bevorstehende Scheidung unterschreiben sollen. Stattdessen war er in New York und an einen Fall gefesselt, der mit jedem Tag bizarrer wurde.

      Das Telefon auf dem Schreibtisch läutete. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er nahm den Hörer von der Gabel und seufzte innerlich. »Mordkommission, D’Agosta am Apparat.«

      »Vincent? Fred Stolfutz.«

      Stolfutz war der stellvertretende US-Staatsanwalt, der D’Agosta dabei half, den Durchsuchungsbeschluss für das Ville zu entwerfen. »Hallo, Fred. Also, was denken Sie?«
      

      »Wenn Sie versuchen, da reinzugehen, um nach Hinweisen für einen Mord zu suchen, dann werden Sie kein Glück haben. Die Beweislage ist zu dürftig, kein Richter wird einer Durchsuchung zustimmen. Erst recht nicht nach der Nummer, die Sie gestern bei Kline abgezogen haben.«

      »Wie haben Sie denn davon erfahren?«

      »Vinnie, alle reden darüber. Ganz zu schweigen davon, dass der Commissioner …«

      D’Agosta unterbrach ihn ungeduldig. »Welche Optionen bleiben mir also?«

      »Na, Sie haben doch gesagt, dass das Ville tief im Wald versteckt liegt, richtig?«

      »Stimmt.«

      »Dann können Sie nicht nach Lehrbuch verfahren. Sie können nicht nahe genug rankommen, um, sagen wir, ein Verbrechen in flagranti zu sehen oder Marihuanaqualm zu schnuppern. Und es wird auch keine Gefahr im Verzug sein, jemand, der um Hilfe schreit oder so etwas.«
      

      »Es wurden aber jede Menge Schreie gehört – von Tieren.«

      »Sehen Sie, genau daran habe ich auch gedacht. Mit einem Beschluss wegen Mordverdachts kommen Sie da nie rein, aber vielleicht könnte ich was in Richtung Tierquälerei entwerfen. Damit hätten wir einen klaren Rechtsbruch. Wenn Sie da mit einem Mitarbeiter vom Tierschutzamt reingehen, können Sie nach den anderen Indizien Ausschau halten, nach denen Sie suchen.«

      »Interessant. Glauben Sie, wir kommen damit durch?«

      »Ja, bestimmt.«

      »Fred, Sie sind ein Genie. Rufen Sie mich wieder an, wenn Sie mehr wissen.« D’Agosta legte auf und widmete sich wieder dem vorliegenden Problem.

      Oberflächlich betrachtet, war das alles gar nicht kompliziert. Gute Zeugen, ausgezeichnete Zeugen hatten gesehen, wie Fearing das Gebäude betreten und verlassen hatte. Und obwohl die Tests nicht offiziell durchgeführt worden waren und daher vor Gericht nicht verwendet werden konnten, hatte man die DNA des Mannes am Tatort gefunden, etwas, was das amtliche Ergebnis am Ende bestätigen würde. Fearing verfolgte Nora, und dafür gab es den Beweis: seine DNA. Sein Grabfach war leer – keine Leiche. Das war auch ein Beweis, einerseits.
      

      Und andererseits? Da gab es diesen überarbeiteten, nachlässigen Arsch von Rechtsmediziner, der nicht zugeben konnte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Eine Tätowierung und ein Muttermal, beides konnte allerdings gefälscht oder falsch gedeutet worden sein, wenn man bedachte, wie lange die Leiche im Wasser gelegen hatte. Die Identifizierung durch eine Schwester, aber falsche Identifizierungen konnten schon mal passieren, wenn ein Angehöriger allzu verzweifelt oder die Leiche allzu stark entstellt war. Vielleicht handelte es sich ja um einen Versicherungsbetrug, bei dem die Schwester mit drinsteckte. Dass sie hinterher verschwunden war, machte die Sache nur noch verdächtiger.

      Nein. Colin Fearing war am Leben, da war sich D’Agosta sicher. Und Fearing war auch kein Scheißzombie. Steckte Kline dahinter oder das Ville? Er würde den Druck auf beide aufrechterhalten.

      Er nahm seinen Kaffeebecher, starrte kurz darauf, dann schüttete er den restlichen Inhalt in den Papierkorb, gefolgt vom Becher. Genug von dieser Plörre. Er dachte an das Verbrechen selbst. Für ihn sah das einfach nicht nach einer schiefgegangenen Vergewaltigung aus. Und der Typ hatte beim Betreten des Gebäudes in die Überwachungskamera gestarrt. Der hatte gewusst, dass er gefilmt wurde, und es war ihm egal gewesen.
      

      Pendergast hatte recht. Es handelte sich hier nicht um einen chaotischen Mord. Es hatte einen Plan gegeben. Aber was für einen? Er fluchte leise.

      Wieder klingelte das Telefon.

      »D’Agosta.«

      »Vinnie? Ich bin’s, Laura. Hast du heute Morgen schon den West Sider gelesen?«
      

      »Nein.«

      »Dann besorg dir mal eine Ausgabe.«

      »Was steht drin?«

      »Besorg dir einfach ein Exemplar. Und …«

      »Und was?«

      »… rechne mit einem Anruf vom Commissioner. Sag ihm nicht, dass ich dich gewarnt habe, sei einfach nur bereit.«

      »Scheiße, nicht schon wieder.« D’Agosta legte auf. Dann erhob er sich und ging zum nächstgelegenen Fahrstuhl. Vermutlich könnte er ein Exemplar auf dem Stockwerk organisieren, aber wenn Laura recht hatte, dann brauchte er vor dem Anruf des Chefs bestimmt etwas Zeit, um die Lektüre zu verdauen.

      Die Fahrstuhlklingel ertönte, die Türen öffneten sich. Ein paar Minuten später näherte sich D’Agosta dem Zeitungsstand in der Lobby. Wie üblich steckte der West Sider ganz oben links im Zeitungsständer. Er ließ das Kleingeld auf den Tresen fallen, nahm ein Exemplar und klemmte es sich unter den Arm. Dann betrat er das Starbucks-Café auf der anderen Seite der Halle, bestellte einen einfachen Espresso, ging damit an einen der Tische und schlug die Zeitung auf. Der Leitartikel sprang ihm sofort ins Auge.
      

      
         Tieropfer!

          

         Ritualmorde im »Ville«

         Möglicherweise Zusammenhang mit Voodoo- und Smithback-Mord

          

         Von Caitlyn Kidd

      

      D’Agosta blickte auf den Espresso, der kaum den Boden des Pappbechers bedeckte. Was war bloß mit den vorgewärmten kleinen Tassen passiert, in denen sie früher den Espresso servierten? Er kippte ihn hinunter, schmeckte ihn aber kaum, drückte die Pappe flach und begann zu lesen.

      Das musste er zugeben – als billig und reißerisch aufgemachte Story funktionierte der Artikel ganz gut. Nora Kelly und die Reporterin hatten sich abends zum Ville aufgemacht, waren über den Zaun gesprungen und hatten die ganze Sache gehört. Dann waren sie davongejagt worden, von wem oder was wurde zwar im Unklaren gelassen, aber die Reporterin deutete an, dass das Wesen wie ein Zombie ausgesehen hatte. Zudem stellte sie die Frage, warum die Stadt es zugelassen habe, dass eine öffentliche Straße geschlossen wurde, und ob Tierschutzgesetze gebrochen worden seien. Da waren Zitate aus Smithbacks Artikel über das Ville, Beschreibungen des vévé, das vor dem Mord vor seiner Wohnungstür deponiert worden war, wie auch des verrückten Zeugs, das am Tatort selbst aufgefunden worden war. Des Weiteren zitierte die Reporterin den Leiter einer Tierschutzorganisation, der deutliche Worte gegen das Ville fand. Zwar behauptete sie nicht direkt, dass ein Zusammenhang zwischen dem Ville und dem Mord an Smithback bestand, doch die Stoßrichtung des Artikels war unverkennbar: Smithback hatte angefangen, über Tieropfer zu schreiben, und die Absicht, weiter darüber zu schreiben. Und dann war da eine Zeile, die ihn besonders ärgerte und die typisch war für diese Art von Berichterstattung. »Wiederholte Versuche, Lieutenant Detective Vincent D’Agosta, den leitenden Ermittlungsbeamten im Mordfall Smithback, zu erreichen, blieben erfolglos.«
      

      Wiederholte Versuche. Eine Unverschämtheit. Sein Handy war Tag und Nacht eingeschaltet, und nach Feierabend hatte er die Büronummer aufs Handy umgeleitet. Jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte ihn diese Kidd ein-, vielleicht zweimal angerufen, aber wer hatte die Zeit, jeden Anruf zu beantworten? Wiederholte Versuche, von wegen. Zweimal, das kam schon eher hin. Na, okay, vielleicht dreimal.
      

      Jetzt wusste er genau, warum Laura Hayward ihn angerufen hatte.

      Der vorhergehende Artikel über Voodoo war ein Scherz gewesen. Aber der hier enthielt ein paar harte Fakten, und die herzzerreißende Schilderung des blökenden Tiers, das geschlachtet wurde, war ziemlich gelungen und würde ihr Ziel erreichen. Tierschützer konnten, wie er wusste, ziemlich fanatisch sein.

      Die Titelmelodie von Spiel mir das Lied vom Tod tönte durch den Coffeeshop. D’Agosta griff eilig nach seinem Handy, klappte es auf und ging hinaus in die Eingangshalle.
      

      Der Commissioner.

      »Wir sprechen uns schon wieder«, sagte Rocker.

      »Ja, Sir.«

      »Ich nehme an, Sie haben den Artikel im West Sider gelesen?«
      

      »Ja, Sir, habe ich.« Er versuchte, einen respektvollen Ton anzuschlagen – als hätte das Gespräch am Vortag gar nicht stattgefunden.

      »Wie es scheint, bellen Sie bei Kline den falschen Baum an, was, Lieutenant?« Rockers Stimme klang schroff und kühl.

      »Wir ermitteln in alle Richtungen.«

      »Und was ist Ihre Meinung? Ville oder Kline?«

      »Wie gesagt, wir verfolgen beide Spuren.«

      »Die Sache ist wirklich eingeschlagen wie eine Bombe. Der Bürgermeister macht sich Sorgen. Ich bin gerade eben von der News und der Post angerufen worden. Ihre Bemerkung, dass Sie sich zum Stand der Ermittlungen nicht äußern wollen … Sie müssen da rausgehen, die Leute beruhigen, Antworten geben.«
      

      »Ich werde eine Pressekonferenz abhalten.«

      »Tun Sie das. Vierzehn Uhr wäre eine gute Zeit. Konzentrieren Sie sich auf das Ville – und lassen Sie Kline außen vor.« Ein Knacken, dann war die Leitung unterbrochen.

      D’Agosta ging zurück ins Starbucks. »Geben Sie mir einen vierfachen Espresso«, sagte er. »Zum Mitnehmen.«
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      Schon unter günstigen Umständen konnte D’Agosta Pressekonferenzen nicht ausstehen. Und jetzt waren die Umstände gar nicht günstig. Es gab wenig zu berichten – und was es zu berichten gab, spottete jeder Beschreibung. Während er durch die Tür in den Presseraum spähte – jeder Platz besetzt, die Reporter, die Kameraleute und die Offiziellen schrien alle übereinander hinweg –, trat Polizeichef Rocker neben ihn. »Sind Sie so weit, Lieutenant?«

      »Ja, Sir.« D’Agosta sah ihn an. Rocker trug den üblichen schwarzen Anzug und eine kleine NYPD-Anstecknadel am Revers. Als er D’Agostas Blick erwiderte, wirkte er noch müder als üblich.
      

      »Denken Sie daran, was ich gesagt habe: Kein Wort über Kline.«

      D’Agosta schluckte. Vergiss den Kaffee – er könnte einen doppelten Bourbon gebrauchen, jetzt, sofort. Er hatte sowieso nicht vorgehabt, Kline zu erwähnen; er hatte doch keine Lust, wegen Verleumdung angeklagt zu werden.

      Während sie in den Presseraum gingen und das Podium betraten, wurde der Lärm noch größer. Dutzende Blitzlichter flackerten auf. Der Commissioner trat auf das Pult zu, hob die Hände und bat um Ruhe. Es dauerte gut und gerne eine halbe Minute, bis die Reporter endlich Platz genommen hatten. Endlich räusperte er sich.

      »Detective Lieutenant D’Agosta, der die Ermittlungen im Mordfall Smithback leitet, wird gleich ein paar Sätze zum aktuellen Stand sagen. Anschließend können Sie Ihre Fragen stellen. Bevor Lieutenant D’Agosta das Wort ergreift, möchte ich Sie alle darum bitten, die Öffentlichkeit in verantwortlicher Weise über diesen Fall zu informieren. Es handelt sich um ein außergewöhnlich spektakuläres Verbrechen, das in der Stadt bereits große Unruhe ausgelöst hat. Jede zusätzliche Unruhe kann nur weiteren Schaden anrichten. Lieutenant, wenn ich Sie nun bitten darf.«

      »Vielen Dank.« Als D’Agosta ans Mikrofon trat, war ihm beklommen zumute. Er blickte auf das Meer von Gesichtern und schluckte. »Wie Sie ja alle wissen«, begann er, »ist William Smithback, wohnhaft in der Upper West Side, in der vergangenen Woche einem Mord zum Opfer gefallen. Angehörige der Polizeibehörden haben, unter meiner Leitung, in dem Fall aggressiv ermittelt. Infolgedessen haben sich zahlreiche Perspektiven in den Ermittlungen eröffnet. Wir verfolgen mehrere Spuren und sind zuversichtlich, den oder die Täter zeitnah identifizieren und festnehmen zu können. Bis dahin möchten wir Sie bitten, falls jemand von Ihnen irgendwelche Informationen hat, die für die Ermittlungen von Wert sein können, sich umgehend mit der New Yorker Polizei in Verbindung zu setzen.« Er hielt kurz inne. »Bitten stellen Sie jetzt Ihre Fragen.«

      Sofort ging der Trubel wieder los. D’Agosta hob die Hände, um zur Ordnung aufzurufen. »Bitte Ruhe«, sagte er ins Mikrofon. »Ruhe!« Er trat einen Schritt zurück und wartete, bis es zumindest wieder einigermaßen ruhig im Saal war. »Vielen Dank. Sie, hier vorne.« Er nickte einer Frau mittleren Alters in einer gelben Bluse zu.

      »Was können Sie über dieses sogenannte Ville sagen? Werden dort tatsächlich Tieropferungen durchgeführt?«

      »Es hat mehrere Beschwerden gegeben, dass aus der Gegend immer wieder Tiergeräusche kommen. Dies ist einer jener Bereiche, die unter aktiver Beobachtung stehen. Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass wir keinen unmittelbaren Zusammenhang zwischen dem Ville und dem Mordfall Smithback herstellen konnten.«

      »Apropos Mordfall Smithback«, fuhr die Frau fort, »liegen die Ergebnisse der Autopsie bereits vor? Was war die Todesursache?«

      »Ursächlich für den Tod war ein Messerstich ins Herz.«

      Er blickte auf die versammelten Journalisten, die in die Luft gereckten Hände, die Lichter und Kameras und digitalen Aufnahmegeräte. Es war ein seltsames Gefühl, zwischen den eifrigen Mienen nicht Smithback zu sehen, rufend und gestikulierend, mit wippender Haartolle.

      »Ja.« Er zeigte auf einen Mann in der dritten Reihe, der eine große, knallbunte Fliege trug.

      »Haben Sie die Identität des Mörders festgestellt? Hat Fearing, der Nachbar, Smithback ermordet?«

      »Fearing war kein Nachbar. Er wohnte im selben Gebäude. Die Untersuchungen laufen noch, aber gegenwärtig deuten alle Indizien darauf hin, dass, ja, Fearing definitiv eine Person von Interesse für unsere Ermittlungen ist. Er befindet sich zurzeit auf freiem Fuß und gilt als flüchtig.« Will sagen, wenn eine Leiche als flüchtig betrachtet werden kann.
      

      »In welcher Verbindung steht Fearing mit dem Ville?«

      »Wir haben bislang noch keinen Zusammenhang zwischen Fearing und dem Ville herstellen können.«

      Das Ganze lief besser, als er befürchtet hatte. Die Presseleute waren vergleichsweise zurückhaltend, fast respektvoll. Er nickte einer weiteren erhobenen Hand zu.

      »Was ist mit der Durchsuchung von Klines Büro? Gilt er als tatverdächtig?«

      »Er gilt derzeit nicht als tatverdächtig.« D’Agosta vermied es, Rocker anzublicken. Mein Gott, wieso schienen die Presseleute immer alles zu wissen?

      »Warum dann die Hausdurchsuchung?«

      »Tut mir leid. Über diesen Aspekt der Ermittlungen kann ich nichts sagen.«

      Er deutete auf einen weiteren Reporter, aber plötzlich übertönte eine Stimme die anderen. D’Agosta wandte sich stirnrunzelnd danach um. Ziemlich weit vorn war ein Mann aufgestanden, groß gewachsen und intellektuell aussehend, mit feiner, gestreifter Seidenkrawatte, kurzem, blondem Haar und einer ungeheuer ausgeprägten Kinnpartie.

      »Ich möchte wissen, was für echte Forschritte Sie gemacht haben«, sagte er mit lauter, schallender Stimme. Die Frage war so vage und doch so aggressiv, dass D’Agosta kurz stockte.
      

      »Wie bitte?«

      »Bryce Harriman«, antwortete der Mann. »Von der Times. Ein Kollege aus dem Kreise der New Yorker Journalisten – mein guter Freund Bill Smithback – ist auf brutale Weise ermordet worden. Seither ist eine Woche vergangen. Lassen Sie es mich also auf andere Weise formulieren: Warum sind so wenig Fortschritte gemacht worden?«
      

      Ein Murmeln ging durch die Menge. Ein paar Leute nickten zustimmend.

      »Wir haben echte Fortschritte gemacht. Aber ich bin natürlich nicht befugt, Ihnen sämtliche Details zu erläutern.« D’Agosta merkte selbst, wie lahm seine Antwort klang, aber eine bessere fiel ihm nicht ein.

      Allerdings nahm Harriman auch keine Notiz von ihm. »Es war eine Attacke auf einen Journalisten, der seiner Arbeit nachgegangen ist«, erklärte er überschwenglich. »Ein Angriff auf uns, auf unseren Berufsstand.«

      Das zustimmende Murmeln wurde lauter. D’Agosta rief einen weiteren Journalisten auf, aber Harriman weigerte sich zu schweigen. »Was geht in diesem Ville vor?«, fragte er mit erhobener Stimme.

      »Wie gesagt, wir haben keinerlei Anhaltspunkte, die darauf hindeuten, dass das Ville in –«

      Harriman schnitt ihm das Wort ab. »Warum ist es diesen Leuten erlaubt, weiterhin öffentlich Tiere zu quälen und zu töten – und vielleicht nicht nur Tiere? Lieutenant, sind Sie sich darüber im Klaren, dass sich viele New Yorker ein und dieselbe Frage stellen: Warum hat die Polizei absolut nichts unternommen?«
      

      Plötzlich brach die Hölle unter den Reporten los – sie stellten Fragen und gestikulierten, mit wütenden Mienen. Und während sich einer nach dem anderen vom Stuhl erhob, nahm Harriman mit einem selbstgefälligen Ausdruck in seinem Patriziergesicht wieder Platz.
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      Der Rolls fuhr durch ein großes, weiß gestrichenes Tor, dann weiter auf einer kopfsteingepflasterten Zufahrt, die zwischen uralten Eichen verlief, bis unvermittelt eine Art Herrenhaus in Sicht kam, umgeben von Nebengebäuden: Remise, Pavillon, Gewächshaus und eine große rote Scheune mit Dachziegeln, ruhend auf einem uralten Natursteinfundament. Dahinter erstreckte sich eine große, gepflegte Rasenfläche bis hinunter zur Bucht von Long Island, die im Morgenlicht glitzerte.

      D’Agosta pfiff durch die Zähne. »Mein Gott, geht’s nicht auch eine Nummer kleiner?«

      »Und dabei sind von unserem derzeitigen Standpunkt noch nicht einmal das Haus des Verwalters, der Hubschrauberlandeplatz und die Forellenteiche zu sehen.«

      »Erinnern Sie mich noch mal daran, warum wir hier sind«, sagte D’Agosta.

      »Mr. Esteban zählt zu jenen Personen, die sich besonders laut über das Ville beschwert haben. Ich bin gespannt, aus erster Hand zu erfahren, was er über das Ville denkt.«

      Auf ein Wort von Pendergast hin brachte Proctor den Rolls vor der Scheune zum Stehen. Das Tor stand weit offen. Wortlos stieg Pendergast aus und verschwand in dem hohen, weitläufigen Gebäude.

      »Hey, das Wohnhaus liegt da drüben …« D’Agosta sah sich nervös um. Was zum Teufel hatte Pendergast diesmal vor?Irgendwo hackte jemand Holz. Das Geräusch erstarb, und kurz darauf kam ein Mann, eine Axt in der Hand, hinter dem Holzschuppen hervor. Gleichzeitig erschien Pendergast wieder aus dem Dunkel der Scheune.

      Der Mann kam herüber, die Axt noch immer in der Hand.

      »Sieht so aus, als hätten wir es hier mit einen echten Landmann zu tun«, murmelte D’Agosta, als Pendergast sich ihm wieder zugesellte.

      Der Mann war hoch gewachsen, trug einen kurz geschnittenen graumelierten Bart, lange Haare, die auf den Kragen stießen, und hatte eine kleine kahle Stelle auf dem Kopf. Trotz des hispanischen Nachnamens sah er so angelsächsisch aus wie nur irgendwer. Tatsächlich wirkte der Mann – bis auf die Frisur – wie aus dem Land’s-End-Katalog entsprungen, mit seiner penibel gebügelten Freizeithose, dem karierten Hemd und den Arbeitshandschuhen; schlank und fit. Er wischte sich ein paar Holzspäne vom Hemd, legte die Axt über die Schulter und zog einen Handschuh aus, um ihnen die Hand zu geben.

      »Was kann ich für Sie tun?« Die melodiöse Stimme hatte nicht den Hauch eines Akzents.

      Pendergast zückte seinen Dienstausweis. »Special Agent Pendergast, Federal Bureau of Investigation. Lieutenant Vincent D’Agosta, Mordkommission New York Police Department.« Esteban verengte die Augen und betrachtete mit geschürzten Lippen den Dienstausweis. Schließlich hob er den Kopf und blickte an ihnen vorbei zum Rolls. »Netter Streifenwagen, den Sie da haben.«

      »Etatkürzung«, erwiderte Pendergast. »Man muss nehmen, was man kriegt.«

      »Alles klar.«

      »Sie sind Alexander Esteban?«, fragte D’Agosta.

      »Korrekt.«

      »Wir würden Ihnen gern einige Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

      »Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«

      »Wir bemühen uns um ein wenig Hilfe im Zusammenhang mit dem Mord an William Smithback, dem Journalisten von der Times«, sagte Pendergast. »Ich würde es als Gefallen betrachten, wenn Sie unsere Fragen beantworteten.«
      

      Esteban nickte und strich sich über den Bart. »Ich kannte Smithback. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen.«

      »Sie produzieren Filme, ist das korrekt?«, fragte Pendergast.

      »Das war einmal. Heute widme ich den größten Teil meiner Zeit philanthropischen Bestrebungen.«

      »Ich habe den Artikel über Sie in Mademoiselle gelesen. Den, in dem Sie als der DeMille von heute bezeichnet werden.«
      

      »Die Geschichte ist meine Leidenschaft.« Esteban lachte ein helles Lachen falscher Bescheidenheit. Es funktionierte nicht.

      Plötzlich erinnerte sich D’Agosta: Esteban war der Typ, der diese reißerischen, kitschigen Historienfilme produzierte. Den neuesten, Ausbruch aus Sing Sing, über den berühmten Ausbruch von 33 Häftlingen damals Anfang der sechziger Jahre, hatte er sich zusammen mit Laura Hayward angesehen. Ihnen beiden hatte der Film nicht gefallen. Und da war noch einer, an den er sich vage erinnerte: Die letzten Tage der Marie Antoinette.

      »Von größerem Interesse für uns ist die Organisation, die Sie leiten. ›Menschen helfen Tieren‹, heißt sie nicht so?«

      Esteban nickte. »MHT, genau. Allerdings bin ich mehr das Sprachrohr, sozusagen. Ein bekannter Name, der sich für eine gute Sache hergibt.« Er lächelte. »Vorsitzender ist Rich Plock.«
      

      »Verstehe. Und Sie standen mit Mr. Smithback in Kontakt wegen der Artikelserie, die er über das Ville des Zirondelles schreiben wollte, gemeinhin bekannt unter dem Namen Ville?«

      »Unsere Organisation war besorgt wegen der Berichte, wonach dort Tieropfer stattfinden würden. Diese Tieropferungen gibt es schon lange, aber es wurde ja nichts dagegen unternommen. Ich habe sämtliche Zeitungen angerufen, darunter die Times, und schließlich hat sich Mr. Smithback bei mir gemeldet.«
      

      »Wann war das?«

      »Mal sehen – ungefähr eine Woche bevor er den ersten Artikel darüber veröffentlichte, glaube ich.«

      Pendergast nickte, dann verlor er offenbar das Interesse an der Vernehmung.

      D’Agosta übernahm. »Erzählen Sie doch mal.«

      »Smithback rief mich an, und ich habe mich dann in der Stadt mit ihm getroffen. Wir hatten ein paar Informationen über das Ville gesammelt – Beschwerden von Nachbarn, Augenzeugenberichte, denen zufolge lebende Tiere dort angeliefert wurden, Kaufurkunden und dergleichen –, und ich habe ihm dann die Kopien gegeben.«

      »Enthielten die irgendwelche Beweise?«

      »Jede Menge! Die Leute in Inwood hören schon seit Jahren, wie die Tiere gequält und getötet werden. Die Stadt hat nichts, rein gar nichts dagegen unternommen, und zwar aufgrund irgendwelcher politisch korrekter Vorstellungen hinsichtlich Religionsfreiheit oder ähnlichem Blödsinn. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin absolut für die freie Religionsausübung – aber nicht, wenn das bedeutet, Tiere zu quälen und zu töten.«

      »Hat sich Smithback Feinde gemacht, von denen Sie wissen, als er diesen ersten Artikel über Tieropfer veröffentlichte?«

      »Sicher hat er das – genauso wie ich. Diese Leute im Ville sind Fanatiker.«

      »Haben Sie irgendwelche konkreten Informationen darüber? Etwas, das man zu Smithback gesagt hat, Drohanrufe oder E-Mails an ihn oder Sie, irgendetwas in der Art?«
      

      »Ich hatte mal etwas in der Post, einen Fetisch oder so was. Ich hab das Ding weggeworfen. Keine Ahnung, ob es vom Ville kam – das Paket trug allerdings den Poststempel von Upper Manhattan. Diese Leute bleiben unter sich. Eine sehr, sehr sonderbare Gruppe. Cliquenhaft und abgeschottet, um es milde auszudrücken. Hocken da auch schon seit Ewigkeiten auf diesem Stück Land.«

      D’Agosta scharrte mit den Füßen auf den Kopfsteinen und überlegte, was er noch fragen konnte. Der Mann hatte nicht viel erzählt, was sie nicht schon wussten.

      Plötzlich meldete sich Pendergast wieder zu Wort. »Ein wunderschönes Anwesen, das Sie hier haben, Mr. Esteban. Halten Sie Pferde?«

      »Selbstverständlich nicht. Ich heiße die Versklavung von Tieren nicht gut.«

      »Hunde?«

      »Tiere sind dazu da, in der freien Natur zu leben, nicht dazu, im Dienste des Menschen erniedrigt zu werden.«

      »Sind Sie Vegetarier, Mr. Esteban?«

      »Natürlich.«

      »Verheiratet? Kinder?«

      »Geschieden, keine Kinder. Aber hören Sie mal …«

      »Warum sind Sie Vegetarier?«

      »Das Töten von Tieren zur Befriedigung unserer Gelüste ist unethisch. Ganz zu schweigen davon, dass es schlecht für unseren Planeten, Energieverschwendung und in moralischer Hinsicht grässlich ist, wenn gleichzeitig Millionen verhungern. Das ist vergleichbar mit Ihrem abscheulichen Auto – verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen, aber es gibt keine Entschuldigung dafür, einen solchen Wagen zu fahren.« Estebans Lippen kräuselten sich missbilligend, und einen Moment lang erinnerte sein Gesicht D’Agosta an eine der Nonnen, die ihm in der Schule immer eins mit dem Lineal auf die Finger gab, wenn er im Unterricht geschwatzt hatte. Er fragte sich, wie Pendergast die Antwort wohl aufnehmen würde, doch seine Miene blieb ruhig und ungerührt.

      »Es gibt ziemlich viele Menschen in der Stadt New York, die einen Glauben praktizieren, zu dem auch die Opferung von Tieren gehört«, sagte Pendergast. »Warum konzentrieren Sie sich auf das Ville?«

      »Weil es sich um die ungeheuerlichste und am längsten bestehende Sekte handelt. Wir müssen irgendwo anfangen.«

      »Wie viele Mitglieder hat Ihre Organisation?«

      Esteban wirkte verlegen. »Nun, Rich ist der Mann, der Ihnen die genaue Zahl nennen kann. Ich denke, wir haben ein paar hundert Mitglieder.«

      »Sie haben die neuesten Geschichten im West Sider gelesen, Mr. Esteban?«
      

      »Das habe ich.«

      »Was halten Sie davon?«

      »Ich denke, dass die Reporterin da etwas auf die Spur gekommen ist. Wie gesagt, diese Leute sind Spinner. Voodoo, Obeah … Wie ich höre, wohnen die da nicht mal legal, sondern sind irgendeine Art Hausbesetzer. Die Stadt sollte diese Leute auf die Straße setzen.«

      »Und wo sollen sie dann hin?«

      Esteban lachte. »Die können sich von mir aus zum Teufel scheren.«

      »Also halten Sie es für in Ordnung, Menschen in der Hölle zu quälen, aber nicht Tiere auf Erden?«

      Das Lachen blieb Esteban im Halse stecken. Er betrachtete Pendergast aufmerksam. »Das ist doch nur eine Redewendung, Mister …«

      »Pendergast.«

      »Mr. Pendergast. Sind wir hier fertig?«

      »Ich glaube nicht.«

      D’Agosta wunderte es, in Pendergasts Stimme plötzlich eine deutliche Schärfe zu hören.

      »Nun, ich bin es.«

      »Glauben Sie an Vôdou, Mr. Esteban?«

      »Fragen Sie, ob ich glaube, dass Menschen Voodoo praktizieren, oder dass ich glaube, dass dieser Aberglaube tatsächlich wirkt?«

      »Beides.«

      »Ich denke, dass diese Eiferer im Ville Voodoo praktizieren. Glaube ich, dass sie Menschen von den Toten auferwecken? Wer weiß. Es ist mir egal. Ich möchte nur, dass sie verschwinden.«

      »Wer finanziert Ihre Organisation?«

      »Es ist nicht meine Organisation. Ich bin dort nur Mitglied. Wir erhalten viele kleine Spenden, aber um die Wahrheit zu sagen – ich bin der größte Geldgeber.«

      »Handelt es sich um eine gemeinnützige Organisation?«

      »Ja.«

      »Womit haben Sie Ihr Geld verdient?«

      »Ich habe Erfolg im Filmgeschäft gehabt – aber offen gesagt, ich sehe nicht, dass Sie das etwas angeht.« Esteban nahm die Axt von der Schulter. »Ihre Fragen kommen mir unzusammenhängend und sinnlos vor, Mr. Pendergast, und ich bin es leid, sie zu beantworten. Würden Sie also bitte wieder in Ihr Blechmonster steigen und sich von meinem Grundstück entfernen?«

      »Mit dem größten Vergnügen.« Pendergast verneigte sich halb und stieg mit leisem Lächeln wieder zurück in den Rolls, D’Agosta ebenso.

       

      Auf der Rückfahrt in die Stadt rutschte D’Agosta unruhig auf dem Sitz herum und zog ein verdrießliches Gesicht. »Was für ein selbstgerechter Arsch. Ich wette, er verputzt blutige Steaks, wenn niemand in der Nähe ist.«

      Pendergast hatte aus dem Fenster geblickt und sich irgendwelchen persönlichen Überlegungen hingegeben. Jetzt wandte er sich um. »Nun, Vincent, das gehört wohl zu den einsichtsvollsten Bemerkungen, die ich heute von Ihnen gehört habe.« Er zog ein Styroporbehältnis aus der Anzugtasche, entfernte den Deckel und reichte es D’Agosta. Darin befand sich ein blutiger Absorbier-Pad, zweimal gefaltet, dazu ein Etikett, das auf einem abgerissenen Stück Plastikfolie klebte. Das Ganze roch nach ranzigem Fleisch.

      D’Agosta reichte das Ding schnell zurück. »Was zum Teufel ist das?«

      »Ich habe es im Mülleimer gefunden, in der Scheune. Laut diesem Etikett enthielt es früher einmal einen Premium-Lammrücken, das Kilo zu fünfundzwanzig neunundneunzig.«

      »Nein wirklich?«

      »Ausgezeichneter Preis für so ein Stück. Ich war versucht, Mr. Esteban zu fragen, zu welchem Metzger er geht.« Und damit schloss Pendergast das Behältnis wieder, legte es auf den Ledersitz zwischen ihnen, lehnte sich zurück und setzte seine Betrachtung der vorbeiziehenden Landschaft fort.
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      Nora Kelly bog um die Ecke der Fifth Avenue und ging die West 53. Straße hinunter; ihr war bang zumute. Vor ihr wirbelten braune und gelbe Blätter am Eingang zum Museum of Modern Art vorbei. Es dämmerte, in der kühlen Luft lag schon ein Hauch des bevorstehenden Winters. Sie hatte einen Umweg vom Museum genommen – erst den Bus durch den Central Park, dann die U-Bahn –, in der etwas abartigen Hoffnung, der Verkehr könnte zusammenbrechen oder dass es wenigstens einen Stau gab, irgendetwas, das ihr eine Ausrede liefern würde, dem Bevorstehenden aus dem Weg zu gehen. Doch der öffentliche Nahverkehr hatte deprimierend gut funktioniert.

      Und jetzt war sie da, nur wenige Schritte von ihrem Ziel entfernt.

      Unwillkürlich verlangsamte sie ihre Schritte und blieb stehen. Dann griff sie in ihre Handtasche und zog das cremefarbene Kuvert hervor, per Hand adressiert an William Smithback jr. und Gast. Schließlich zog sie die darin befindliche Karte heraus und las sie vielleicht zum hundertsten Mal.

      
         Sie sind herzlich eingeladen zur Verleihung des 127. Journalistenpreises durch den Gotham Press Club

         25 West 53. Straße, New York City

         15. Oktober, 19.00 Uhr

      

      Sie hatte mehr als genug von diesen Veranstaltungen besucht, diese für Manhattan so typischen Feiern mit reichlich Alkoholkonsum, Klatsch und dem üblichen gegenseitigen Übertrumpfen unter Journalisten. Sie hatte sich nie mit diesen gesellschaftlichen Veranstaltungen anfreunden können. Und diese würde schlimmer als normal werden; unendlich viel schlimmer. Die gedrückten Hände, die geflüsterten Beileidsbezeugungen, die Blicke der Anteilnahme … schon bei dem Gedanken daran wurde ihr flau im Magen. Sie hatte alles Erdenkliche getan, um ebendiesen Dingen im Museum aus dem Weg zu gehen.

      Und doch, sie hatte die Einladung annehmen müssen. Bill war … wäre in einer der Preiskategorien nominiert. Und er hatte diese geselligen Gelage ja immer geliebt. Sie hätte ihm das Gedenken verweigert, wenn sie nicht hingegangen wäre. Sie holte tief Luft, stopfte die Einladung in die Handtasche zurück und schritt weiter. Sie war noch immer innerlich ganz aufgewühlt nach ihrem Besuch mit Caitlyn im Ville am vorgestrigen Abend: die furchtbaren Schreie des Schafs, das Wesen, das sie beide verfolgt hatte. War das Fearing gewesen? Weil sie unsicher war, hatte sie D’Agosta den Vorfall verschwiegen. Aber die Erinnerung daran ließ sie nicht los und machte sie schreckhaft. Vielleicht brauchte sie ja genau das hier: ausgehen, sich unter Menschen begeben, es hinter sich bringen.
      

      Der Gotham Press Club befand sich in einem schmalen Gebäude mit einer Fassade aus extravagantem Rokoko-Marmor. Nora stieg die Treppe hinauf und trat durch die zweiflüglige Tür aus Gussbronze, gab an der Garderobe ihren Mantel ab und bekam dafür eine Quittung. Vor ihr, aus Richtung der Horace Greeley Banquet Hall, hörte sie Musik, Gelächter und Gläserklirren. Das bange Gefühl wurde stärker. Sie rückte den Riemen ihrer Schultertasche zurecht, ging über den dicken roten Teppich und betrat den eichengetäfelten Saal.

      Der Festakt hatte eine Stunde zuvor begonnen, und der große Raum war brechend voll. Der Lärm war ohrenbetäubend, jeder redete mit jedem über einen anderen, um sicherzugehen, dass kein Bonmot ungewürdigt blieb. Mindestens ein halbes Dutzend Bars zogen sich die Wänden entlang. Journalistische Veranstaltungen wie diese waren berüchtigte Bacchanale. An der rechten Wand war eine provisorische Bühne errichtet worden, auf der ein mit Mikrofonen bestücktes Pult stand. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und entfernte sich von der Tür in Richtung des hinteren Bereichs. Wenn sie sich in eine Ecke verzog, könnte sie die Veranstaltung womöglich in Ruhe verfolgen, ohne allzu viele Tränen zu vergießen …

      Wie aufs Stichwort unterstrich ein in der Nähe stehender Mann irgendeinen Punkt in seiner Rede mit weit ausholender Geste und stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. Er drehte sich um und sah sie wütend an, dann erkannte er sie. Fenton Davies, Bills Chef bei der Times. Mehrere von Bills Kollegen standen im Halbkreis um ihn herum.
      

      »Nora!«, rief er. »Wie schön, dass Sie gekommen sind. Ihr Verlust tut uns allen so schrecklich, schrecklich leid. Bill war einer der Besten – ein hervorragender Reporter und ein fabelhafter Mensch.«
      

      Ein Chor der Zustimmung erhob sich aus dem Kreis der Reporter.

      Nora blickte in die mitfühlenden Mienen. Am liebsten hätte sie Reißaus genommen. Aber dann rang sie sich ein Lächeln ab. »Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«

      »Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Haben Sie meine Nachrichten denn nicht abgehört?«

      »Doch, tut mir leid. Es gab so viele Details, die geklärt werden mussten …«

      »Natürlich, natürlich. Ich verstehe. Keine Eile. Es ist nur so …«, hier senkte Davies die Stimme und legte die Lippen an ihr Ohr, »… die Polizei ist an uns herangetreten. Offenbar glaubt man dort, dass es etwas mit seiner Arbeit zu tun haben könnte. Sollte das der Fall sein, müssen wir von der Times das wissen.«
      

      »Ich rufe Sie an, ganz bestimmt, sobald … ich ein wenig besser klarkomme.«

      Davies richtete sich auf und fuhr in seinem normalen Tonfall fort. »Außerdem haben wir darüber gesprochen, dass man Bill ein Denkmal setzen sollte. Den William-Smithback-Preis für Kompetenz oder so was in der Art. Auch darüber würden wir uns gern mit Ihnen unterhalten, wenn Sie die Gelegenheit dazu haben.«

      »Gewiss.«

      »Wir sagen allen Bescheid und sammeln Spenden. Vielleicht könnte die Preisverleihung sogar im Rahmen der alljährlichen Veranstaltung hier stattfinden.«

      »Das wäre wirklich toll. Bill hätte sich sehr darüber gefreut.«

      Davies fasste sich leicht an die Glatze und nickte erfreut.

      »Ich hole mir nur etwas zu trinken«, sagte Nora. »Ich komme dann später wieder zu Ihnen allen zurück.«

      »Soll ich Sie …«, ertönten mehrere Stimmen.

      »Das geht schon in Ordnung, danke. Ich komme wieder.« Und während sie noch einmal lächelte, entschwand Nora in der Menge.

      Sie schaffte es, in den rückwärtigen Bereich des Saals zu gelangen, ohne jemand anderem zu begegnen. Dort stellte sie sich an die Bar und bemühte sich, ihre Atmung in den Griff zu bekommen. Sie hätte auf keinen Fall hierherkommen dürfen. Gerade wollte sie etwas zu trinken bestellen, da fasste jemand sie am Arm. Sie erschrak. Und als sie sich umdrehte, sah sie – Caitlyn Kidd.

      »Ich war mir nicht sicher, ob Sie hier sein würden«, sagte Caitlyn.

      »Haben Sie sich von der Aufregung erholt?«

      »Klar.« Aber so richtig erholt wirkte sie nicht – sie war blass und schien abgespannt.

      »Ich verleihe den ersten Preis im Namen des West Sider«, sagte Caitlyn. »Ich muss jetzt also da rauf. Wir sollten uns noch mal zusammentun, bevor Sie gehen. Ich habe eine Idee für unseren nächsten Schritt.«
      

      Nora nickte, worauf Caitlyn ihr zulächelte und zuwinkte und in der Menge verschwand.

      Nora wandte sich zum Barkeeper um und bestellte einen Drink, dann zog sie sich an einen Ort in der Nähe zurück, unmittelbar vor den Bücherborden an der rückwärtigen Wand. Von dort, zwischen einer Büste von Washington Irving und einem Foto von Ring Lardner mit Autogramm sah sie der lärmenden Versammlung zu und nippte ruhig an ihrem Cocktail.

      Sie blickte zum Podium hinüber. Interessant, dass der West Sider einen der Preise spendete. Kein Zweifel, das rauflustige Boulevardblatt versuchte, sich einen seriösen Anstrich zu geben. Interessant auch, dass Caitlyn die Präsentation vornahm …
      

      In dem Stimmengewirr wurde ihr Name gerufen. Stirnrunzelnd ließ Nora den Blick über die Menge schweifen. Wer war das gewesen? Da, ein etwa vierzigjähriger Mann, der ihr zuwinkte. Einen Augenblick konnte sie ihn nicht unterbringen. Dann erinnerte sie sich an die patrizischen Gesichtszüge und die Yuppie-Garderobe: Bryce Harriman. Bills Gegenspieler sowohl während seiner Zeit bei der Post als auch bei der Times. Zwischen ihr und Harriman standen mindestens ein Dutzend Leute, weshalb es ein, zwei Minuten dauern würde, bis er sich zu ihr durchgekämpft hatte.
      

      Sie war ja bereit, mit all den Leuten zu reden, aber mit Harriman – das war zu viel. Sie stellte das halb leere Glas ab, duckte sich hinter einen dicklichen Mann, der in der Nähe stand, und mischte sich unter die Menge. Hauptsache, Harriman konnte sie nicht sehen.

      Im selben Moment wurde das Licht im Saal gedimmt, und ein Mann betrat die Bühne. Die Musik verklang, der Lärm der Menge verebbte.

      »Meine Damen und Herren!«, rief der Mann und ergriff mit beiden Händen das Rednerpult. »Herzlich willkommen zur Feier der Verleihung der alljährlichen Preise des Gotham Press Club. Mein Name ist Oddon McGeorge, und ich leite in diesem Jahr den Nominierungsausschuss. Ich freue mich, Sie alle hier zu sehen. Wir haben für Sie einen wundervollen Abend vorbereitet.«

      Nora machte sich auf eine weitschweifige Einführung gefasst, voller Insider-Anekdoten und lahmer Witze.

      »Ich würde liebend gern hier stehen, schlechte Witze reißen und über mich sprechen«, sagte Oddon. »Aber wir haben heute Abend viele Preise zu überreichen. Fangen wir also gleich damit an!« Er zog eine Karte aus der Jacketttasche und überflog sie rasch. »Unser erster Preis wird in diesem Jahr zum ersten Mal verliehen: der Jack-Wilson-Donohue-Preis für investigativen Journalismus, gespendet vom West Sider. Und hier ist, um die mit fünftausend Dollar dotierte Auszeichnung im Namen des West Sider zu präsentieren, die Ikone des Lokaljournalismus höchstselbst: Caitlyn Kidd!«
      

      Während Nora zuschaute, betrat Caitlyn unter lautem Applaus, lärmenden Hochrufen und ein paar Pfiffen die Bühne. Sie schüttelte Oddon die Hand, dann nahm sie eines der Mikrofone aus der Halterung. »Danke, McGeorge.« Sie wirkte ein wenig nervös angesichts der großen Zuhörerschaft, aber ihre Stimme klang kräftig und klar. »Der West Sider ist so jung wie dieser Club alt«, begann sie. »Manche Leute sagen, zu jung. Tatsache aber ist, dass ich mich überglücklich schätze, an diesem Abend teilnehmen zu dürfen. Und mit dieser neuen Auszeichnung lassen wir unseren Worten Taten folgen!«
      

      Eine Lawine von Jubel.

      »Es werden jede Menge Preise für hervorragende journalistische Leistungen verliehen«, fuhr sie fort. »Bei den meisten geht es um die Qualität des gedruckten Worts. Vielleicht auch um Zeitlosigkeit. Oder – wage ich zu sagen – politische Korrektheit.«

      Applaus, Hört!-Hört!-Rufe, einzelne Pfiffe.

      »Aber wie wär’s, einen Preis für puren Mumm zu verleihen? Für die pure Hartnäckigkeit, alles zu tun, was notwendig ist, um die Story zu kriegen, sie richtig hinzukriegen, sofort hinzukriegen. Dafür, dass man – na, und wennschon – frech ist, cojones hat.«
      

      Diesmal erschütterten die Rufe und der Applaus die Grundfesten des Saals.

      »Weil es uns beim West Sider nämlich genau darum geht. Sicher, wir sind eine junge Zeitung. Aber das macht uns alle nur umso hungriger.«
      

      Noch während die letzte Runde des Applauses verebbte, entstand an einem Ende des Saals ein Tumult.

      »Und darum ist es nur recht, dass der West Sider diesen neuen Preis spendet.«
      

      Ein seltsames Erschauern – halb Seufzen, halb Stöhnen – ging durch den Saal. Nora blickte über das Meer von Köpfen. Drüben, neben dem Eingang, wichen die Leute zurück, machten einen Bereich frei. Sie hörte, wie Einzelne nach Luft rangen, vereinzelte Ausrufe des Entsetzens.

      Was zum Teufel war da los?

      »Abgesehen davon …« Caitlyn hielt mitten im Satz inne, denn auch sie hatte die Unruhe bemerkt. Sie blickte in Richtung Eingang. »Hm, einen Moment …«

      Die seltsame Welle in der Menge, die einen Weg zur Bühne freimachte, wuchs an. In der Mitte der Gasse stand eine Gestalt, vor der die Leute offenbar zurückwichen. Schreie, noch mehr zusammenhanglose Rufe. Dann – am bizarrsten von allem – wurde es plötzlich ganz still im Saal.

      In die Stille hinein sagte Caitlyn Kidd: »Bill? Smithback?«
      

      Die Gestalt war nach vorn gewankt und näherte sich jetzt der Bühne. Nora starrte hin – dann geriet sie fast körperlich ins Taumeln.

      Es war Bill. Er trug ein loses grünes Krankenhaushemd, am Rücken offen. Seine Haut war auf hässliche Weise bleich, sein Gesicht und die Hände waren mit verkrustetem Blut bedeckt. Er war auf fürchterliche, grauenhafte Art verändert, eine Erscheinung irgendwo aus dem Jenseits, die auf schreckliche Art derjenigen ähnelte, die sie aus dem Ville verfolgt hatte. Und doch gab es keinen Zweifel: die Tolle, die aus dem Schopf verfilzter Haare hervorragte, die schlaksigen Glieder.
      

      »Gott«, hörte sich Nora stöhnen. »O Gott –«

      »Smithback!«, rief Caitlyn mit schriller Stimme.
      

      Nora blieb wie angewurzelt stehen. Caitlyn kreischte – ein Laut, der die Luft des Saals gleich einer Rasierklinge durchschnitt. »Du bist’s!«, rief sie.
      

      Die Gestalt stieg auf die Bühne, bewegte sich schlurfend, ziellos. Die Hände baumelten lose an den Seiten herunter. Eine Hand umfasste ein schweres Messer, dessen Klinge unter der dicken Blutschicht kaum zu sehen war.

      Caitlyn wich zurück und kreischte jetzt vor blanker Angst.

      Während Nora hinstarrte, außerstande, sich zu rühren, wankte die Gestalt ihres Mannes die letzte Stufe hinauf und torkelte mitten über die Bühne.

      »Bill!« Caitlyn wich gegen das Rednerpult zurück, ihre Stimme ging in den lauter werdenden Schreien der Menge fast unter. »So warte doch! Mein Gott, nein! Nicht ich! NEIN –«
      

      Die Hand mit dem Messer verharrte, zitterte, hoch erhoben. Dann stieß sie zu – mitten in Caitlyns Brust, hob sich wieder, stieß zu, eine jähe Fontäne Blut spritzte auf den schorfigen Arm, der zustieß, wieder erhoben wurde, wieder zustieß. Und dann drehte sich die Gestalt um und floh hinter die Bühne, und Nora spürte, dass sie weiche Knie bekam und eine Schwärze sie verschlang, die sie ganz und gar überwältigte und alles auslöschte.
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      Im Flur roch es nach Katze. D’Agosta ging weiter, bis er das Apartment 5D gefunden hatte. Er betätigte den Summer und horchte. Von drinnen hörte er das Schlurfen von Hausschuhen, dann verdunkelte sich der Spion, ein Auge wurde dagegengedrückt.

      »Wer ist da?«, ließ sich eine zittrige Stimme vernehmen.

      »Lieutenant Vincent D’Agosta.« Er hielt seinen Dienstausweis hoch.

      »Halten Sie ihn näher, ich kann ihn nicht lesen.«

      Er hielt ihn dicht an den Spion.

      »Treten Sie ins Blickfeld, ich möchte Sie mir ansehen.«

      D’Agosta stellte sich mitten vor den Spion.

      »Was wollen Sie?«

      »Mrs. Pizzetti, wir haben vorhin miteinander telefoniert. Ich ermittle im Mordfall Smithback.«

      »Mit Mördern habe ich nichts zu schaffen.«

      »Ich weiß, Mrs. Pizzetti. Aber Sie haben sich bereit erklärt, mit mir über Mr. Smithback zu sprechen, der Sie für die Times interviewt hat. Erinnern Sie sich?«
      

      Langes Warten. Dann hörte er, wie zwei, drei Riegel gelöst, eine Kette zurückgezogen und eine Querstange entfernt wurde. Die Tür, die mit einer zweiten Kette gesichert war, öffnete sich einen Spaltbreit.

      Wieder hielt D’Agosta seinen Dienstausweis hoch, ein Paar kleiner Augen studierte den Ausweis.

      Die letzte Kette wurde rasselnd zurückgezogen, die Tür geöffnet. Die kleine alte Dame sah so aus, wie D’Agosta sie sich vorgestellt hatte: zerbrechlich wie eine Porzellantasse, der Bademantel von einer blaugeäderten Hand fest umklammert, die Lippen aufeinandergepresst. Augen so schwarz und hell wie die einer Maus, die ihn von oben bis unten musterten.

      Um zu vermeiden, dass ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde, trat er hastig ein. Eine altmodische Wohnung, in der tropische Temperaturen herrschten, groß und vollgestopft mit Ohrensesseln und geklöppelten Zierdeckchen, Fransen-Lampen, Nippes und Krimskrams. Und Katzen. Natürlich.

      »Darf ich?« Er wies auf einen Stuhl.

      »Wer hält Sie davon ab?«

      D’Agosta entschied sich für den am wenigsten tief aussehenden Sessel – und sank trotzdem alarmierend tief ein, wie in Treibsand. Sofort sprang eine Katze auf die Lehne und begann, laut zu schnurren und einen Buckel zu machen.

      »Runter, Scamp, und lass den Mann in Ruhe.« Mrs. Pizzetti sprach mit ausgeprägtem Queens-Akzent.

      Natürlich parierte die Katze nicht. D’Agosta konnte Katzen nicht leiden. Sanft stieß er sie mit dem Ellbogen an. Sie schnurrte nur lauter, weil sie glaubte, gleich gestreichelt zu werden.

      »Mrs. Pizzetti.« Er zog sein Notizbuch hervor und versuchte, die Katze zu ignorieren, die überall auf seinem brandneuen Anzug Haare hinterließ. »Wie ich höre, haben Sie am dritten Oktober mit William Smithback«, er konsultierte seine Notizen, »über …«

      »Ich erinnere mich nicht, wann das war.« Sie schüttelte den Kopf. »Es wird einfach immer schlimmer.«

      »Können Sie mir sagen, worüber Sie sich unterhalten haben?«

      »Ich habe nichts mit einem Mord zu tun.«

      »Das weiß ich. Sie gelten natürlich nicht als tatverdächtig. Also, Sie haben sich mit Mr. Smithback getroffen …?«

      »Er hat mir ein kleines Geschenk mitgebracht. Mal sehen …« Sie begann in der Wohnung herumzusuchen, bis ihre gichtige Hand schließlich auf einer kleinen Porzellankatze zum Ruhen kam. Sie kam mit der Katze hinüber zu D’Agosta und legte sie ihm auf die Oberschenkel. »Die hat er mir mitgebracht. Chinesisch. So was bekommt man unten in der Canal Street.«

      D’Agosta drehte den Nippes in der Hand. Diese Seite an Smithback kannte er nicht: kleinen alten Damen Geschenke mitzubringen, sogar griesgrämigen wie Mrs. Pizzetti. Natürlich hatte er das wohl nur getan, um das Interview zu bekommen.

      »Sehr hübsch.« Er stellte die Porzellankatze auf einen Beistelltisch. »Worüber haben Sie mit Mr. Smithback gesprochen, Mrs. Pizzetti?«

      »Über diese schrecklichen Tiermörder da drüben.« Sie zeigte in Richtung des nächstgelegenen Fensters.

      »Erzählen Sie mir bitte, was Sie ihm gesagt haben.«

      »Na! Nachts, wenn der Wind vom Fluss herüberkommt, hört man doch die Schreie, schreckliche Laute, Tiere, die abgeschlachtet werden, denen man die Kehle durchschneidet!« Sie hob die Stimme, wobei sie den letzten Halbsatz mit einem gewissen Genuss aussprach. »Jemand sollte denen mal die Kehle durchschneiden.«
      

      »Ist Ihnen irgendetwas Spezielles aufgefallen, gab es irgendwelche besonderen Vorfälle?«

      »Ich habe Mr. Smithback von dem Lieferwagen erzählt.«

      D’Agosta spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Dem Lieferwagen?«

      »Jeden Donnerstag, man kann fast die Uhr danach stellen. Um fünf Uhr abends kommt er raus. Und um neun fährt er wieder rein.«

      »Heute ist Donnerstag. Haben Sie den Lieferwagen heute schon gesehen?«

      »Aber gewiss, genauso wie jeden Donnerstagabend.«

      D’Agosta stand auf und trat ans Fenster. Es ging nach Westen hinaus, zur Rückseite des Gebäudes. Er war dort selbst herumgegangen und hatte die Gegend vor der Befragung kurz erkundet. Unten war eine alte Straße zu sehen – offenbar führte sie ins Ville –, die entlang der Sportplätze verlief und im Wald verschwand.

      »Aus diesem Fenster?«, fragte er.

      »Sehen Sie ein anderes? Natürlich aus dem Fenster.«

      »Irgendwelche Beschriftungen auf dem Lieferwagen?«

      »Keine, soweit ich das erkennen konnte. Nur ein weißer Lieferwagen.«

      »Modell, Fabrikat?«

      »Ich kenne mich in solchen Sachen nicht aus. Er ist weiß, dreckig. Alt. Eine Schrottkarre.«

      »Haben Sie jemals den Fahrer gesehen?«

      »Wie soll ich denn von hier oben jemanden sehen? Aber wenn ich nachts das Fenster aufmache, hör ich manchmal Geräusche aus dem Lieferwagen. Deshalb bin ich überhaupt nur auf ihn aufmerksam geworden.«

      »Geräusche? Was für Geräusche?«

      »Blöken. Wimmern.«

      »Tierlaute?«

      »Gewiss, Tierlaute.«

      »Darf ich?« Er zeigte zum Fenster.

      »Und die kalte Luft reinlassen? Sie sollten mal meine Heizkostenrechnung sehen.«

      »Nur einen Moment.« Ohne die Antwort der alten Dame abzuwarten, schob er das Fenster hoch – es war leichtgängig – und beugte sich hinaus. Ein kühler, ruhiger Herbstabend. Es war glaubhaft, dass sie Geräusche aus dem Lieferwagen hörte, wenn diese denn laut genug waren.

      »Hören Sie, wenn Sie frische Luft schnappen wollen, dann machen Sie das gefälligst auf Kosten von jemand anderem.«

      D’Agosta schloss das Fenster. »Wie gut hören Sie, Mrs. Pizzetti? Tragen Sie ein Hörgerät?«

      »Wie gut hören Sie, Officer?«, entgegnete sie barsch. »Mein Gehör ist tadellos.«
      

      »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, was Sie Mr. Smithback erzählt haben – oder irgendetwas anderes über das Ville?«

      Sie zögerte. »Die Leute reden davon, dass sie dort irgendetwas gesehen hätten, das da drüben, innerhalb der Umzäunung, herumwandert.«

      »Etwas? Ein Tier?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Und dann kommen nachts manchmal Leute aus dem Ville. In dem Lieferwagen. Sind die ganze Nacht weg und kommen morgens zurück.«

      »Oft?«

      »Zwei-, dreimal im Jahr.«

      »Haben Sie eine Idee, was die Leute vorhaben?«

      »O ja. Sie rekrutieren Mitglieder. Für ihre Sekte.«

      »Woher wissen Sie das?«

      »Das sagen jedenfalls die Leute hier im Viertel. Die Alteingesessenen.«

      »Welche Leute im Besonderen, Mrs. Pizzetti?«

      Sie zuckte mit den Achseln.

      »Können Sie mir Namen nennen?«

      »O nein. Ich ziehe doch nicht meine Nachbarn in diese Sache hinein. Die würden mich umbringen.«

      Allmählich ärgerte sich D’Agosta über die schwierige alte Dame. »Was wissen Sie sonst noch?«

      »Ich erinnere mich an nichts anderes. Außer an Katzen. Er mochte Katzen sehr gern.«

      »Wer?«

      »Dieser Reporter, Smithback. Wer sonst?«

      Mochte Katzen sehr gern. Smithback beherrschte seinen Beruf und wusste, wie man das Vertrauen von Leuten gewann, eine Beziehung zu ihnen herstellte. D’Agosta erinnerte sich, dass Smithback Katzen nicht ausstehen konnte. Er räusperte sich und sah auf die Uhr. »Der Lieferwagen kommt also in einer Stunde.«
      

      »Immer, auf die Minute.«

      Kaum hatte er das Gebäude verlassen, atmete er die abendliche Luft tief ein. Alles ruhig, grün. Kaum zu glauben, dass das hier noch Manhattan-Island war. Er blickte auf die Uhr: kurz nach acht. Weiter unten an der Straße hatte er ein Diner gesehen; er würde einen Kaffee trinken und warten.

       

      Der Lieferwagen kam pünktlich auf die Minute, ein Chevy Express, Baujahr 97, bis auf die Windschutzscheibe waren alle Scheiben dunkel getönt, eine Leiter verlief bis aufs Dach. Langsam fuhr der Wagen von der West 214. auf die Indian Road, weiter am Häuserblock vorbei, und bog dann in die Stichstraße, die zum Ville führte. Vor der Kette mit dem Vorhängeschloss hielt er an.

      D’Agosta passte seine Schritte so ab, dass er hinter dem Lieferwagen die Straße überquerte, als die Fahrertür aufging. Ein Mann stieg aus, trat ans Vorhängeschloss und sperrte es auf. D’Agosta konnte es in dem schummrigen Licht nicht klar erkennen, aber der Mann schien außergewöhnlich groß zu sein. Er trug einen langen Mantel, der fast antik aussah, wie aus einem Western. D’Agosta blieb stehen, steckte sich eine Zigarette an, hielt den Kopf dabei gesenkt. Als die Kette auf dem Boden lag, kam der Mann zurück, stieg in die Fahrerkabine, steuerte den Lieferwagen über die Kette und hielt wieder an.

      D’Agosta ließ die Zigarette fallen und rannte vor, damit der Lieferwagen zwischen ihm und dem Mann blieb. Er horchte, während der Fahrer die Kette wieder anhob, das Vorhängeschloss anbrachte und zur Wagentür zurückkehrte. Dann schlich D’Agosta leicht gehockt um die Rückseite des Lieferwagens, trat auf die Stoßstange und packte die Leiter. Das hier war öffentlicher Grund und Boden, er gehörte der Stadt. Es gab keinen Grund, warum ein Gesetzeshüter draußen bleiben sollte, solange er nicht unbefugt private Gebäude betrat.

      Der Lieferwagen startete, der Fahrer fuhr vorsichtig und langsam. Sie ließen die trüben Lichter von Upper Manhattan hinter sich, und schon bald befanden sie sich zwischen den dunklen, stummen Bäumen des Inwood Hill Parks. Zwar waren die Fenster fest geschlossen, aber die Geräusche, die Mrs. Pizzetti erwähnt hatte, waren für D’Agosta nur allzu klar zu identifizieren: ein Chor aus Schreien, Blöken, Miauen, Bellen, Gackern und – noch grauenhafter – dem verängstigten Wiehern eines neugeborenen Fohlens. Allein schon beim Gedanken an die bemitleidenswerten Tiere und das Schicksal, das ihnen nur allzu deutlich bevorstand, überkam D’Agosta die blanke Wut.

      Der Lieferwagen erklomm eine Anhöhe, fuhr hinunter, hielt an. D’Agosta hörte den Fahrer aussteigen. Gleichzeitig sprang er von der Rückseite des Lieferwagens, spurtete in den nahe gelegenen Wald und verschwand darin. Geschützt vom dunklen Blattwerk ging er in die Hocke und blickte in Richtung des Lieferwagens. Der Fahrer schloss ein altes Tor in einem Maschendrahtzaun auf, das Gesicht war im Scheinwerferlicht ganz kurz zu sehen. Der Mann hatte eine blasse Gesichtsfarbe und auffallend fein geschnittene, fast aristokratische Züge.

      Der Lieferwagen fuhr durchs Tor; abermals erschien der Mann und verschloss es; dann stieg er wieder in den Lieferwagen und fuhr weiter. Als D’Agosta aufstand und sich die Blätter abklopfte, zitterten ihm die Hände vor lauter Wut. Jetzt konnte ihn nichts mehr davon abhalten, dort reinzugehen, denn all diesen Tieren drohte höchste Gefahr. Er war ein Gesetzeshüter in Ausübung seiner Pflichten. Als Kommissar der Mordkommission trug er meist keine Uniform; er holte seinen Dienstausweis hervor und steckte ihn ans Revers, kletterte über den Maschendrahtzaun und ging die Straße hinunter, dorthin, wo die Heckleuchten des Lieferwagens verschwunden waren.

      Die Straße beschrieb eine Kurve, dahinter sah D’Agosta undeutlich den Turm einer großen, grob gezimmerten Kirche, die von einer unordentlichen Ansammlung funzeliger Lichter umgeben war.

      Nachdem eine Minute vergangen war, blieb er mitten auf der Straße stehen, wandte sich um und spähte in die Dunkelheit. Irgendein Cop-Instinkt sagte ihm, dass er nicht allein war. Er zog seine Stablampe hervor und leuchtete damit die Baumstämme und die Büsche mit ihren trockenen, raschelnden Blättern an.

      »Wer ist da?«

      Stille.

      D’Agosta schaltete die große Taschenlampe aus, steckte sie wieder ein und spähte weiter ins Dunkel. Der matte Schein eines Viertelmondes erhellte die Nacht, so dass es schien, als schwebten die Stämme der Buchen wie lange schorfige Beine in der Dunkelheit. Er horchte. Da war etwas. Er spürte es – und jetzt hörte er es auch. Ein leises Rascheln feuchter Blätter, das Knacken eines Zweigs.
      

      Er griff nach seinem Revolver und rief sofort: »Ich bin Beamter der New Yorker Polizei. Treten Sie bitte auf die Straße.« Die Taschenlampe ließ er ausgeschaltet – ohne sie konnte er tiefer in das Dunkel hineinsehen.

      Da erblickte er, so gerade eben, eine helle Gestalt, die sich mit sonderbar schlurfenden Bewegungen durch die Bäume bewegte. Sie duckte sich in ein dichtes Gebüsch und war nicht mehr zu sehen. Ein merkwürdiges Stöhnen drang aus dem Wald, unartikuliert und düster, als käme es aus einem klaffenden Mund: aaaaahhhhhuuuu …

      Er zog die Taschenlampe aus dem Holster, schaltete sie ein und leuchtete damit zwischen die Bäume. Nichts.

      Das hier war Bullshit. Irgendwelche Jungs trieben ihr Spielchen mit ihm.

      Mit langen Schritten ging er in Richtung des Gebüschs und leuchtete hinein. Ein großes Untergehölz aus überwachsenen Azaleen und Berglorbeer, das sich fast hundert Meter weit erstreckte – er blieb kurz stehen, dann ging er rein.

      Plötzlich hörte er rechts das Geraschel von Zweigen. Er leuchtete mit der Taschenlampe in die Richtung, aber der helle Lichtstrahl, der in das dichte Unterholz fiel, verhinderte, dass er tiefer hineinsehen konnte. Ruhig sagte er: »Das hier ist öffentlicher Grund und Boden, ich bin Polizeibeamter – kommen Sie da endlich heraus, oder ich zeige Sie an wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt.«

      Das Knacken eines Zweigs, wieder von rechts. Als er sich dorthin wandte, erblickte er eine Gestalt, die sich aus dem Farnkraut erhob: bleiche, kränklich grüne Haut; schlaffes Gesicht, über und über mit Blut und Speichel beschmiert, zerlumpte Kleidung über knorrigen Gliedern.

      »He, Sie!«

      Die Gestalt wich zurück, als verlöre sie vorübergehend das Gleichgewicht, dann schlurfte sie vor und näherte sich ihm mit einem geradezu diabolischen Verlangen. Das eine Auge wandte sich ihm blitzartig zu, sah dann wieder weg. Das andere Auge lag verborgen unter einer dicken Kruste aus Blut, vielleicht auch Schlamm. Aaaaahhuuuu …

      »Mamma mia!«, schrie D’Agosta, machte einen Satz zurück, ließ die Taschenlampe fallen und tastete nach seiner Dienstwaffe, der Glock 19.

      Auf einmal stürzte das Wesen auf ihn zu, stürmte laut krachend aus dem Unterholz; D’Agosta hob die Waffe, aber da verspürte er schon einen wuchtigen Schlag auf den Kopf, hörte einen summenden Laut – und dann nichts mehr.

   
      [home]34

      

      Monica Hatto riss die Augen auf, streckte sich hinter dem Schreibtisch, straffte die Schultern und versuchte, hellwach zu wirken. Nervös blickte sie sich um. Die große Uhr an der gekachelten Wand gegenüber zeigte, dass es halb zehn war. Der vorherige Nachtwächter im Leichenschauhaus-Anbau war entlassen worden, weil er am Arbeitsplatz geschlafen hatte. Sie rückte ihre Papiere auf dem Schreibtisch zurecht, blickte sich nochmals um und entspannte sich ein wenig. Die Neonröhren warfen das übliche Schummerlicht auf die gekachelten Böden und Decken, die Luft roch nach den üblichen Chemikalien. Alles war ruhig.

      Aber irgendetwas hatte sie aufgeweckt.
      

      Hatto erhob sich und strich sich über die Seiten, rückte die Uniform über den ausladenden Hüften zurecht und bemühte sich, ordentlich, wachsam und präsentabel auszusehen. Das hier war ein Job, den zu verlieren sie sich nicht leisten konnte. Er war gut bezahlt und bot – noch wichtiger – gute Krankenversicherungsleistungen.

      Von irgendwo ein Stockwerk höher hörte sie ein gedämpftes Geräusch, fast wie ein Handgemenge. Vielleicht war ein »Abgang« auf dem Weg. Hatto lächelte bei sich, stolz darauf, dass sie den Jargon immer besser beherrschte. Sie holte den Make-up-Spiegel aus der Handtasche und zog die Lippen nach, richtete sich die Haare mit ein paar knappen Bewegungen, überprüfte die Nase auf scheußlichen Fettglanz.

      Wieder hörte sie ein Geräusch, das leise Schließen einer Fahrstuhltür. Noch ein kurzer Blick, ein Spritzer Parfüm, dann kam der Spiegel in die Handtasche, die Handtasche zurück über die Armlehne, die Papiere auf dem Schreibtisch wurden nochmals geordnet.

      Jetzt ertönten laute Schritte, aber nicht von den Fahrstühlen, sondern vom Treppenhaus her. Das war komisch.

      Rasch kamen die Schritte näher. Dann flog die Tür zum Treppenhaus auf, und eine Frau kam den Flur heruntergerannt – schwarzes Cocktailkleid, hochhackige Schuhe, das kupferfarbene Haar wehend.

      Hatto war so überrascht, dass sie gar nicht wusste, was sie sagen sollte.

      Mitten im Anbau blieb die Frau stehen, ihr Gesicht wirkte grau in der gespenstischen Neonbeleuchtung.

      »Kann ich Ihnen helfen –?«, begann Hatto.

      »Wo ist sie?«, kreischte die Frau. »Ich will sie sehen!«

      Monica Hatto blickte entgeistert drein. »Sie?«

      »Die Leiche meines Mannes! William Smithback!«

      Hatto wich zu Tode erschrocken zurück. Die Frau war irre. Während sie auf eine Antwort wartete und schluchzte, hörte Hatto ein Rumpeln: Der Fahrstuhl fuhr langsam, ganz langsam an.

      »Smithback ist der Name! Wo ist er?«
      

      Auf dem Schreibtisch hinter ihr schrie plötzlich eine Stimme aus der Gegensprechanlage. »Sicherheitsverstoß! Wir haben hier einen Sicherheitsverstoß! Hatto, hören Sie mich?«

      Die Stimme brach den Bann. Hatto drückte den Knopf.

      »Wir haben einen …«

      Die Stimme aus der Gegensprechanlage übertönte ihre. »Eine Verrückte ist zu Ihnen unterwegs! Könnte gewalttätig sein! Keine Gewaltanwendung! Die Security ist schon unterwegs!«

      »Die Frau ist schon …«

      »Smithback!«, schrie die Frau. »Der Journalist, der ermordet wurde!«

      Unwillkürlich blickte Hatto in Richtung Leichenhalle 2, wo man die Leiche des berühmten Reporters präpariert hatte. Große Sache, mit einem Anruf vom Polizeipräsidenten und Titelgeschichten in den Zeitungen.

      Die Frau rannte auf die Tür zur Leichenhalle 2 zu, die die Putzmannschaft der Nachtschicht offen gelassen hatte. Zu spät erkannte Hatto, dass sie die Tür hätte abschließen müssen.

      »Warten Sie, Sie dürfen da nicht rein –!«

      Die Frau verschwand durch die Tür. Hatto erhob sich, blieb aber vor lauter Panik wie angewurzelt stehen. Im Mitarbeiterhandbuch stand nichts darüber, was in einer derartigen Situation zu tun war.

      Mit einem Pling! öffneten sich die Fahrstuhltüren. Zwei dickbäuchige Sicherheitsleute betraten schnaufend den Anbau. »Hey! Wo ist die Frau hin –?«
      

      Hatto drehte sich um und zeigte stumm in Richtung Leichenhalle 2.

      Die beiden Sicherheitsleute standen einen Moment da, um zu Atem zu kommen. Aus dem Leichenschauhaus drang ein Krachen, das Knallen von Stahl, das Quietschen einer Metallschublade, die aufgezogen wurde. Dann ein reißendes Geräusch und ein Schrei. »Oh, verdammt noch mal«, sagte einer der beiden Wachleute. Schwerfällig setzten sie sich wieder in Bewegung, durch den Anbau auf die offene Tür von Leichenhalle 2 zu. Hatto folgte schwerfällig, auf morbide Weise neugierig.

      Ihr bot sich ein Bild, das sie ihr Leben lang nicht mehr vergessen würde. Die Frau stand mitten in der Leichenhalle, das Gesicht wie das einer Hexe, die Haare zerzaust, die Zähne gebleckt, die Augen blitzend. Hinter ihr war eines der Schubfächer aufzogen. Mit der einen Hand schüttelte sie einen leeren Leichensack, blutverschmiert und ohne Inhalt; in der anderen hielt sie etwas in die Höhe, das wie ein kleines Gebinde aus Federn aussah.

      »Wo ist seine Leiche?«, kreischte sie. »Wo ist die Leiche meines Mannes. Und wer hat das hier zurückgelassen?«

   
      [home]35

      

      D’Agosta parkte den Einsatzwagen auf der Wagenauffahrt des Hauses 891 Riverside Drive, stieg aus und donnerte an die schwere Holztür. Dreißig Sekunden später wurde sie von Proctor geöffnet, der ihn kurz schweigend ansah und dann zur Seite trat.

      »Sie finden ihn in der Bibliothek«, murmelte er.

      D’Agosta schritt unsicher durch den langen Speisesaal, die Empfangshalle und in die Bibliothek, wobei er sich ununterbrochen einen Lappen fest auf die Platzwunde am Kopf drückte. Pendergast und dieser seltsame alte Archivar namens Wren saßen links und rechts vor einem prasselnden Kaminfeuer in ledernen Ohrensesseln, auf dem Tisch zwischen ihnen Papiere und eine Flasche Portwein.

      »Vincent!« Pendergast erhob sich hastig und kam herüber. »Was ist denn passiert? Proctor, der Mann braucht einen Stuhl.«

      »Ich kann mir selbst einen Stuhl nehmen, danke.« D’Agosta setzte sich und betupfte behutsam seinen Kopf. Endlich, die Blutung war gestillt. »Hatte einen kleinen Unfall oben beim Ville«, sagte er mit leiser Stimme. Er wusste gar nicht, was ihn wütender machte, der Gedanke an diese Tiere, die dort niedergemetzelt wurden, oder dass er sich von irgendeinem Penner hatte ausknocken lassen. Zumindest hoffte er, dass es ein Penner gewesen war, verdammt noch mal. Über die Alternative mochte er gar nicht nachdenken.

      Pendergast beugte sich über ihn, um die Platzwunde zu untersuchen, aber D’Agosta wedelte ihn weg. »Ist nur ein Kratzer. Am Kopf blutet man immer wie ein angestochenes Schwein.«

      »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Einen Portwein vielleicht?«

      »Bier. Bud-Light, wenn Sie haben.«

      Proctor verließ den Raum.

      Wren saß in seinem Fauteuil, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Er spitzte einen Bleistift mit einem winzigen Taschenmesser, untersuchte die Spitze, blies darauf, schürzte die Lippen und spitzte noch etwas nach.

      Die beschlagene Dose Bud kam auf einem silbernen Tablett, dazu ein gekühltes Glas. D’Agosta ignorierte das Glas, packte die Dose und trank einen langen Schluck. »Das habe ich gebraucht, aber wirklich.« Er genehmigte sich noch einen Schluck.

      Pendergast war zu seinem Sessel zurückgekehrt. »Mein lieber Vincent, wir sind ganz Ohr.«

      D’Agosta berichtete ihnen von seiner Befragung der alten Frau an der Indian Road und den darauffolgenden Ereignissen. Dass er in seiner Wut fast im Alleingang das Gelände des Ville betreten hatte, ließ er dabei allerdings unerwähnt – sonst hätte er sich noch mal an alles erinnert. Pendergast hörte aufmerksam zu. Außerdem entschied Vincent, zu verschweigen, dass er bei der Attacke sein Handy und seinen Piepser verloren hatte.

      Als er zu Ende erzählt hatte, wurde es ganz still in der Bibliothek. Das Kaminfeuer prasselte und loderte.

      Schließlich fragte Pendergast: »Und dieser … dieser Mann? Er hat sich unstet, ziellos bewegt, sagten Sie?«

      »Ja.«

      »Und er war über und über mit Blut bedeckt?«

      »So schien es mir jedenfalls in dem Mondlicht.«

      Pendergast hielt inne. »Ähnelte die Gestalt derjenigen, die wir auf dem Überwachungsvideo gesehen haben?«

      »Ja.«

      Wieder eine Pause, länger diesmal. »War es Colin Fearing?«

      »Nein. Ja.« D’Agosta schüttelte den pochenden Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich konnte das Gesicht nicht besonders gut erkennen.«

      Pendergast schwieg einen langen Augenblick und legte die glatte Stirn leicht in Falten. »Und wann genau ist das alles passiert?«

      »Vor einer halben Stunde. Ich war nur einen Moment bewusstlos. Da ich sowieso schon in der Innenstadt war, bin ich direkt hierhergefahren.«

      »Merkwürdig.« Aber Pendergasts Gesichtszüge sprachen eine andere Sprache – er schien eher besorgt zu sein.

      Nach einem Augenblick blickte Pendergast zu dem verhutzelten alten Mann. »Wren war gerade dabei, die Früchte seiner jüngsten Nachforschungen über ebendiesen Ort, an dem Sie angegriffen wurden, mit mir zu teilen. Wren, könnten Sie bitte fortfahren?«

      »Mit dem größten Vergnügen.« Zwei von ausgeprägten Venen durchzogene Hände griffen in den Stapel Papiere und zogen geschickt einen braunen Schnellhefter hervor. »Soll ich aus den Zeitschriften-Artikeln vorlesen –?«

      »Fassen Sie Ihre Erkenntnisse kurz und knapp zusammen, wenn ich bitten darf.«

      »Selbstverständlich.« Wren räusperte sich, ordnete die Unterlagen sorgfältig auf dem Schoß und blätterte. »Hmm. Mal sehen …« Blättern und Durchsicht der Papiere; zahlreiches Heben der Augenbrauen; Murmeln und Furchen der Stirn. »Am Abend des 11. Juni 1901 …«

      »Kurz und knapp ist hier der entscheidende Ausdruck«, sagte Pendergast, nicht unfreundlich.
      

      »Ja, ja. Kurz und knapp.« Lautes, schleimiges Räuspern. »Allem Anschein nach ist das Ville schon seit einiger Zeit, sagen wir, umstritten. Ich habe eine Reihe von Artikeln aus der New York Sun gesammelt, sie datieren um die Jahrhundertwende – soll heißen, zur Wende zum 20. Jahrhundert –, in denen Beschwerden der Nachbarn geschildert werden, die durchaus jenen ähneln, die heute vorgebracht werden. Sonderbare Geräusche und Gerüche, Tierkadaver ohne Kopf, die im Wald gefunden wurden, Streitereien. Es gab viele unbestätigte Berichte über einen ›wandernden Schatten‹, der im Wald von Inwood Hill sein Unwesen treibe.«
      

      Mit äußerster Sorgfalt zog die leberfleckige Hand einen vergilbten Zeitungsausschnitt hervor, als handelte es sich um die Seite einer uralten Handschrift. Er las vor.

      »Laut den Informanten, mit denen diese Zeitung gesprochen hat, lauerte die Erscheinung – Augenzeugen sprechen von einem watschelnden, scheinbar blindwütigen Wesen – der Bürgerschaft New Yorks auf, die so unklug war, sich nach Einbruch der Dunkelheit in der Nähe von Inwood Hill aufzuhalten. Die Angriffe dieses Wesens endeten oftmals tödlich. Die zurückgelassenen Leichname wurden in furchtbaren Haltungen aufgefunden, verstümmelt auf die abscheulichste Weise, die man sich vorstellen kann. Andere sind einfach verschwunden – auf Nimmerwiedersehen.«

      »Auf welche Weise genau wurden die Leichen verstümmelt?«

      »Ausgeweidet, wobei bestimmte Gliedmaßen abgeschnitten wurden – am häufigsten Mittelfinger und Zehen; so steht es jedenfalls in der Zeitung. Die Sun, Lieutenant, war nicht für ihre Seriosität bekannt. Mit ihr begann die sogenannte ›yellow press‹. Sehen Sie, sie wurde auf gelblichem Papier gedruckt, weil dieses damals am billigten war. Das Bleichen und Zurechtschneiden machte in jenen Tagen gut zwanzig Prozent der Kosten des Zeitungsdrucks aus …«
      

      »Höchst interessant«, warf Pendergast ruhig ein. »Bitte fahren Sie fort, Mr. Wren.«

      Wieder Blättern und Stirnrunzeln. »Wenn man diesen Geschichten glauben will, wurden allem Anschein nach vier Personen von diesem sogenannten blindwütigen Wesen ermordet.«

      »Vier Personen? Und dann wird von ›der Bürgerschaft New Yorks‹ gesprochen?«

      »Wie gesagt, Lieutenant, die Sun war ein Revolverblatt. Übertreibungen waren ihr Markenzeichen. Die Artikel müssen mit Vorsicht genossen werden.«
      

      »Wer waren die getöteten Personen?«

      »Die erste Person, die ausgeweidet wurde, wurde nicht identifiziert. Bei der zweiten handelt es sich um einen Landschaftsarchitekten namens Phipps Gormly. Bei der dritten um einen hochrangigen Mitarbeiter der Parkbehörde, ebenfalls ein hochangesehener Bürger, der offenbar einen Abendspaziergang machte. Ein gewisser Cornelius Sprague. Die kurz aufeinanderfolgenden Morde an zwei angesehenen Bürgern lösten einen Aufschrei der Empörung in der Bevölkerung aus. Beim vierten Opfer – der Mord fand fast unmittelbar im Anschluss an den dritten statt – handelte es sich um den Verwalter eines örtlichen Anwesens, des Sommerhauses der Familie Straus in Inwood Hill. Das Seltsame an diesem letzten Mord ist, dass der Verwalter einige Monate zuvor verschwunden war, ehe man seine Leiche fand. Aber er war gerade erst getötet worden.«

      D’Agosta rutschte auf dem Stuhl herum. »Ausgeweidet? Und die Finger und Zehen abgeschnitten, sagten Sie?«

      »Bei den anderen Opfern, ja. Aber der Verwalter war nicht ausgeweidet worden. Er wurde blutüberströmt aufgefunden, mit einem Messer in der Brust. Laut den Zeitungen hätte er sich die Wunde auch selbst zufügen können.«

      »Wie lautet Ihr Fazit?«, fragte D’Agosta.

      »Wie es scheint, stürmte die Polizei das Ville und nahm mehrere Personen fest, die später wegen Mangels an Beweisen wieder entlassen werden mussten. Die Hausdurchsuchungen ergaben nichts, und die Fälle wurden nie gelöst. Es wurde kein Zusammenhang zwischen dem Ville und den Morden festgestellt, außer dass es unweit der Tatorte liegt. Langsam gerieten die Geschichten über watschelnde, blindwütige Wesen in Vergessenheit, und die Berichte über Tieropfer wurden relativ selten – das Ville hielt sich offenbar bedeckt. Bis heute natürlich. Aber nun das Interessanteste von allem, etwas, das ich dadurch aufdecken konnte, dass ich viele andere historische Artikel als Querlektüre las. Wie es scheint, wollte die Familie Straus im Jahre 1901 einen großen nördlichen Teil des Inglewood Hill roden lassen, damit sie einen besseren Blick auf den Hudson River hatte. Sie stellte einen Landschaftsarchitekten ein, der die Neuanpflanzungen in besonders elegantem Stil entwerfen sollte. Raten Sie mal, wie der Mann hieß?«

      Kurzes Schweigen. »Doch nicht Phipps Gormly?«, sagte Pendergast.

      »Derselbe. Und möchten Sie raten, wie der hochrangige Mitarbeiter der Parkbehörde hieß, der mit der Rodung des Geländes befasst war?«

      »Cornelius Sprague.« Pendergast setzte sich in seinen Sessel, beugte sich vor und verschränkte die Hände. »Wenn die Pläne, den Park zu roden, durchgekommen wären – wäre das Ville davon betroffen gewesen?«

      Wren nickte. »Das Ville stand mitten im Weg. Die Gebäude wären zweifellos abgerissen worden.«

      D’Agosta blickte von Pendergast zu Wren und wieder zurück. »Wollen Sie damit sagen, dass das Ville diese Leute ermordet hat, um die Familie Straus davon abzuhalten, ihre Pläne zur Neugestaltung der Gartenanlagen weiterzuverfolgen?«

      »Ermordet – oder arrangiert, dass sie ermordet wurden. Die Polizei konnte nie einen Zusammenhang herstellen. Die Botschaft kam allerdings an, laut und deutlich. Denn das Vorhaben, den Park neu zu gestalten, wurde offensichtlich fallengelassen.«
      

      »Sonst noch etwas?«

      Wren blätterte in seinen Unterlagen. »Die Zeitungsartikel sprechen von einer ›teuflischen Sekte‹ im Ville. Die Angehörigen lebten angeblich zölibatär und hielten ihre Anzahl aufrecht, indem sie Leute von der Straße und gesellschaftliche Außenseiter anwarben oder zwangsrekrutierten.«

      »Die Sache wird immer merkwürdiger«, murmelte Pendergast und drehte sich zu D’Agosta um. »›Blindwütige Erscheinung‹ … Unterscheidet sich nicht sehr von dem, was Sie da angegriffen hat, was, Vincent?«

      D’Agosta blickte finster drein.

      Pendergast fiel in tiefes Schweigen. Irgendwo in den Tiefen der großen Villa ertönte das altmodische Läuten eines Telefons.

      Pendergast erhob sich. »Es wäre nützlich, die sterblichen Überreste eines der Opfer in die Finger zu bekommen.«

      D’Agosta verzog das Gesicht. »Gormly und Sprague wurden vermutlich in Familiengräbern bestattet. Da bekommen Sie niemals die Erlaubnis zur Exhumierung.«

      »Ah. Aber das vierte Opfer, der Verwalter der Familie Straus – der vermeintliche Selbstmörder –, es könnte doch sein, dass er seine Geheimnisse leichter preisgibt. Und wenn ja, dann haben wir Glück. Denn von allen Leichen ist seine von größtem Interesse für uns.«

      »Und warum?«

      Pendergast lächelte matt. »Was glauben Sie denn, mein lieber Vincent?«

      D’Agosta runzelte ärgerlich die Stirn. »Verdammt noch mal, Pendergast, mir brummt der Schädel. Ich bin nicht in Stimmung, Sherlock Holmes zu spielen.«

      Ein Ausdruck der Enttäuschung huschte über Pendergasts Züge. »Nun gut«, sagte er nach einem Moment. »Hier nun die hervorstechenden Punkte. Im Gegensatz zu den anderen wurde die Leiche nicht ausgeweidet. Sie war mit Blut bedeckt, die Kleidung zerlumpt. Möglicherweise war es Selbstmord. Und die Leiche wurde als letzte gefunden. Nach ihrer Entdeckung hörten die Morde auf. Außerdem könnte ich noch darauf hinweisen, dass der Verwalter mehrere Monate vor dem Beginn der Mordserie verschwand – wo war er? Vielleicht wohnte er ja im Ville.« Er setzte sich im Sessel zurück.
      

      D’Agosta betastete die Beule auf seinem Kopf. »Und was wollen Sie damit sagen?«

      »Dass der Verwalter nicht das Opfer war – sondern der Täter.«
      

      Wider Willen spürte D’Agosta einen Kitzel der Erregung. »Reden Sie weiter.«

      »Auf großen Anwesen wie dem, von dem wir hier sprechen, war es üblich, dass das Dienstpersonal und die Arbeiter ein eigenes Familiengrab besaßen, in dem die Verstorbenen bestattet wurden. Wenn in dem alten Sommerhaus der Familie Straus eine solche Grabstätte existiert, könnten wir die sterblichen Überreste des Verwalters womöglich dort finden.«

      »Aber Sie beziehen sich nur auf einen Artikel aus einer Zeitung. Es besteht keinerlei Zusammenhang. Niemand wird einen Antrag auf Exhumierung aufgrund solch zweifelhafter Indizien genehmigen.«

      »Wir können das ja inoffiziell regeln.«

      »Bitte sagen Sie mir nicht, Sie haben vor, ihn bei Nacht auszugraben.«

      Eine knappe, bejahende Neigung des Kopfs.

      »Halten Sie sich eigentlich nie an die Regeln?«

      »Nur selten, fürchte ich. Eine sehr schlechte Angewohnheit, aber eine, die ich nur schwer ablegen kann.«

      Proctor erschien in der Tür. »Sir?« Seine tiefe Stimme klang betont neutral. »Einer unserer Informanten in der Stadt hat sich gemeldet. Es hat neue Entwicklungen gegeben.«

      »Lassen Sie uns daran teilhaben, wenn ich bitten darf.«

      »Im Gotham Press Club hat sich ein Mord ereignet, eine Reporterin namens Caitlyn Kidd. Der Täter ist verschwunden, aber viele Zeugen schwören, dass es sich bei dem Mörder um William Smithback handelte.«

      »Smithback!«, rief Pendergast und stand plötzlich auf.

      Proctor nickte.

      »Wann?«

      »Vor anderthalb Stunden. Außerdem befindet sich Smithbacks Leiche nicht mehr im Leichenschauhaus. Seine Frau hat dort nachgeschaut und eine Szene gemacht, weil die Leiche verschwunden war. Anscheinend fanden sich an deren Stelle irgendwelche, äh, Voodoo-Andenken.«

      Proctor hielt kurz inne und faltete die großen Hände vor der Anzugjacke.

      Furcht und Schrecken ergriffen D’Agosta. Das alles war passiert – und er war ohne Pieper, ohne Handy.

      »Verstehe«, murmelte Pendergast, dessen Gesicht plötzlich leichenblass war. »Was für eine furchtbare Wendung der Ereignisse.« Geradezu im Flüsterton, an niemanden im Besonderen gerichtet, fügte er hinzu: »Vielleicht ist die Zeit gekommen, die Hilfe von Monsieur Bertin zu erbitten.«

   
      [home]36

      

      D’Agosta sah, wie das graue Licht der Morgendämmerung langsam durch die mit Vorhängen versehenen Fenster des Gotham Press Club kroch. Er war erschöpft, sein Kopf pochte im gleichen Rhythmus wie sein Herz. Das Spurensicherungsteam hatte seine Arbeit beendet und war gegangen; die Jungs für die Haare und Fasern waren gekommen und gegangen; der Fotograf war gekommen und gegangen; der Rechtsmediziner hatte den Leichnam abgeholt; sämtliche Zeugen waren befragt worden oder waren zur Befragung einbestellt. Und jetzt stand D’Agosta allein am versiegelten Tatort.

      Er hörte den Verkehr auf der 53. Straße, die frühen Lieferwagen, die ersten Müllwagen, die Taxifahrer, die ihre Tagesschicht mit dem üblichen Aufwachritual begannen: Hupen und Fluchen.

      D’Agosta blieb weiter ruhig in der Ecke des Saals stehen, sehr elegant und Alt-New-York: die Wände mit Täfelungen aus dunkler Eiche versehen, Kamin mit geschnitztem Kaminsims, Marmorfußboden mit schwarz-weißem Kachelmuster, Kristalllüster an der Decke und hohe, längs unterteilte Fenster mit golddurchwirkten Vorhängen. Der Raum roch nach altem Zigarettenqualm, faden Hors d’œuvres und verschüttetem Wein. Wegen der Panik, die während des Mordes ausgebrochen war, lagen ziemlich viele Essensreste und Glasscherben auf dem Boden herum. Aber mehr brauchte D’Agosta gar nicht zu sehen, es mangelte weder an Zeugen noch an Indizien. Der Mörder hatte die Tat vor den Augen von über zweihundert Personen verübt – kein einziger von den hasenherzigen Journalisten hatte ihn daran gehindert – und war anschließend durch die rückwärtige Küche geflohen, durch mehrere Türen, die die Catering-Leute unverschlossen gelassen hatten, weil ihr Lieferwagen in einer Gasse gleich hinter dem Gebäude parkte.

      Hatte der Mörder das gewusst? Ja. Alle Zeugen hatten berichtet, dass sich der Mörder nicht schnell, aber bewusst geradewegs auf eine der hinteren Türen für den Anlieferungsservice zubewegt hatte, durch die Küche und nach draußen. Er kannte den Grundriss des Gebäudes, wusste, dass die Türen unverschlossen waren, dass das Tor, das die hintere Gasse versperrte, offen stehen würde, wusste, dass die Gasse auf die 54. Straße und in die Anonymität der Menschenmassen führte. Oder zu einem bereitstehenden Wagen. Alles deutete darauf hin, dass es sich hier um ein gut geplantes Verbrechen handelte.

      D’Agosta rieb sich die Nase und bemühte sich, langsam zu atmen, damit seine Schläfen nicht mehr so stark pochten. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Diese Mistkerle im Ville würden noch feststellen, dass sie einen schweren Fehler gemacht hatten, als sie einen Polizeibeamten angriffen. Sie hatten mit dieser Sache zu tun, auf die eine oder andere Art, da war er sicher. Smithback hatte über sie geschrieben und teuer dafür bezahlt; jetzt hatte Caitlyn Kidd das gleiche Schicksal ereilt.

      Warum war er eigentlich noch hier? Es gab nichts Neues, was er aus dem Tatort hervorzaubern konnte, nichts, was nicht schon untersucht, aufgezeichnet, fotografiert, in die Hand genommen, getestet, beschnüffelt, genauestens betrachtet und zu den Akten gelegt worden war. Er war unglaublich erschöpft. Und dennoch brachte er es nicht fertig, zu gehen.

      Smithback. Das, er wusste es, war der Grund, warum er einfach nicht gehen konnte.
      

      Die Zeugen hatten alle geschworen, es sei Smithback gewesen. Selbst Nora, als er sie – sie stand zwar unter Beruhigungsmitteln, war aber hell genug im Kopf – in ihrer Wohnung vernommen hatte. Zwar hatte sie den Mörder von der anderen Seite des Saals gesehen, ihre Aussage war deshalb nicht ganz verlässlich, aber andere hatten den Täter aus der Nähe gesehen und geschworen, es sei Smithback gewesen. Das Mordopfer selbst, Caitlyn Kidd, hatte Smithbacks Namen gerufen, als der Täter sich ihr näherte. Und dennoch: Noch vor einigen Tagen hatte er Smithbacks Leiche mit eigenen Augen auf einer Rollbahre gesehen, die Brust geöffnet, die Organe entfernt und mit kleinen Zettelchen versehen, die Schädeldecke aufgesägt.

      Smithbacks Leiche war verschwunden … Wie konnte es nur geschehen, dass irgendein Irrer ins Leichenschauhaus spazierte und eine Leiche stahl? Vielleicht war das aber auch gar nicht so überraschend – Nora war ja schließlich auch dort hineingestürmt, und niemand hatte sie aufgehalten. Es gab nur einen Nachtportier, außerdem schienen die Leute, die so eine Stellung bekleideten, fast immer am Arbeitplatz zu schlafen. Aber Nora war verfolgt und am Ende von den Sicherheitsleuten gefasst worden. Und in ein Leichenschauhaus hineinzustürmen, das war etwas ganz anderes, als es mit einer Leiche zu verlassen.

      Es sei denn, die Leiche wäre einfach hinausspaziert …

      Was dachte er denn da? Ein Dutzend Theorien schwirrten ihm im Kopf herum. Er war überzeugt, dass das Ville irgendwie mit der Sache zu tun hatte. Aber natürlich konnte er den Software-Entwickler Kline, der Smithback so offen gedroht hatte, nicht aus dem Täterkreis ausschließen. Wie er zu Rocker gesagt hatte: Bestimmte Stücke aus Klines Sammlung afrikanischer Skulpturen hatten Museumsspezialisten als Voodoo-Kunstgegenstände mit einer besonders düsteren Bedeutung identifiziert. Obwohl das die Frage aufwarf, ob Kline ein Motiv hatte, Caitlyn Kidd zu ermorden. Hatte Kidd auch über ihn geschrieben? Oder erinnerte Kline etwas an Kidd an den Journalisten, der vor einiger Zeit seine Karriere zerstört hatte? Es lohnte sicher, da mal nachzuforschen.

      Und dann gab es da noch diese andere Theorie, die Pendergast trotz all seiner Täuschungsmanöver offenbar ernst nahm: nämlich dass Smithback, so wie Fearing, von den Toten auferstanden war.

      »Dieser Hurensohn«, murmelte D’Agosta laut, drehte sich um und ging mit langen Schritten aus dem Saal ins Foyer. Der Beamte, der die Eingangstür bewachte, checkte ihn aus, dann trat er in den kühlen, grauen Oktobermorgen.
      

      Er sah auf die Uhr. Viertel vor sieben. Um neun sollte er sich mit Pendergast in der Stadt treffen. Er ließ seinen Einsatzwagen auf der Fifth Avenue stehen, ging die 53. hinunter bis zur Madison, betrat ein Café und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

      Als die Kellnerin schließlich eintraf, schlief er bereits.
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      Um zehn nach neun Uhr morgens gab es D’Agosta auf, auf Pendergast zu warten, und machte sich aus der Eingangshalle des Rathauses auf den Weg zu einem anonymen Büro in einem hohen Stockwerk des Gebäudes, das er nach weiteren zehn Minuten fand. Schließlich stand er vor der geschlossenen Bürotür und las die gravierte Plastikplakette.

      
         Marty Wartek

         Stellvertretender Leiter

         Wohnungsbaubehörde Stadt New York

         Bezirk Manhattan

      

      Er klopfte zweimal an.

      »Herein«, ließ sich eine dünne Stimme vernehmen.

      D’Agosta trat ein. Das Büro war überraschend geräumig und komfortabel. Sofa und zwei Sessel auf der einen Seite, Schreibtisch auf der anderen, ein Alkoven mit einem alten Sekretär darin. Das einzige Fenster ging auf den Wald von Bürotürmen hinaus, die das Wall-Street-Viertel bildeten.

      »Lieutenant D’Agosta?«, fragte der Bürobesitzer, erhob sich hinter dem Schreibtisch und deutete auf einen der Sessel. D’Agosta setzte sich stattdessen auf das Sofa; es sah bequemer aus.

      Der Mann trat um den Schreibtisch herum und ließ sich auf einem der Sessel nieder.

      D’Agosta nahm ihn rasch in Augenschein: kleinwüchsig, schlank, schlecht sitzender brauner Anzug, vom Rasieren gerötete Haut, Büschel dünner werdenden Haars, die ihm mitten aus der Glatze sprossen, verängstigte braune Augen, kleine zittrige Hände, verkniffener Mund, selbstgerechte Ausstrahlung.

      D’Agosta wollte gerade seinen Dienstausweis hervorholen, aber Wartek schüttelte den Kopf. »Ist nicht nötig. Sieht doch jeder, dass Sie Detective sind.«

      »Ach ja?« D’Agosta war erstaunt, denn er hatte beinahe gehofft, beleidigt zu werden. Vinnie, Junge, entspann dich.
      

      Schweigen. »Kaffee?«

      »Danke. Ohne Milch und Zucker.«

      »Susy, zwei Kaffee ohne Milch und Zucker bitte.«

      D’Agosta versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, aber ihm schwirrte der Kopf. »Mr. Wartek –«

      »Bitte nennen Sie mich Marty.« Der Kerl gibt sich Mühe, dir freundlich gegenüberzutreten, rief sich D’Agosta in Erinnerung. Da musst du dich nicht wie ein Arsch aufführen.

      »Marty. Ich bin hier, um mit Ihnen über das Ville zu sprechen. Kennen Sie es?«

      Verhaltenes bestätigendes Nicken. »Ich habe die Zeitungsartikel gelesen.«

      »Ich möchte wissen, warum diese Leute öffentlichen Grund und Boden besetzen und eine öffentliche Zufahrtsstraße blockieren können und damit durchkommen.« D’Agosta hatte nicht so unverblümt sein wollen, aber jetzt war es raus. Er war so verdammt müde, dass es ihm egal war.

      »Nun ja.« Wartek beugte sich vor. »Sie müssen verstehen, Lieutenant, es gibt einen Rechtsgrundsatz namens ›ächtende Grunddienstbarkeit‹ beziehungsweise ›Recht auf nachteilige Besitznahme‹«, er deutete die Anführungszeichen mit nervösen Fingerbewegungen an, »der besagt, dass, wenn ein Stück Land für einen bestimmten Zeitraum ohne die Genehmigung des Besitzers auf eine ›offene und allgemein bekannte‹ Weise besetzt und genutzt wurde, die nutzende Partei bestimmte Rechte auf die Liegenschaft erwirbt. In New York beträgt dieser bestimmte Zeitraum zwanzig Jahre.«

      D’Agosta starrte den Mann an. Was er da eben gesagt hatte, war kaum mehr als ein Rauschen in seinen Ohren. »Entschuldigen Sie, ich kann Ihnen nicht folgen.«

      Ein Seufzen. »Wie es aussieht, halten die Bewohner des Ville das Land mindestens seit dem Bürgerkrieg besetzt. Auf dem Grundstück stand eine aufgegebene Kirche mit zahlreichen Nebengebäuden, glaube ich, und die Leute haben sie einfach besetzt. In jener Zeit gab es jede Menge Hausbesetzer in der Stadt New York. Der Central Park war voll von ihnen. Kleine Selbstversorger-Farmen, Schweineställe, Hütten und so weiter.«

      »Diese Leute wohnen heute nicht mehr im Central Park.«

      »Gewiss, gewiss – die Besetzer wurden aus dem Central Park vertrieben, als er als Park ausgewiesen wurde. Aber die Nordspitze von Manhattan war immer schon eine Art Niemandsland. Der Boden ist felsig und zerklüftet, ungeeignet für die Landwirtschaft wie auch als Bauland. Der Inwood Hill Park wurde erst in den dreißiger Jahren angelegt. Bis zu dem Zeitpunkt hatten die Bewohner des Ville das Recht auf nachteilige Besitznahme erworben.«

      Der belehrende Tonfall dieses Menschen ging D’Agosta allmählich auf die Nerven. »Schauen Sie, ich bin kein Anwalt. Ich weiß nur, dass diese Leute keinen Rechtsanspruch auf das Land besitzen und einen öffentlichen Weg gesperrt haben. Ich warte immer noch darauf, von Ihnen zu erfahren, wie das möglich ist.« D’Agosta verschränkte die Arme und setzte sich zurück.

      »Lieutenant, bitte. Ich bemühe mich, es Ihnen zu erklären. Diese Leute leben dort seit hundertfünfzig Jahren. Sie haben damit Rechte erworben.«
      

      »Rechte, eine öffentliche Straße zu sperren?«

      »Vielleicht.«

      »Dann meinen Sie also: Wenn ich mich entschließe, die Fifth Avenue zu verbarrikadieren, dann ist das okay? Dass ich das Recht dazu habe?«

      »Sie würden verhaftet werden. Die Stadt würde Einspruch erheben. Das Recht auf nachteilige Besitznahme würde auf keinen Fall gelten.«

      »Also gut. Ich breche in Ihre Wohnung ein, während Sie fort sind, wohne dort zwanzig Jahre lang mietfrei, und dann gehört die Wohnung mir?«

      Die Kaffees kamen, mit Milch und lauwarm. D’Agosta trank die Hälfte in einem Schluck. Wartek nippte an seinem mit gespitzten Lippen.

      »Tatsächlich«, fuhr Wartek fort, »würde die Wohnung Ihnen gehören, wenn Ihre Besetzung offen und allgemein bekannt wäre und wenn ich Ihnen niemals Erlaubnis erteilt hätte, dort zu sein. Sie würden schließlich das Recht auf nachteilige Besitznahme erwerben, weil –«

      »Was zum Teufel – sind wir hier im kommunistischen Russland oder was?«

      »Lieutenant, ich schreibe nicht die Gesetze, aber ich muss sagen, es ist ein absolut vernünftiges Gesetz. Es soll Sie schützen, wenn Sie beispielsweise aus Versehen ein Abwassersystem anlegen, das teilweise über das Grundstück eines Nachbarn führt, und der Nachbar bemerkt es zwanzig Jahre lang nicht und beschwert sich auch nicht. Halten Sie für richtig, dass Sie Ihr Abwassersystem wieder entfernen sollen, wenn er es dann bemerkt?«

      »Ein ganzes Dorf in Manhattan ist kein Abwassersystem.«

      Warteks Stimme war eine Spur höher geworden, während er sich aufregte; auf seinem Hals breitete sich ein Ausschlag aus. »Ob Abwassersystem oder ein ganzes Dorf, es ist das gleiche Prinzip! Wenn der Besitzer keine Einwände erhebt, nichts bemerkt, und Sie benutzen die Immobilie offen, dann erwerben Sie tatsächlich gewisse Rechte. Es ist so, als hätten Sie die Liegenschaft aufgegeben, was sich durchaus mit Bergung von Strandgut im Seerecht vergleichen lässt.«

      »Dann sagen Sie mir also, dass die Stadt zu keinem Zeitpunkt Einspruch gegen dieses Ville erhoben hat?«

      Schweigen. »Nun, das ist mir nicht bekannt.«

      »Vielleicht hat die Stadt ja tatsächlich Einspruch erhoben. Möglicherweise gibt es Briefe im Archiv. Ich würde wetten –« D’Agosta verstummte, als sich eine in Schwarz gekleidete Gestalt ins Zimmer stahl.

      »Wer sind Sie?«, fragte Wartek mit hoher, verängstigter Stimme. Pendergast war, wie D’Agosta zugeben musste, auf den ersten Blick eine ziemlich beunruhigende Erscheinung – schwarze Kleidung, die Gesichtshaut so bleich, dass er beinahe wie tot aussah, die silbergrauen Augen wie neu geprägte Münzen.

      »Special Agent Pendergast, Federal Bureau of Investigation, zu Ihren Diensten, Sir.« Pendergast verneigte sich knapp. Er zog ein manilabraunes Kuvert hervor, das er auf den Schreibtisch legte und öffnete. Darin befanden sich Fotokopien alter Schreiben mit dem Briefkopf der Stadt New York.

      »Was ist das?«, fragte Wartek.

      »Das sind die Schreiben.« Er wandte sich an D’Agosta. »Vincent, bitte entschuldigen Sie mein Zuspätkommen.«

      »Schreiben?«, fragte Wartek stirnrunzelnd.

      »Die amtlichen Schreiben, in denen die Stadt Rechtseinspruch gegen die Eigentümerrechte des Ville erhoben hat. Die frühesten datieren auf das Jahr 1864.«

      »Woher haben Sie die?«

      »Ein Forscher, der für mich arbeitet, hat sie mir aus dem Stadtarchiv besorgt. Ein ausgezeichneter Bursche, ich kann ihn wärmstens empfehlen.«

      »Na bitte«, sagte D’Agosta. »Da haben Sie’s. Kein Recht auf nachteilige Besitznahme oder von was immer Sie zum Teufel da eben gesprochen haben.«

      Der Ausschlag auf Warteks Hals wurde dunkler. »Lieutenant, wir werden keine Zwangsräumungsmaßnahmen gegen diese Leute einleiten, nur weil Sie oder dieser FBI-Agent das wünschen. Ich vermute, dieser Kreuzzug, den Sie da führen, könnte etwas mit gewissen religiösen Praktiken zu tun haben, die Sie verwerflich finden. Nun, es geht hier aber auch um die Frage der freien Religionsausübung.«
      

      »Die freie Religionsausübung – um Tiere zu quälen und zu töten … oder Schlimmeres?«, sagte D’Agosta. »Um Polizisten in Ausübung ihrer Dienstpflichten niederzuschlagen? Um den Frieden und die Ruhe im Viertel zu stören?«

      »Es muss ein ordnungsgemäßes Verfahren geben.«

      »Selbstverständlich«, warf Pendergast ruhig ein. »Ein ordnungsgemäßes Verfahren. Und genau hier ist Ihre Behörde gefordert – sie muss ein ordnungsgemäßes Verfahren einleiten. Und aus exakt diesem Grund sind wir gekommen: um Ihnen vorzuschlagen, dass Sie das ohne jede Verzögerung tun.«

      »Ein solcher Beschluss kann nicht über Nacht erlassen werden und will sorgfältig erwogen sein. Dafür sind Konsultationen mit der Rechtsabteilung, Treffen mit den Mitarbeitern und Nachforschungen im Archiv erforderlich. So etwas lässt sich nicht übers Knie brechen.«

      »Wenn uns nur die Zeit dafür bliebe, mein lieber Mr. Wartek! Die öffentliche Meinung wendet sich gegen Sie, noch während wir hier miteinander sprechen. Haben Sie heute Morgen schon die Zeitungen gelesen?«

      Der Ausschlag hatte sich fast auf Warteks ganzem Gesicht ausgebreitet, und er geriet ins Schwitzen. Er erhob sich zu seiner vollen Größe von einem Meter achtundfünfzig. »Wie ich bereits sagte, wir werden uns mit der Problematik befassen«, wiederholte er und brachte sie zur Tür.

      Auf dem Weg nach unten im Fahrstuhl, der brechend voll mit schläfrigen grauen Anzugträgern war, wandte sich Pendergast zu D’Agosta um und sagte: »Wie schön es doch ist, mein lieber Vincent, die Bürokratie der Stadt New York einmal in all ihrer lebhaften, dynamischen Aktivität zu erleben!«
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      Der Warteraum im Terminal 8 des John-F.-Kennedy-Airports lag ganz hinten an einer langen Reihe von Fahrstühlen. Pendergast und D’Agosta standen neben einer Gruppe korpulenter Männer in dunklen Anzügen, die kleine Schilder mit Personennamen darauf in die Höhe hielten.

      »Sagen Sie es mir noch mal«, sagte D’Agosta. »Wer ist der Kerl? Und was will er hier?«

      »Monsieur Bertin. Er war unser Hauslehrer, als wir Jugendliche waren.«

      »Wir? Sie meinen, Sie und …«

      »Ja. Mein Bruder. Monsieur Bertin hat uns in Zoologie und Naturgeschichte unterrichtet. Ich war recht eingenommen von ihm – er war ein charmanter und charismatischer Bursche. Leider musste er seine Anstellung bei der Familie aufgeben.«

      »Was ist denn passiert?«

      »Der Brand.«

      »Der Brand? Sie meinen, als Ihr Elternhaus niederbrannte? Hatte er etwas damit zu tun?«

      Von Pendergast kam ein jähes, frostiges Schweigen.

      »Das Fachgebiet dieses Mannes ist also … Zoologie? Und Sie ziehen ihn in einem Mordfall hinzu? Geht hier irgendwas an mir vorbei?«

      »Monsieur Bertin wurde zwar eingestellt, damit er uns in Naturgeschichte unterrichtet, er kannte sich aber auch ungemein gut in der örtlichen Folklore aus: Vôdou, Obeah, Magie und Hexerei.«

      »Er hat sein Fachgebiet also erweitert. Und Ihnen mehr beigebracht, als nur einen Frosch zu sezieren.«

      »Ich würde es vorziehen, mich nicht mit der Vergangenheit zu beschäftigen. Fest steht, dass Monsieur Bertin sehr viel mehr über das Thema weiß als jeder andere. Und deshalb habe ich ihn gebeten, von Louisiana hierherzufliegen.«

      »Glauben Sie wirklich, dass Voodoo bei dem Mord eine Rolle spielt?«

      »Sie nicht?« Pendergast sah ihn aus silbergrauen Augen an.

      »Ich glaube, dass irgendein Arschloch versucht, uns weiszumachen, dass Voodoo eine Rolle spielt.«
      

      »Gibt es da einen Unterschied? Ah. Da ist er endlich.«

      D’Agosta drehte sich um, dann zuckte er zusammen. Ihnen entgegen kam ein sehr kleiner Mann im Frack. Sein Gesicht war fast genauso weiß wie Pendergasts, und er trug einen weichen, breitkrempigen weißen Hut. Von einer schweren Halskette baumelte etwas, das wie ein Schrumpfkopf aussah. In der einen Hand hielt er ein uraltes, von vielem Reisen ramponiertes BOAC-Bordcase, mit der anderen klapperte er mit einem sehr großen, auf phantastische Weise geschnitzten Spazierstock vor sich her. Nein, das ist das falsche Wort, dachte Agosta; Knüppel wäre das passendere Wort. Totschläger ein noch treffenderes. Bertin sah aus wie ein Wunderheiler aus einer reisenden Quacksalber-Show oder wie einer von diesen
         Spinnern, die im JFK herumliefen, weil es hier drinnen wärmer war als draußen. Selbst in einer Stadt wie New York, in der die Leute schon so gut wie alles gesehen hatten, zog dieser komische Kauz viele Blicke auf sich. Ihm folgte ein Gepäckträger, der unter der Last einer beunruhigend großen Anzahl von Koffern ächzte.
      

      »Aloysius!« Geschäftig trippelte er auf seinen vogelartigen Beinen heran und küsste Pendergast im französischen Stil links und rechts auf die Wange. »Quelle plaisir! Du bist keinen Tag älter geworden.«
      

      Er drehte sich um, starrte D’Agosta an und musterte ihn rasch von oben bis unten mit durchdringenden schwarzen Augen. »Wer ist denn dieser Mensch?«

      »Ich bin Lieutenant D’Agosta.« Er streckte die Hand aus, die jedoch ignoriert wurde.

      Der Mann wandte sich wieder Pendergast zu. »Ein Polizist?«
      

      »Ich bin auch Polizist, maître.« Der erregbare kleine Kerl schien Pendergast geradezu zu amüsieren.
      

      »Pah!« Bertins Hut flappte vor lauter abschätziger Missbilligung. Eine Packung Zigarillos erschien in seiner Hand, er schüttelte einen heraus und steckte ihn in eine Zigarettenspitze aus Perlmutt.

      »Verzeihen Sie, maître, aber Rauchen ist hier im Gebäude nicht gestattet.«
      

      »Barbaren.« Bertin steckte sich das Ding trotzdem in den Mund, unangezündet. »Bringen Sie mich zum Wagen.«

      Sie gingen nach draußen zur Haltebucht, wo Proctor bereits wartete. »Was, ein Rolls-Royce? Wie vulgär!«

      Während der Gepäckträger das Gepäck in den Kofferraum lud, sah D’Agosta zu seinem Entsetzen, dass Pendergast auf dem Beifahrersitz Platz nahm, so dass er sich gemeinsam mit Bertin in den Fond setzen musste. Kaum saß der Mann, holte er ein goldenes Feuerzeug hervor und zündete sich den Zigarillo an.

      »Entschuldigen Sie – könnten Sie das Rauchen unterlassen?«, sagte D’Agosta.

      Der Mann richtete seine dunklen Augen auf ihn. »Wenn Sie wollen.« Dann inhalierte er tief, kurbelte das Fenster herunter, wobei er den Kopf leicht abwandte, und ließ den Zigarillorauch in einem dünnen Strom aus seinem Mund entweichen. Er beugte sich vor. »Also, Aloysius, ich habe über die Informationen, die du mir gegeben hast, nachgedacht. Die Fotos der Voodoo-Zauber, die du mir geschickt hast und die am Tatort gefunden wurden – diese Amulette sind mal, très mal! Die Puppe aus Federn und Spanischem Moos, die in schwarzen Bindfaden eingewickelten Nadeln, der auf Backpapier geschriebene Name und dieses Puder – Salpeter, nehme ich an.«
      

      »Korrekt.«

      Bertin nickte. »Es kann da keinen Zweifel geben. Es handelt sich hier um einen Todeszauber.«

      »Todeszauber?«, fragte D’Agosta entgeistert.

      »Auch bekannt unter dem Namen ›mordender Schmerz‹«, antwortete Bertin in professoralem Tonfall. »Das ist schlicht und ergreifend Hoodoo. Das hätte man auch mit weniger Aufwand regeln können. Aber dies – dieser revenant, dieser lebende Tote. Das ist echter Vôdou. Vor allem«, er senkte die Stimme, »jetzt, da das Opfer ebenfalls zurückgekehrt ist.« Er blickte Pendergast an. »Er hat eine Frau, hast du gesagt?«
      

      »Ja.«

      »Sie schwebt in Lebensgefahr.«

      »Ich habe Polizeischutz für sie beantragt«, sagte D’Agosta.

      »Pah!«, höhnte Bertin.

      »Ich habe ihr ein Feind-weiche-von-mir-Amulett gekauft«, sagte Pendergast.

      »Das mag nützlich sein, um den ersten Feind abzuwehren, aber um den mache ich mir keine Sorgen. Doch solche Amulette sind nutzlos zur Abwehr von Angehörigen oder Verwandten – Ehemänner eingeschlossen.«
      

      »Ich habe der Frau außerdem einen Zauberbeutel zusammengestellt und sie gedrängt, ihn bei sich zu tragen.«

      Bertins Miene hellte sich auf. »Eine Mojo-Hand. Très bien. Sag mir, was enthält der Beutel?«
      

      »Kräuteröl, getrocknete Wurzelknolle von Jalape, Eisenkraut und Wermut.«

      D’Agosta traute seinen Ohren nicht. Er blickte von Pendergast zu Bertin und wieder zurück.

      Bertin setzte sich zurück. »Diese Sache wird weitergehen, es sei denn, wir finden den Zauber-Doktor. Drehen den Spieß um.«

      »Wir arbeiten momentan an der Ausstellung eines Durchsuchungsbeschlusses für das Ville. Und wir haben gestern mit einem städtischen Beamten wegen einer möglichen Zwangsräumung gesprochen.«

      Bertin murmelte etwas vor sich hin, dann stieß er wieder eine Rauchfahne aus. D’Agosta hatte früher gern Zigarren geraucht, aber das waren normale, echt große Dinger gewesen. Der Rolls füllte sich mit einem ekelhaften, nach Hafer duftenden Qualm.

      »Ich habe mal von einem Typen gehört«, sagte D’Agosta. »Der hat auch immer diese dünnen kleinen Stummel geraucht.«

      Bertin sah ihn von der Seite an.

      »Hat Krebs bekommen. Musste sich die Lippen entfernen lassen.«

      »Wer braucht schon Lippen?«, fragte Bertin.

      Er starrte D’Agosta aus seinen Knopfaugen an. D’Agosta öffnete das Fenster, verschränkte die Arme, setzte sich zurück und schloss die Augen.

      Gerade als er kurz davor war, einzunicken, klingelte sein neues Handy. Er warf einen Blick darauf und las die SMS. »Der Antrag auf den Durchsuchungsbeschluss für das Ville ist soeben genehmigt worden«, sagte er zu Pendergast.
      

      »Ausgezeichnet. Was dürfen wir durchsuchen?«

      »Ziemlich wenig. Die öffentlichen Bereiche der Kirche selbst, den Altar und den Tabernakel – vorausgesetzt, dass es einen gibt –, aber weder die Sakristei noch die anderen nichtöffentlichen Bereiche oder die Nebengebäude.«

      »Sehr gut. Das reicht, dass wir dort hineinkommen – und uns den Leuten dort vorstellen. Monsieur Bertin wird uns begleiten.«

      »Und wie wollen wir das begründen?«

      »Ich habe ihn als Sonderberater des FBI für diesen Fall engagiert.«
      

      »Ja, klar.« D’Agosta fuhr sich durch das schüttere Haar, lehnte sich seufzend im Sitz zurück und schloss wieder die Augen, in der Hoffnung, ein kleines Nickerchen halten zu können. Es war unglaublich. Schlicht und ergreifend unglaublich.
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      Nora schaute an die Decke ihres Schlafzimmers, ihr Blick wanderte hin und her entlang einem Riss im Verputz. Hin und her, hin und her folgte sie der geschlängelten Linie, so wie man den Zuflüssen eines Stroms auf einer Landkarte folgen würde. Sie erinnerte sich, dass Bill den Riss kitten und übermalen wollte, mit der Begründung, dass er ihn verrückt mache, wenn er einen Mittagsschlaf halten wolle – was er oft tat, da er ja seine unregelmäßigen Arbeitszeiten einhalten musste. Sie hatte geantwortet, es sei reine Verschwendung, Geld in eine Mietwohnung zu stecken, worauf er nie mehr auf das Thema zu sprechen kam.

      Jetzt machte der Riss sie verrückt. Sie konnte einfach den Blick nicht davon lösen.
      

      Mit einem jähen Ruck wandte sie sich ab und schaute aus dem offenen Fenster, das sich neben ihrem Bett befand. Durch die Sprossen der Feuerleiter sah man das Mietshaus auf der anderen Seite der Gasse, Tauben stolzierten auf dem hölzernen Wassertank auf dem Dach herum. Von der angrenzenden Hauptstraße drang Verkehrslärm – Hupen, das Tuckern eines Diesels, das Knirschen von Gängen – herauf. Ihre Glieder kamen ihr schwer vor, ihre Sinneswahrnehmungen unwirklich. Alles war irreal geworden. Die letzten 48 Stunden waren bizarr gewesen, obszön, unerträglich. Bills Leiche, verschwunden; Caitlyn tot, umgebracht von einem … Sie presste kurz die Lider aufeinander und verdrängte den Gedanken. Sie hatte es aufgegeben, zu versuchen, irgendetwas einen Sinn abzugewinnen.

      Sie warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch, auf die rote LED-Anzeige: drei Uhr nachmittags. Es war idiotisch, mitten am Tag im Bett zu liegen.
      

      Mit größtem Widerstreben setzte sie sich auf, ihr Körper fühlte sich so taub und schwer wie Blei an. Einen Moment lang drehte sich alles in ihrem Kopf, dann ließ der Schwindel ein wenig nach. Sie schlug das Kissen auf und lehnte sich vorsichtig zurück, seufzte und ließ den Blick widerwillig zurück zum Riss in der Decke schweifen.

      Vor dem Fenster war ein metallisches Klimpern zu hören. Sie blickte dorthin, sah aber nichts außer dem hellen Licht des Spätsommernachmittags.

      Morgen hätte Bills Beerdigung stattfinden sollen. Während der vergangenen Tage hatte sie ihr Bestes gegeben, um sich auf diese Tortur vorzubereiten. Eine sehr schmerzliche Angelegenheit, aber wenigstens hätte sie eine Art Ende bedeutet, ihr vielleicht erlaubt, ein wenig weiterzugehen in ihrem Leben. Doch jetzt wurde ihr sogar das bisschen Abschluss verwehrt. Wie konnte es denn ein Begräbnis ohne eine Leiche geben? Sie schloss die Augen und stöhnte leise.

      Ein anderes Stöhnen, tief und kehlig, antwortete ihrem.

      Sie riss die Augen auf. Auf der Feuerleiter, direkt vor dem Fenster, hockte eine Gestalt – eine groteske Gestalt, ein Monster, das Haar verfilzt, die blasse Haut grob zugenäht, gekleidet in ein blutverschmiertes Krankenhaushemd, klebrig vor lauter Körperflüssigkeiten und verklumptem Blut. Die knochige Hand umklammerte einen Polizeiknüppel.

      Das Gesicht war aufgedunsen, deformiert und mit getrockneten Blutklümpchen übersät – dennoch erkannte sie es wieder. Ein absolutes Entsetzen schnürte Nora die Kehle zu: Das Monster war ihr Ehemann, Bill Smithback.

      Ein seltsames Geräusch erfüllte das Schlafzimmer, ein leiser, hoher, gellender Laut, und es dauerte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, dass er ihr von den Lippen kam. Sie war durchdrungen von Abscheu – und einem krankhaften Verlangen. Bill – am Leben. Konnte das Bill sein? Konnte das tatsächlich er sein?
      

      Die Gestalt verlagerte langsam ihre Position und rückte in gehockter Haltung vor.

      Weiße Flecken tanzten Nora vor den Augen, gleichzeitig stieg ein Gefühl von Hitze in ihr auf, als würde sie gleich ohnmächtig oder den Verstand verlieren. Der Mann war hager, und seine Haut hatte einen kränklich blassen Ton – nicht unähnlich dem des Wesens, welches sie außerhalb des Ville im Wald verfolgt hatte.

      War das Bill? War denn so etwas überhaupt möglich?

      Wieder taumelte die Gestalt vor, immer noch in der Hocke, hob eine Hand, klopfte mit dem Finger gegen die Fensterscheibe.
         Klopf, klopf, klopf.
      

      Es – er – Bill starrte sie aus wässrigen, blutunterlaufenen Augen an. Der offene Mund öffnete sich noch weiter, die Zunge baumelte heraus. Vage, halb geformte Laute kamen daraus hervor.

      Will er mit mir sprechen? Am Leben … kann das denn sein?

      Klopf, klopf, klopf.

      »Bill?«, krächzte sie. Das Herz schlug in ihrer Brust wie ein Vorschlaghammer.

      Die hockende Gestalt zuckte zusammen, riss die Augen weiter auf, verdrehte sie, ehe sie Nora wieder fixierte.

      »Kannst du mit mir reden?«

      Ein weiterer Laut, halb Stöhnen, halb Winseln. Die klauenartigen Hände spannten und entspannten sich, der verzweifelte Blick flehentlich auf sie gerichtet. Sie starrte ihn an, war völlig gelähmt. Er war abstoßend, tierisch, kaum menschlich. Und doch, unter dem verklumpten Blut und dem verfilzten Haar erkannte sie eine aufgedunsene Karikatur der Gesichtszüge ihres Mannes. Das war der Mann, den sie geliebt hatte wie niemand anderen auf der Welt, der sie ganz gemacht hatte. Das war der Mann, der direkt vor ihren Augen Caitlyn Kidd getötet hatte.

      »Sprich mit mir. Bitte.«

      Wieder drangen Laute aus dem ramponierten Mund, Laute einer gesteigerten Dringlichkeit. Die hockende Gestalt legte die Hände aneinander und hob sie zu einer flehenden Geste. Nora spürte, dass ihr trotz allem das Herz brach angesichts dieser mitleidheischenden Geste, angesichts dieses tiefen Verlangens und Kummers.

      »Ach, Bill«, sagte sie und gab sich zum ersten Mal seit der Attacke hemmungslos den Tränen hin. »Was haben sie mit dir gemacht?«

      Die Gestalt auf der Feuerleiter stöhnte. Sie saß einen Augenblick da und blickte Nora konzentriert an, reglos bis auf die spastischen Bewegungen, die den Leib gelegentlich durchzuckten. Dann, ganz langsam, streckte die Gestalt eine der klauenartigen Hände aus und ergriff den unteren Rand des Schiebefensters.

      Und dann schob sie das Fenster hoch.

      Nora sah zu, die Schluchzer blieben ihr im Halse stecken, während – langsam, ganz langsam – sich das Fenster hob, bis es halb offen stand. Die Gestalt beugte sich vor und schob sich unter den Fensterrand. Das Krankenhaushemd verfing sich an einem vorstehenden Nagel und riss unter lautem Ratschen ein. Etwas an der unerwartet geschmeidigen Bewegung erinnerte Nora an einen Vielfraß, der in eine Kaninchenhöhle schleicht. Jetzt war die Gestalt mit Kopf und Schultern im Zimmer. Der Mund war noch weiter aufgerissen, ein dünner Speichelfaden baumelte von der Unterlippe. Eine Hand griff nach Nora.

      Instinktiv – ohne einen bewussten Gedanken – wich Nora zurück.

      Der ausgestreckte Arm hielt inne. Smithback blickte aus seiner Position halb innerhalb, halb außerhalb des Fensters zu ihr auf. Noch ein Winseln löste sich aus dem schmutzigen Mund. Wieder hob er den Arm, dieses Mal energischer.

      Da wehte ein Gestank wie aus einem Schlachthaus Nora an. Eine entsetzliche Angst stieg in ihr auf, und sie wich zurück aufs Bett und zog die Knie an die Brust.

      Die rotgeränderten Augen verengten sich. Das Winseln wurde zu einem tiefen Knurren. Und plötzlich zwängte sich die Gestalt durch das halb offene Fenster ins Zimmer. Man hörte Holz splittern, Glas bersten. Mit einem Aufschrei fiel Nora nach hinten, verfing sich in den Bettlaken und stürzte auf den Boden. Schnell kämpfte sie sich aus den Laken und stand auf. Bill war im Zimmer, zusammen mit ihr.

      Er stieß einen Wutschrei aus, taumelte auf sie zu und schwang den Gummiknüppel.

      »Nein!«, rief sie. »Ich bin’s doch, Nora –!«

      Es war ein ungeschickter Hieb, Nora wich ihm aus und ging rücklings durch den Durchgang ins Wohnzimmer. Bill folgte ihr, beugte sich vor und schwang erneut den Knüppel. Aus der Nähe wirkten seine Augen weißlich, verhangen, trocken und aufgesprungen. Wieder öffnete sich der rissige Mund weit, es entströmte ihm ein furchtbarer Gestank, der mit dem beißenden Geruch von Formalin und Methylalkohol vermischt war.

      Nnnnngghhhhaaaah!

      Nora wich weiter durch das Wohnzimmer zurück. Er torkelte auf sie zu, streckte die eine Hand aus, wobei die Finger krampfhaft zuckten.

      Nora trat noch einen Schritt zurück und spürte, wie ihre Schulterblätter die Wand berührten. Es war, als würde die Gestalt ihr drohen und sie gleichzeitig anflehen. Sie streckte die linke Hand aus, um Nora zu berühren, während die rechte Hand den Knüppel hob, um zuzuschlagen. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und gab den Blick frei auf den Hals mit riesigen, frischen Narben, mit Zwirn vernäht, die graue Haut wie tot.

      Nnnnggggghhhhhaaaah!

      »Nein«, wisperte sie. »Nein. Bleib, wo du bist.«

      Die Hand streckte sich, zitterte, berührte ihr Haar, liebkoste es. Der Geruch des Todes umfing Nora.

      »Nein«, krächzte sie. »Bitte.«

      Der Mund öffnete sich weiter, stinkender Atem strömte daraus hervor.

      »Hau ab!«, kreischte sie.

      Die zuckende Hand strich ihr mit einer obszönen Geste über die Wange bis zu den Lippen, liebkoste sie. Nora drückte sich mit dem Rücken an die Wand.

      Nnngah … Nnngah … Nnngah … Die Gestalt begann zu hecheln, strich Nora mit dem zuckenden Finger weiter über die Lippen. Dann wollte sie ihr den Finger in den Mund stecken.
      

      Nora würgte, drehte den Kopf weg. »Nein …«

      Es donnerte an der Tür – jemand musste auf ihren Schrei hin herbeigeeilt sein.

      »Nora!«, ertönte eine gedämpfte Stimme. »Hallo, alles in Ordnung mit Ihnen? Nora!«

      Daraufhin begann die erhobene Hand, die den Knüppel hielt, zu zittern.

      Nnngah! Nnngah! Nnngah! Das Hecheln wurde zu einem drängenden, lasziven Grunzen.
      

      Nora war wie gelähmt, sprachlos vor Entsetzen.

      Und dann holte die rechte Hand aus, der Knüppel krachte auf ihren Schädel – und die Welt endete.
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      D’Agosta saß auf dem Beifahrersitz des Einsatzwagens, die düstere Stimmung, in die er versunken war, wollte einfach nicht von ihm weichen. Wenn überhaupt, dann wurde sie noch finsterer, je weiter sie sich dem Ville näherten. Aber wenigstens musste er nicht im Fond sitzen, neben diesem nervigen kleinen Französisch-Kreolen, oder was immer zum Teufel er war. Verstohlen blickte er im Rückspiegel auf den Mann und verzog missbilligend den Mund. Der Kerl hockte kerzengerade da und sah in seinem Frack wie ein Doorman an der Upper East Side aus.

      Der Fahrer stoppte den Streifenwagen dort, wo die Indian Road in die 214. einbog, der Kleintransporter der Spurensicherung, der hinter ihnen fuhr, kam quietschend und klappernd zum Stehen. D’Agosta blickte auf die Uhr: halb vier. Der Fahrer klappte den Kofferraum auf, D’Agosta stieg aus, holte die Bolzenschneider heraus, knackte das Vorhängeschloss und ließ die Kette auf den Boden fallen. Er warf den Bolzenschneider in den Kofferraum zurück, knallte ihn zu und setzte sich wieder in den Wagen.

      »Diese Arschlöcher«, sagte er zu niemand Besonderem.

      Der Fahrer startete den Crown Vic, mit leichtem Reifenquietschen fuhr der Wagen ruckartig an.

      »Fahrer«, sagte Bertin und beugte sich vor, »fahren Sie bitte etwas vorsichtiger an.«

      Der Fahrer, ein Detective der Mordkommission namens Perez, verdrehte nur die Augen.

      Vor dem Eisentor im Maschendrahtzaun blieben sie erneut stehen, und wieder bereitete es D’Agosta eine klammheimliche Freude, das Schloss zu knacken und in den Wald zu werfen. Um auf Nummer sicher zu gehen, durchtrennte er noch beide Angeln, trat das Eisentor mit einem Fußtritt um und zerrte beide Teile von der Straße. Leicht schnaufend stieg er ins Auto zurück. »Öffentlicher Weg«, sagte er zur Erklärung.

      Wieder quietschten die Reifen, und der Crown Vic machte einen kleinen Satz nach vorn, wobei die Insassen durchgerüttelt wurden. Er fuhr eine Anhöhe hinauf, dann hinunter, durch einen dunklen, in Zwielicht getauchten Wald, bis er schließlich auf einem unbestellten Acker hielt. Vor ihnen erhob sich das Ville, ins gläserne Licht des Herbstnachmittags getaucht. Trotz Sonnenscheins wirkten die Gebäude dunkel und schief, in Schatten gehüllt, ein wüstes Durcheinander von Türmchen und Dächern, wie irgendein Albtraumdorf von Dr. Seuss. Die gesamte Anlage gruppierte sich um eine monströse, unglaublich alte Fachwerkkirche. Der vordere Bereich war umgeben von einem hohen Lattenzaun mit einer mit dicken Eisenbeschlägen verstärkten Eichentür.

      Die Fahrzeuge fuhren zu einem unbefestigten Parkplatz neben der Eichentür. Auf der einen Seite parkten ein paar schäbige Autos, außerdem der Kleinlaster, den D’Agosta bereits kannte. Allein beim Anblick des Transporters packte ihn wieder die blanke Wut.

      Das Ville wirkte verlassen, menschenleer. D’Agosta sah sich um, dann drehte er sich zu Perez um. »Schnappen Sie sich die Ramme und das Brecheisen. Ich trage den Beweismittelkoffer.«

      »Klaro, Lieutenant.«

      D’Agosta stieß die Wagentür auf und stieg aus. Der Laster hatte sich dicht hinter sie gestellt, der Mitarbeiter des Tierschutzamts stieg aus. Es war ein ängstlicher Bursche mit misslichem blondem Schnurrbart, rotgesichtig, dünne Arme, Bierbauch. Irrsinnig nervös, hatte noch nie einen Durchsuchungsbeschluss durchgeführt. D’Agosta versuchte, sich an den Namen zu erinnern. Pulchinski.

      »Haben wir uns telefonisch angemeldet?«, fragte Pulchinski mit zittriger Stimme.

      »Man ruft vorher nicht an, wenn man einen Durchsuchungsbeschluss durchführt. Das Letzte, was man will, ist, jemandem Zeit zu geben, Beweismittel zu vernichten.« D’Agosta öffnete den Kofferraum und hob den Koffer heraus. »Haben Sie alle nötigen Papiere dabei?«

      Pulchinski tätschelte eine geräumige Tasche. Der Mann schwitzte schon jetzt.

      D’Agosta wandte sich an Perez. »Detective?«

      Perez hob die tragbare Ramme an. »Ich bin so weit.«

      Unterdessen waren Pendergast und sein sonderbarer kleiner Adlatus Bertin aus dem Polizeiwagen gestiegen. Pendergasts Miene war wie immer undurchdringlich, seine silbergrauen Augen verhangen und ausdruckslos. Bertin – unglaublich genug – roch an Blümchen.

      »Bei Gott«, rief er aus, »das ist ja ein Prachtexemplar von Falschem Fingerhut. Agalinis acuta ›Pennell‹! Eine bedrohte Art! Ein ganzes Feld davon!« Er nahm eine Blume in die Hand und atmete lautstark ein.
      

      Perez, der kräftig und untersetzt war, stellte sich vor die Tür, packte den vorderen und hinteren Griff des Mauerbrechers, balancierte ihn einen Augenblick auf Hüftniveau und holte aus. Dann schwang er ihn ächzend nach vorn. Die zwanzig Kilo schwere Ramme donnerte dröhnend gegen die Eichentür, dass sie im Rahmen wackelte.

      Bertin zuckte zusammen, wie von der Tarantel gestochen. »Was machen Sie denn da?«, rief er schrill.

      »Wir führen einen Durchsuchungsbeschluss durch«, antwortete D’Agosta.

      Bertin zog sich hastig hinter Pendergast zurück und spähte wie ein Zwerg hinter ihm hervor. »Von Gewaltanwendung hat mir keiner was gesagt!«
      

      Krawumm! Ein zweiter Schlag, dann ein dritter. Allmählich lösten sich die Nieten aus der alten Tür.
      

      »Halt.« D’Agosta nahm das Brecheisen in die Hand, schob das gegabelte Ende unter eine Niete und bog sie hoch. Mit einem Knacken sprang sie aus dem Holz. D’Agosta hebelte vier weitere heraus, trat zurück und nickte dem Detective zu.

      Perez schwang die Ramme immer wieder, und mit jedem Schlag splitterte die massive Tür mehr. Ein Eisenbeschlag sprang ab und fiel scheppernd zu Boden. In dem Eichenholz öffnete sich ein langer waagerechter Spalt, die Splitter flogen nur so in der Gegend herum.

      »Noch ein paar müssten reichen«, meinte D’Agosta.

      Bumm! Bumm!

      Plötzlich bemerkte D’Agosta, dass jemand hinter ihnen stand. Er drehte sich um. Ein Mann sah ihnen zu, zehn Schritte entfernt. Eine auffällige Erscheinung in langem grauem Mantel mit Samtkragen und einer merkwürdigen, weichen Kappe im Mittelalterstil mit zwei Ohrenkappen, das Gesicht im Schatten. Das lange, buschige weiße Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Der Mann war sehr groß gewachsen – fast zwei Meter groß –, ungefähr fünfzig Jahre alt, schlank und muskulös, mit beunruhigend starrendem Blick. Die Gesichtshaut war blass, fast so blass wie Pendergasts, aber die Augen waren kohlrabenschwarz, das Gesicht markant, die Nase scharf gebogen. D’Agosta erkannte ihn sofort wieder. Das war der Fahrer des Lieferwagens.

      Der Mann starrte D’Agosta mit marmorartigen Augen an. Woher er gekommen war, wie er sich genähert hatte, ohne dass sie auf ihn aufmerksam wurden, war ein Rätsel. Wortlos steckte er die Hand in die Hosentasche und holte einen großen eisernen Schlüssel hervor.

      D’Agosta drehte sich zu Perez um. »Sieht so aus, als bräuchten wir die Ramme nicht mehr.«

      Der Schlüssel verschwand wieder in der Robe. »Zeigen Sie mir zuerst den Durchsuchungsbeschluss«, sagte der Mann und näherte sich mit ausdrucksloser Miene. Aber die Stimme klang honigweich, und zum ersten Mal hörte D’Agosta jemanden mit einem Akzent, der zumindest entfernt dem Pendergasts ähnelte.

      »Selbstverständlich«, sagte Pulchinski hastig und zog einen Packen Papiere hervor, die er durchzusehen begann. »Bitte sehr.«

      Der Mann nahm die Papiere mit seiner großen Hand entgegen. »Durchsuchungsbeschluss«, las er laut mit seiner wohlklingenden Stimme. Der Akzent ähnelte tatsächlich dem Pendergasts, dennoch klang er auch ganz anders – mit einer Spur Französisch darin und etwas anderem, das D’Agosta nicht identifizieren konnte.
      

      Der Mann blickte Pulchinski an. »Und Sie sind?«

      »Morris Pulchinski, Mitarbeiter des Amtes für Tierschutz.« Er streckte nervös die Hand aus, und dann, als er niedergestarrt wurde, ließ er sie fallen. »Wir haben zuverlässige Berichte, wonach es hier oben zu Tierquälerei, vielleicht sogar Tieropferungen kommt, und dieser Durchsuchungsbeschluss gestattet uns, dass wir die Räumlichkeiten durchsuchen und Beweismittel sammeln.«

      »Nicht die Räumlichkeiten. Der Durchsuchungsbeschluss hier spricht nur von der Kirche selbst. Und diese anderen Leute?«

      D’Agosta zeigte seine Dienstmarke. »Mordkommission, Polizei New York City. Können Sie sich ausweisen?«

      »Wir tragen keine Ausweise bei uns«, sagte der Mann, die Stimme kalt wie Trockeneis.

      »Sie müssen sich ausweisen, Mister, so oder so.«

      »Ich bin Etienne Bossong.«

      »Buchstabieren Sie mal.« D’Agosta holte sein Notizbuch hervor und schlug die Seiten um.

      Der Mann buchstabierte seinen Namen – ironisch, jeden Buchstaben betonend, wie gegenüber einem Kind.

      D’Agosta notierte sich den Namen. »Und Ihre Position hier?«

      »Ich bin der Leiter.«

      »Von was?«

      »Dieser Gemeinde.«

      »Was genau ist diese ›Gemeinde‹?«

      Langes Schweigen folgte, während dem Bossong D’Agosta scharf musterte. »Mordkommission New York City? Wegen einer Tierschutzsache?«

      »Wir machen das nur so zum Spaß«, sagte D’Agosta.

      »Die anderen Mitglieder Ihrer Sturmtruppe haben sich noch nicht ausgewiesen.«

      »Detective Perez, Mordkommission, Polizei New York City«, sagte D’Agosta. »Special Agent Pendergast, Federal Bureau of Investigation. Und Mr. Bertin, FBI-Berater.«
      

      Alle zeigten ihre Dienstmarken, außer Bertin, der Bossong nur mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. Bossong zuckte leicht zusammen, als sei er erkannt worden, dann erwiderte er den Blick genauso fest. Irgendetwas schien zwischen den beiden vorzugehen. Etwas Unterschwelliges. D’Agosta sträubten sich die Nackenhaare.

      »Machen Sie die Tür auf«, sagte er.

      Nach einem angespannten Moment brach Bossong den Blickkontakt mit Bertin ab. Er holte den großen Eisenschlüssel aus der Hosentasche und schob ihn ins Schloss. Er drehte den Schlüssel mit kräftigem Ruck, wobei der Mechanismus laut klackte, und zog die demolierte Tür auf.

      »Wir sind nicht auf eine Konfrontation aus«, sagte er.

      »Gut.«

      Hinter der Tür lag eine schmale Gasse, die nach rechts abbog. Kleine Holzhäuser, deren obere Stockwerke über die unteren hervorragten, säumten die Gasse. Die Gebäude waren so alt, dass sie sich entgegenneigten und die steilen Giebel der Mansarden sich fast über der Gasse trafen. Das schwache abendliche Herbstlicht fiel zwar bis in die Gasse, aber die Türen und Bleiglasfenster blieben in Dunkel gehüllt.

      Schweigend ging Bossong der Gruppe voraus durch die Gasse. Als sie um die Ecke bogen, erblickte D’Agosta die direkt vor ihnen aufragende Kirche. An ihren Wänden waren weitläufige, zahllose Nebengebäude angelagert wie Haftschnecken. Riesengroße, uralte Holzbalken ragten aus den Wänden, befestigt an noch stabileren Balken mit abenteuerlichen Schnitzereien, die wie primitive Strebepfeiler in den Boden gerammt waren. Bossong ging zwischen zweien dieser Balken hindurch, öffnete eine Tür im Mauerwerk der Kirche und trat ein. Währenddessen rief er etwas ins Dunkel, in einer Sprache, die D’Agosta nicht kannte.

      D’Agosta zögerte, ehe er eintrat. Das Innere lag in völliger Finsternis. Er roch den sauren Geruch von Dung, verbranntem Holz, Kerzenwachs, Weihrauch, Angst und ungewaschenen Menschen. Ein bedrohliches Knarren, ausgehend von den Balken über ihm, ertönte, so, als würde die Kirche im nächsten Moment einstürzen.

      »Schalten Sie das Licht an«, sagte D’Agosta.

      »Wir haben hier keinen Strom«, entgegnete Bossong aus dem Dunkel. »Wir lassen es nicht zu, dass moderne Annehmlichkeiten das innere Heiligtum beschmutzen.«

      D’Agosta zog seine Stablampe hervor, schaltete sie ein und richtete sie ins Kircheninnere. Ein riesiger, hoher Raum. »Perez, holen Sie mal die tragbare Halogenlampe aus dem Wagen.«

      »Klaro, Lieutenant.«

      Er wandte sich an den Mitarbeiter des Tierschutzamtes. »Pulchinski, Sie wissen, wonach Sie suchen, ja?«

      »Um die Wahrheit zu sagen, Lieutenant –«

      »Machen Sie einfach Ihre Arbeit, bitte.«

      D’Agosta blickte nach hinten über die Schulter, Pendergast schaute sich mit der eigenen Taschenlampe um, Bertin an seiner Seite.

      Perez kam mit der Halogenlampe zurück, die mittels einer geringelten Schnur mit einer großen Batterie verbunden war, die sich in einem Leinenbeutel befand.

      »Lassen Sie mich das tragen.« D’Agosta schlang sich den Batterie-Beutel über die Schulter. »Ich gehe als Erster rein. Die anderen folgen mir. Perez, holen Sie den Beweismittel-Koffer. Sie verstehen die Spielregeln, ja? Wir sind hier wegen einer Tierschutzsache.« In seiner Stimme lag deutliche Ironie.
      

      Er trat ins Dunkel und schaltete die Lampe an.

      Beinahe wäre er zurückgesprungen. An den Wänden standen dicht an dicht gereiht Menschen, stumme, starrende Leute, die alle grobe dunkelbraune Roben trugen.

      »Was zum Teufel …?«
      

      Einer der Männer trat vor. Er war kleiner als Bossong und genauso schlank, im Unterschied zu den anderen war seine braune Robe aber mit Spiralen und komplizierten weißen Schnörkeln verziert. Seine Gesichtszüge waren grob und ungeschlacht, wie mit dem Beil gemeißelt. Er hatte einen schweren Stecken in der Hand. »Das hier ist heiliger Boden«, sagte er in bebendem Predigerton. »Vulgärausdrücke werden nicht geduldet.«

      »Wer sind Sie?«, fragte D’Agosta.

      »Charrière ist mein Name.« Der Mann spuckte die Worte geradezu aus.

      »Und wer sind diese Leute?«

      »Das hier ist ein heiliger Ort. Das hier ist unsere Gemeinde.«

      »Ach, Ihre Gemeinde? Erinnern Sie mich daran, dass ich den Umtrunk nach dem Gottesdienst schwänze.«
      

      Pendergast trat lautlos hinter D’Agosta und beugte sich vor. »Vincent?«, sagte er leise. »Mr. Charrière scheint ein hungenikon-Priester zu sein. Ich würde es vermeiden, ihn – oder diese Leute – mehr als nötig gegen uns aufzubringen.«
      

      D’Agosta holte tief Luft. Es ärgerte ihn, dass Pendergast ihm Ratschläge erteilte. Ihm war selbst klar, dass er wütend war – was ein guter Cop niemals sein sollte. Was war nur los mit ihm? Manchmal kam es ihm vor, als sei er seit Anfang der Ermittlungen wütend. Besser, er legte das ab. Er atmete noch mal tief durch, nickte, und Pendergast zog sich zurück.

      Selbst im Licht der Halogenlampe war der Raum so groß, dass man sich von der Düsternis wie verschlungen fühlte. Verschlimmert wurde das Ganze noch dadurch, dass ein unangenehmer Geruch in der Luft lag. Die schweigende Versammlung der Männer, die an den Wänden standen und ihn schweigend anstarrten, war ihm nicht geheuer. Da drin mussten hundert sein, vielleicht mehr. Alles Erwachsene, alles Männer, Weiße, Schwarze, Asiaten, Indianer, Hispanics und was sonst noch alles. Alle mit stumpfen, starrenden Mienen. Er empfand eine Spur Angst. Er hätte mit mehr Unterstützung hier reingehen sollen. Mit viel mehr.

      »Also gut, hört mal zu, Leute.« Er sprach laut und deutlich, damit ihn alle hörten, und versuchte, seine Stimme betont selbstbewusst klingen zu lassen. »Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für den Innenraum dieser Kirche, darin steht, dass wir den Bereich und alle darin befindlichen Personen durchsuchen dürfen. Wir haben das Recht, alles mitzunehmen, das wir im Sinne des Durchsuchungsbeschlusses für wichtig halten. Sie bekommen eine vollständige Auflistung, und es wird Ihnen alles ordnungsgemäß zurückgegeben. Haben Sie das alle verstanden?«

      Keiner rührte sich. In den Lichtkegeln der Taschenlampen funkelten die Augen der Männer rot, wie bei Tieren in der Nacht.

      »Also bitte. Niemand bewegt sich, keiner greift ein. Folgen Sie den Anweisungen der Beamten. Okay? Auf diese Weise bekommen wir die Sache hier möglichst schnell über die Bühne.«

      Er blickte sich erneut um. War das Einbildung, oder hatten sich die Männer tatsächlich leicht bewegt, den Kreis geschlossen? Es musste wohl seine Einbildung ein. Er hatte weder gehört noch gesehen, dass sich einer von ihnen bewegte. In der Stille war die Anwesenheit der uralten Balken, ihr Knarren geradezu zu spüren.

      Die Leute selbst machten gar keine Geräusche. Dann aber ertönte in der gegenüberliegenden Ende der Kirche ein Laut: das herzergreifende Blöken eines Lamms.

      »Also gut«, sagte D’Agosta, »fangt dort hinten an und arbeitet euch bis zur Tür vor.«

      Sie gingen über den Mittelgang. Der Boden war mit großen, rechteckigen Quadern abgewetzter Natursteine ausgelegt, kein Gestühl, keine Kirchenbänke. Die Zeremonien und Riten – und D’Agosta vermochte sich nicht einmal ansatzweise vorzustellen, wie die aussahen – mussten im Stehen durchgeführt werden. Oder kniend vielleicht. Er bemerkte seltsame Zeichnungen an den Wänden: Schnörkel und Augen und farnähnliche Pflanzen, alle verbunden durch komplizierte Linien. Sie erinnerten ihn stark an die Kleidung des Priesters – und noch mehr an die verfluchte Zeichnung, die in Smithbacks Wohnung an die Wand gemalt worden war.

      Er gab Perez ein Zeichen. »Machen Sie ein Foto von der Zeichnung da.«

      »Kein Problem.«

      Das Blitzlicht ließ Pulchinski zusammenzucken.

      Das Lamm blökte erneut. Hunderte Augen beobachteten D’Agosta und seine Leute, hin und wieder meinte er, das Aufblitzen von geschliffenem Metall in den Falten der Gewänder der Männer gesehen zu haben.

      Schließlich erreichte ihre Gruppe das rückwärtige Ende des Gebäudes. Dort, wo sich normalerweise der Chorraum befunden hätte, war ein Pferch zu sehen, umgeben von einem Holzzaun, der Boden bedeckt mit Stroh. In der Mitte ein Pfahl mit einer Kette daran, an der ein Lamm angebunden war. Feuchtes Stroh mit dunklen Flecken. Die Wände mit getrocknetem Blut und Fäkalien bespritzt. Der Pfosten war einst wie ein Totempfahl geschnitzt worden, inzwischen aber mit einer derart dicken Schicht von Innereien und Kot überzogen, dass die Schnitzereien nicht mehr zu erkennen waren.

      Dahinter stand ein gemauerter Altar, auf dem Krüge mit Wasser, polierte Steine, Fetische und Essensgaben standen. Darauf, auf einem kleinen Podest, irgendwelche Instrumente von vager nautischer Art, die D’Agosta nicht identifizieren konnte: geringelte, gebogene Metallteile mit hölzernen Griffen, fast wie überdimensionierte Korkenzieher. Alles auf Hochglanz poliert, ausgestellt wie Reliquien. Neben dem Altar stand eine Rosshaar-Truhe mit Vorhängeschloss.

      »Hübsch«, sagte D’Agosta, während er die Szenerie mit der Taschenlampe anleuchtete. »Wirklich hübsch.«

      »Einen solchen Vôdou habe ich noch nie gesehen«, murmelte Bertin. »Mehr noch: Ich würde das hier nicht als Vôdou bezeichnen. Oh, die Grundlagen sind da, gewiss, aber das hier geht in eine völlig andere, gefährlichere Richtung.«
      

      »Das hier ist furchtbar«, sagte Pulchinski. Er holte eine Videokamera hervor und begann zu filmen.
      

      Da erhob sich unter den Mitgliedern der Gemeinde ein Gescharre, ein kollektives Rascheln.

      »Dies ist ein heiliger Ort«, sagte der Hohepriester, dessen Stimme in dem Kirchenraum laut widerhallte. »Sie entweihen ihn und beschmutzen unseren Glauben!«

      »Nehmen Sie das alles auf, Mr. Pulchinski«, sagte D’Agosta.

      Geschwind wie eine Fledermaus und mit aufflatternder Robe stürzte der Hohepriester vor, holte mit seinem Stecken aus und schlug Pulchinski die Videokamera aus der Hand, die mit lautem Knall zu Boden fiel. Pulchinski taumelte zurück und schrie erschrocken auf.

      D’Agosta zog blitzschnell seine Dienstwaffe. »Mr. Charrière, Hände nach vorn und umdrehen – ich sagte, drehen Sie sich um!«
      

      Der Hohepriester tat gar nichts. Die Waffe war auf ihn gerichtet, aber der Mann war offenbar unbeeindruckt.

      Plötzlich tauchte Pendergast – der herumgehuscht war und Proben von diversen Artefakten und Altargegenständen genommen und in winzige Teströhrchen gesteckt hatte – vor D’Agosta auf. »Einen Moment, Lieutenant«, sagte er leise, dann wandte er sich um. »Mr. Charrière?«

      Der Hohepriester drehte sich blitzartig zu ihm um. »Beschmutzer!«, rief er.

      »Mr. Charrière.« Pendergast sprach den Namen nochmals mit höchst merkwürdiger Betonung aus, worauf der Mann verstummte. »Sie haben einen Staatsbeamten angegriffen.« Er wandte sich an den Tierschutzbeauftragten. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«
      

      »Kein Problem, alles klar.« Nach außen hin zeigte sich Pulchinski tapfer. Dabei schlotterten ihm sichtlich die Knie. D’Agosta sah sich unsicher um. Diesmal bildete er es sich nicht ein: Die Männer waren tatsächlich näher gerückt.

      »Das war sehr töricht von Ihnen, Mr. Charrière«, fuhr Pendergast fort, mit zwar leiser, aber irgendwie durchdringender Stimme. »Sie haben sich damit unserer Macht unterstellt.« Er blickte über die Schulter. »Habe ich nicht recht, Mr. Bossong?«

      Ein Lächeln huschte über die Züge des Priesters. Bei den meisten Menschen hellte ein Lächeln das Gesicht auf, bei Charrière brachte es jedoch eine Narbe zum Vorschein, die vorher nicht zu sehen gewesen war. »Die einzige Macht kommt von den Göttern dieses Ortes, der Macht der loa und ihrer hungan!« Er donnerte mit dem Stab auf den Boden, als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen. Und dann, in der spannungsgeladenen Stille, drang von unterhalb ihrer Füße ein gedämpfter, antwortender Laut herauf.
      

      Aaaaaahhuuuu …

      D’Agosta zuckte zusammen – das war doch der Laut, den er gestern Abend in dem Unterholz gehört hatte. »Was zum Teufel war das?«

      Keine Antwort. Die Männer schienen angriffsbereit, gespannt, als warteten sie.

      Jetzt trat Bossong, der Führer der Gemeinde, vor. Er hatte die Konfrontation von der Seite aus mit undurchdringlicher Miene beobachtet. »Ihr Durchsuchungsbeschluss gilt nicht bis hierher«, sagte er.

      »Es besteht Verdunklungsgefahr. Dort unten befindet sich ein Tier oder Ähnliches.«

      Bossong runzelte die Stirn. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«

      »Den Teufel werde ich tun.«

      Jetzt nahm der Priester, Charrière, die Äußerung auf. Er wandte sich um und sagte zu den Männern: »Dieses Geschlecht wird nicht vergehen!«

      »Dieses Geschlecht wird nicht vergehen!«, erwiderten sie wie aus einem Mund. Der jähe, donnernde Ruf klang nach der vorherigen Stille geradezu furchterregend.
      

      »Wir werden unsere Arbeit zunächst hier oben beenden«, fuhr Pendergast seelenruhig fort. »Jedes weitere Bemühen, uns daran zu hindern, wird mit Missbilligung quittiert werden. Vielleicht sogar Unhöflichkeit.«

      Charrière stach mit dem Finger gegen Pendergasts Mantel, sein grimassierendes Lächeln stand ihm starr im Gesicht. »Sie haben keine Macht über mich.«

      Pendergast entzog sich der Berührung. »Lieutenant? Wollen wir weitermachen?«

      D’Agosta steckte seine Waffe ins Holster zurück. Pendergast hatte ihnen auf irgendeine Weise ein, zwei Minuten Zeit verschafft. »Pulchinski, nehmen Sie das Schaf und den Pfahl. Perez, knacken Sie das Schloss an der Truhe da.«

      Perez öffnete das Schloss an der Rosshaarkiste und hob den Deckel an. D’Agosta leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Die Kiste war voll mit in Lederlappen eingeschlagenen Instrumenten. D’Agosta nahm eines davon in die Hand, wickelte es aus – ein Messer mit abwärts gekrümmter Klinge.

      »Nehmen Sie die Kiste mitsamt dem Inhalt mit.«

      »Ja, Sir.«

      Jetzt kamen die Männer, vor sich hin murmelnd, näher geschlurft. Die Miene zu einer Grimasse verzerrt, sah der Hohepriester ihnen bei der Arbeit zu; seine Lippen bewegten sich, als spräche er ein stummes Gebet.

      D’Agosta erhaschte aus dem Augenwinkel einen Blick auf Bertin. Den grotesken kleinen Kerl hatte er beinahe vergessen. Er stöberte in einer querhausähnlichen Ecke, in der Dutzende Lederriemen mit Fetischen daran von der Decke hingen. Als Nächstes ging er zu einem bizarren Gebilde aus Stöcken, Tausenden, die zu einem schiefen dreidimensionalen Fünfeck zusammengebunden waren. Seine Miene wirkte besorgt.

      »Nehmen Sie das hier auch mit«, sagte D’Agosta und deutete auf einen Fetisch, der auf dem Boden lag. »Und das und das.« Er leuchtete mit der Taschenlampe in die Ecken, suchte nach Türen oder Schränken, versuchte, hinter die Menschenmenge zu blicken.

      »Möge der loa Unglück über die schmutzigen baka bringen, die das Heiligtum besudeln!«, rief der Hohepriester. Jetzt hielt er in der anderen Hand einen seltsamen Zaubergegenstand – eine kleine, dunkle Rassel mit einem vertrockneten Knauf von der Größe eines Golfballs – und schüttelte ihn gegen die Eindringlinge.
      

      »Nehmen Sie die Fetische vom Altar«, sagte D’Agosta. »Und die Instrumente hier und den anderen Krempel dort drüben auch. Alles.«

      Rasch lud Perez die Sachen in den Beweismittelkoffer.

      »Dieb!«, donnerte Charrière und schüttelte den Zaubergegenstand. Die Männer schlurften vor.

      »Entspannen Sie sich, Sie bekommen alles wieder«, sagte D’Agosta. Am besten, sie brachten die Sache hier hinter sich – schnell – und schauten dann im Keller nach.

      »Lieutenant, vergessen Sie nicht die Objekte auf dem caye-mystère.« Mit einem Nicken deutete Pendergast auf einen weiteren Schrein in einem dunklen Alkoven. Der Schrein war an den Seiten mit Palmbättern versehen, etliche Töpfe, Fetische und Essens-Opfergaben stapelten sich darauf.
      

      »Ja, klar.«

      »Baka-Schwein!«
      

      Im selben Moment kam aus dem Kreis der Gläubigen ein Geräusch ähnlich dem Rasseln einer Klapperschlange. Zunächst erklang es an einem Ort, dann einem anderen und dann von überall her. D’Agosta leuchtete mit der Taschenlampe auf die Männer – inzwischen waren sie noch näher gekommen. Jeder schüttelte einen geschnitzten Knochen-Griff, an denen – es konnte nichts anderes sein – Rasseln von Klapperschlangen befestigt waren.

      »Das wär’s dann wohl«, sagte D’Agosta, der seine Lässigkeit jedoch nur vortäuschte.

      »Vielleicht«, murmelte Pendergast, »kann die Durchsuchung unten warten.«

      D’Agosta nickte. Verflucht, sie mussten wirklich von hier verschwinden.

      »Hundefressende baka!«, kreischte der Priester.
      

      D’Agosta wandte sich zum Gehen. Inzwischen wurde ihr Exit-Korridor, der Mittelgang der Kirche, von den Männern vollständig blockiert.

      »Hey, Leute, wir sind fertig hier. Wir gehen jetzt.« Pulchinski war sichtlich nur allzu bereit dazu, Perez desgleichen. Pendergast war erneut damit beschäftigt, Proben einzusammeln. Aber wo zum Teufel steckte Bertin?

      Da ertönte aus einer dunklen Ecke ein geräuschvolles Schlurfen. D’Agosta drehte sich um – und sah Bertin, der sich mit einem Aufschrei auf den Hohepriester stürzte. Charrière taumelte zurück, dann rangen beide um den Zaubergegenstand, den der Hohepriester umklammert hielt.

      »He!«, schrie D’Agosta. »Was zum Teufel …?«

      Die Männer drängten vor; das Gerassel wurde zu einem tiefen, zischenden Dröhnen.

      Die beiden Kontrahenten stürzten zu Boden, verfingen sich in Charrierès Robe. Blitzartig mischte sich Pendergast in das Handgemenge ein. Einen Moment später tauchte er daraus wieder auf, Bertin an den Armen festhaltend.

      »Lassen Sie mich an ihn ran!«, schrie Bertin. »Ich bringe ihn um! Du, du wirst sterben, masisi!«
      

      Aber Charrière rückte nur seine Robe zurecht, staubte sich ab und zeigte wieder sein grässliches, entstellendes Lächeln. »Du wirst sterben«, sagte er leise. »Du und deine Freunde.«

      Bossong, der Führer der Gemeinde, schaute den Priester ruhig an. »Genug!«

      Bertin wehrte sich, aber Pendergast hielt ihn fest und flüsterte ihm eindringlich etwas zu.

      »Nein!«, rief Bertin. »Nein!«

      Die Männer rückten vor, schüttelten die Rasseln wie verrückt. Wieder erhaschte D’Agosta einen Blick auf geschliffenen Stahl in den dunklen Falten ihrer Kleidung. Bertin verstummte jäh, sein Gesicht blass und zitternd.

      Die Männer drängten vor.

      D’Agosta schluckte. Widerstand gegen diesen Mob zu leisten – zwecklos. Sie könnten sich mit Glück höchstens den Weg freischießen, vorausgesetzt, dass keiner von denen eine Schusswaffe trug, aber dann würden er und seine Leute den Rest ihres Lebens vor Gericht verbringen. »Wir ziehen ab«, sagte er knapp. Er wandte sich an die anderen. »Gehen wir.«

      Charrière trat vor ihn und versperrte ihm den Weg. Die Männer schlossen den Kreis enger.

      »Wir suchen keinen Streit«, sagte D’Agosta. Er ließ die Hand leicht auf seiner Dienstwaffe ruhen.

      »Dafür ist es jetzt zu spät«, sagte der Hohepriester mit plötzlich lauterer Stimme. »Ihr seid Beschmutzer, Dreck. Nur eine vollständige Säuberung kann die Entweihung rückgängig machen.«

      »Die Kirche säubern!«, rief eine Stimme, der andere antworteten. »Die Kirche säubern!«

      D’Agosta löste den Verschluss am Holster und überlegte schnell. Die Glock 19 verfügte über ein Magazin mit fünfzehn Schuss; das würde reichen, um sich einen Weg zur Tür freizuschießen, jedenfalls durch eine normale Menschenmenge. Aber diese Leute waren alles andere als normal. Er umklammerte den Griff seiner Pistole fester und holte tief Luft.

      Plötzlich trat Pendergast auf Charrière zu. »Was ist das?« Blitzartig zuckte Pendergasts Hand vor und riss etwas vom Ärmel des Priesters. Er hielt es in die Höhe und leuchtete mit der Taschenlampe darauf. »Sieh an! Ein ârret, mit einer falschen Drehung des Fadens, in einer umgekehrten Spirale. Das Falscher-Freund-Amulett! Mr. Charrière, warum tragen Sie so etwas, wenn Sie doch der Hirte dieser Menschen sind? Was fürchten Sie von ihnen?«
      

      Er wandte sich an die Menge und schüttelte den kleinen büscheligen Fetisch. »Er misstraut euch! Seht ihr?«

      Er drehte sich wieder zu Charrière um. »Warum trauen Sie diesen Leuten nicht?«

      Aufschreiend und mit wehendem Umhang sprang Charrière vor, wollte mit seinem Stab zuschlagen, aber Pendergast drehte sich so geschickt, dass Charrière ins Leere lief und herumwirbelte, dann schickte ihn ein kurzer Fußtritt zu Boden. Wütendes Geschrei erhob sich unter den Männern. Bossong ging schnell dazwischen und legte seine Hand auf den Priester, worauf der, einen Ausdruck der Wut und des Hasses in seinen Gesichtszügen, aufstand.

      »Du Schwein!«, sagte er zu Pendergast.

      D’Agosta packte den vorderen Griff der sarggroßen Beweismittelkiste, Perez fasste den hinteren, dann liefen sie los, die Kiste dabei wie einen Rammbock schwingend. Die verblüffte Menge stob auseinander. Mit der freien Hand zog D’Agosta die Glock aus dem Holster und schoss in die Luft, was in dem Gewölberaum ein Echo und Gegenecho hervorrief. »Gehen wir! Los!« Er steckte die Waffe ins Holster zurück, packte Bertin am Schlafittchen und zog ihn mit sich, dann liefen sie zum Ausgang, wobei sie links und rechts die Leute aus dem Weg stießen. Ein Messer blitzte auf, aber mit einem jähen Hieb schickte Pendergast den Möchtegern-Angreifer zu Boden.
      

      Sie rannten durch die Tür, die Menge stürmte hinter ihnen her nach draußen. D’Agosta feuerte ein zweites Mal in die Luft. »Zurück!«

      Jetzt wurden Dutzende Messer gezückt und blitzten matt in dem schwindenden Licht.

      »In die Fahrzeuge!«, schrie D’Agosta. »Sofort!«

      Sie stiegen ein, warfen die Beweismittel hinten in den Kleintransporter und hoben das Lamm hinein. Der Kleinlaster fuhr mit quietschenden Reifen an, noch ehe sie die Gelegenheit hatten, die Türen zu schließen, gefolgt vom Streifenwagen, dessen durchdrehende Reifen den kreischenden Pöbel direkt hinter ihnen mit Kieseln bespritzten. Im Davonbrausen hörte D’Agosta vom Rücksitz her ein Stöhnen. Er drehte sich um – und sah den Franzosen, Bertin. Kreidebleich und zitternd klammerte er sich an Pendergasts Revers. Pendergast zog irgendetwas aus der Anzugjacke, eines dieser seltsamen, gekrümmten Instrumente, die auf dem Altar gelegen hatten. Er musste es während des Getümmels entwendet haben.

      »Sind Sie verletzt?«, fragte D’Agosta Bertin. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, und er hatte Mühe, durchzuatmen.

      »Dieser hungan, Charrière …«
      

      »Was denn?«

      »Er hat Proben gesammelt …«

      »Er hat was?«

      »Proben von mir, von uns allen … Haare, Kleidung – haben Sie das nicht gesehen? Sie haben ihn doch gehört, haben seine Drohungen gehört. Malefizia, Todeszauber. Wir werden diese Drohungen kennenlernen, sie zu spüren bekommen. Schon bald.« Der Mann sah aus, als läge er im Sterben.
      

      D’Agosta wandte sich brüsk ab. Dieser Scheiß, den er sich gefallen lassen musste, wenn er mit Pendergast zusammenarbeitete!
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      »Was soll’s denn sein?«, fragte die gestresst wirkende Kellnerin, Ellbogen auf die Hüfte gestützt, Notizblock aufgeklappt, Schreiber gezückt.

      D’Agosta schob die Speisekarte beiseite. »Kaffee, schwarz, und Haferflocken.«

      Die Kellnerin warf einen Blick über den Tisch. »Und Sie?«

      »Blaubeerpfannkuchen«, sagte Hayward. »Den Sirup bitte warm machen.«

      »Wird erledigt«, antwortete die Kellnerin, klappte den Notizblock zu und wandte sich ab.

      »Einen Moment noch«, sagte D’Agosta.

      Darüber musste er nachdenken. Nach den Erfahrungen, die er in der Zeit ihres Zusammenlebens gewonnen hatte, bestellte – oder briet – Laura Blaubeerpfannkuchen aus dem einen oder anderen speziellen Grund. Entweder sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie zu viel gearbeitet und ihn ignoriert hatte. Oder sie war in amouröser Stimmung. Beide Möglichkeiten klangen gut. Gab sie ihm einen Fingerzeig? Das gemeinsame Frühstück war schließlich ihre Idee gewesen.

      »Ich nehme auch den Pfannkuchen«, sagte er.

      »Gerne.« Die Kellnerin zog von dannen.

      »Hast du heute Morgen schon den West Sider gelesen?«, fragte Hayward.
      

      »Ja. Leider.« Das Skandalblatt war offenbar wild entschlossen, die ganze Stadt in Hysterie zu versetzen. Und es war nicht nur der West Sider – sämtliche Boulevardblätter hatten inzwischen das Geschrei und Gezeter aufgenommen. Das Ville wurde in zunehmend gruseligem Licht dargestellt, mit kaum verhohlenen Hinweisen, dass es hinter dem Mord an der »Star-Reporterin« des West Sider, Caitlyn Kidd, stecke.
      

      Am morbidesten und ausführlichsten berichteten die Zeitungen jedoch über Bill Smithback. Über den Mord an Kidd durch Smithback, nachdem dieser für tot erklärt und obduziert worden war; dass seine Leiche aus der Gerichtsmedizin verschwunden war – über alles war höchst genüsslich geschrieben und spekuliert worden. Und natürlich waren die Artikel mit weiteren dunklen Andeutungen gespickt gewesen, dass letztlich das Ville hinter dem Verbrechen stecke.

      Was D’Agosta anging, steckten die Leute im Ville tatsächlich hinter den Verbrechen. Aber auch wenn seine Wut immer größer wurde, war ihm doch klar, dass Selbstjustiz das Letzte wäre, was die Stadt brauchen konnte.

      Die Kellnerin kam mit seinem Kaffee zurück. Dankbar nippte er daran und sah Laura dabei verstohlen an. Ihre Blicke trafen sich. Sie wirkte weder besonders schuldbewusst noch amourös. Sondern besorgt.

      »Wann hast du Nora Kelly besucht?«

      »Gestern Abend, sobald ich davon erfahren hatte. Unmittelbar nachdem wir das Ville durchsucht hatten.«

      »Was ist mit dem Personenschutz, den du für sie arrangiert hast?«

      D’Agosta runzelte die Stirn. »Die Überwachungsteams haben die Ablösung verbockt. Beide dachten, das andere hätte alles im Griff. Verdammte Idioten.«

      »Wie geht es Nora?«

      »Sie hat ein paar Prellungen und Abschürfungen. Schwerwiegender ist, dass sie eine zweite Gehirnerschütterung erlitten hat. Sie muss mindestens noch einige Tage zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben.«

      »Die Nachbarn sind dazwischengegangen?«

      D’Agosta trank noch einen Schluck Kaffee und nickte. »Als sie Noras Schreie gehört haben, kamen sie herbeigelaufen. Sie haben die Tür eingetreten.«

      »Und Nora besteht darauf, dass es Smithback war?«

      »Sie ist sich so sicher, dass sie es bei Gericht unter Eid aussagen würde. Das Gleiche gilt für die Nachbarn.«

      Hayward schaute auf die Tischplatte aus Marmorimitat.

      »Die Sache ist höchst merkwürdig. Ich meine, was geht hier vor?«

      »Das gottverdammte Ville – das geht hier vor.« Allein schon beim Gedanken an Nora wurde er erneut zornig. Wie’s aussah, war er in der letzten Zeit ständig wütend. Wütend auf das Ville, wütend auf Kline und seine aalglatten Drohungen, wütend auf den Chef, wütend auf all die bürokratischen Vorschriften, die ihm die Hände banden, wütend selbst auf Pendergast mit seiner irritierenden Verschwiegenheit und diesem unerträglichen Winzling von französisch-kreolischem Berater.

      Laura sah ihn wieder an. Ihre Miene war noch sorgenvoller. »Was genau hat es mit dem Ville auf sich?«

      »Begreifst du denn nicht? Die stecken hinter allem. Es muss so sein. Smithback hatte recht.«

      »Darf ich darauf hinweisen, dass du den Zusammenhang noch nicht hergestellt hast. Smithback hat über angebliche Tötungen von Tieren geschrieben – das ist alles.«

      »›Angeblich‹ stimmt nicht. Ich habe die Tiere im Laderaum des Kleinlasters gehört. Ich habe die Messer, das blutige Stroh gesehen. Wenn du die Kirche gesehen hättest, Laura. Großer Gott, die Roben, die Kapuzen, der Sprechgesang … Diese Leute sind Fanatiker.«
      

      »Deshalb sind sie noch lange keine Mörder. Vinnie, du benötigst einen direkten Zusammenhang.«
      

      »Und sie haben ein Motiv. Dieser Hohepriester, Charrière …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist vielleicht eine miese Type. Fähig, einen Mord zu begehen. Garantiert.«

      »Und was ist mit diesem Bertin, von dem ich in dem Bericht gelesen habe? Wer ist das?«

      »Pendergast hat ihn hinzugezogen. Experte für Voodoo oder so. Ein Quacksalber, wenn du mich fragst.«

      »Voodoo?«

      »Pendergast ist verdammt interessiert an diesem Blödsinn. Er gibt es nicht zu, aber er ist es. Verflucht noch mal, meinetwegen kann er so viele Nadeln in Puppen stecken, wie er will – solange wir dadurch das Ville drankriegen.«

      Ihre Mahlzeiten kamen, köstlich nach frischen Blaubeeren duftend. Laura ließ den Ahornsirup auf ihren Teller tröpfeln, nahm ihre Gabel, legte sie aber wieder hin und beugte sich vor. »Vinnie, hör mir mal gut zu. Du bist zu wütend, um die Ermittlungen in diesem Fall zu leiten.«

      »Wovon redest du?«

      »Du kannst einfach nicht objektiv sein. Du hast Smithback unheimlich gern gemocht. Du bist ein großartiger Polizist, aber du musst darüber nachdenken, den Fall abzugeben.«

      »Das kann nicht dein Ernst sein. Ich stecke bis zum Hals in den Ermittlungen, vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche.«

      »Genau das meine ich ja. Du bist auf Hexenjagd, bist überzeugt, dass die Täter aus dem Ville kommen.«

      D’Agosta hielt sich bewusst mit einer Antwort zurück, bis er einen Bissen von seinem Pfannkuchen genommen hatte. »Sollen wir denn nicht unseren Überzeugungen, unserem Bauchgefühl folgen? Ich dachte, die Polizei sollte den Tatverdächtigen ermitteln, der am ehesten in Frage kommt?«

      »Ich meine etwas anderes. Du bist so blind vor lauter Wut, vor lauter Emotion, dass du es versäumst, in andere Richtungen zu ermitteln.«

      D’Agosta wusste nicht recht, was er ihr darauf antworten sollte. Tief im Inneren spürte er, dass sie recht hatte. Nein, er wusste, dass sie recht hatte. Das Verrückte war, dass es ihm fast egal war. Smithbacks Tod hatte ihn schockiert, eine solch große Lücke hinterlassen, wie er es nicht vorhergesehen hatte. Und er wollte, dass die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen wurden.
      

      »Und was willst du nun bezüglich Pendergast tun? Jedes Mal, wenn er ins Bild kommt, gibt es Ärger. Er ist nicht gut für dich, Vinnie – halt dich fern von ihm. Arbeite allein.«

      »Das ist Blödsinn«, antwortete D’Agosta barsch. »Er ist brillant. Er liefert Ergebnisse.«

      »Ja, das stimmt. Und weißt du auch, warum? Weil er zu ungeduldig ist, ordnungsgemäße Ermittlungen durchzuführen. Deswegen operiert er außerhalb des Systems. Und zerrt dich mit auf seine außergesetzlichen Eskapaden. Und wer steckt am Ende die Kritik ein? Du.«

      »Ich habe mit ihm in einem halben Dutzend Fällen zusammengearbeitet. Er ist jedem auf den Grund gegangen und hat die Mörder ihrer gerechten Strafe zugeführt.«

      »Pendergasts Strafe, meinst du. Bei der Art, wie er Beweismittel sammelt, bezweifle ich, dass ›seine‹ Täter in einem Gerichtsverfahren je verurteilt würden. Vielleicht ist es ja kein Zufall, dass sie bei Prozessbeginn nicht mehr am Leben sind.«

      Aber D’Agosta gab ihr keine Antwort, sondern schob einfach seinen Teller beiseite. Das Frühstück war nicht so verlaufen, wie er sich erhofft hatte. Er war müde – hundemüde und durcheinander.

      Da tat Laura etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Sie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. »Sieh mal, Vinnie. Ich will dir doch keine Schwierigkeiten machen. Ich will dir doch nur helfen.«

      »Das weiß ich. Und ich weiß das auch sehr zu schätzen, wirklich.«

      »Es ist nur so, dass du bei dem letzten Fall von Pendergast, bei dem du involviert warst, fast alles verloren hättest. Der Chef hat dich auf dem Kieker. Ich weiß, wie wichtig dir dein Job ist, und ich möchte nicht erleben, dass du ihn noch einmal aufs Spiel setzt. Willst du mir nicht wenigstens versprechen, dass du dich von ihm nicht in irgendwelche außergesetzlichen Feldzüge hineinziehen lässt? Du leitest die Ermittlungen in diesem Fall. Letztlich bist du es, der dort oben im Zeugenstand sagen muss, was er getan hat – und was nicht.«
      

      D’Agosta nickte. »Okay.«

      Sie drückte seine Hand und lächelte.

      »Weißt du noch, wie wir uns kennengelernt haben?«, fragte er. »Ich war der erfahrene Veteran, der große böse Lieutenant der New Yorker Polizei.«

      »Und ich die kleine, unerfahrene Sergeantin, frisch von der Verkehrspolizei.«

      »Genau. Kaum zu glauben, dass das schon sieben Jahre her ist. Damals habe ich auf dich achtgegeben. Habe dir den Rücken freigehalten. Komisch, wie sich die Rollen umgekehrt haben.«

      Wieder blickte sie auf die Tischplatte. Eine zarte Röte trat in ihre Wangen.

      »Aber weißt du was, Laura? Mir gefällt es irgendwie, wie es jetzt ist.«

      Eine dringliche, atemlose Stimme mischte sich über Lauras Schulter hinweg in das Gespräch ein. »Ist er das?«
      

      Er sah an Laura vorbei in die Nische nebenan. Eine hagere Frau in weißer Bluse und schwarzem Kostüm hatte sich umgewandt und starrte ihm, ein Handy an die Wange gedrückt, mitten ins Gesicht. Einen Augenblick konnte er nicht erkennen, mit wem die Frau redete – ihm, jemand, mit dem sie frühstückte, oder der Person am anderen Ende des Handys.

      »Er ist es! Ich hab ihn erkannt, er war gestern in den Nachrichten!« Die Frau steckte das Handy in die Handtasche zurück, schlüpfte aus ihrer Nische und kam herüber. »Sie sind doch der Lieutenant, der in den Zombie-Mordfällen ermittelt, oder?«

      Die Kellnerin, die das mitbekommen hatte, kam herüber. »Ist er’s?«

      Die dünne Frau beugte sich in seine Richtung und packte mit ihren manikürten Fingernägeln die Tischkante so fest, dass ihre Handknöchel fast weiß wurden. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie die Fälle schnell lösen, dass Sie diese schrecklichen Menschen hinter Gitter bringen!«

      Jetzt trat eine ältere Frau, die das Gespräch verfolgt hatte, vor. »Bitte, Officer«, sagte sie fast flehentlich, während ein rattengroßer Yorkshire-Terrier aus einem Korb, den sie in den Armen trug, hervorspähte. »Ich schlafe schon seit Tagen nicht mehr. Und meine Freundinnen auch nicht. Die Stadt unternimmt nichts. Sie müssen der Sache einen Riegel vorschieben!«
      

      Verblüfft blickte D’Agosta von einer Frau zur anderen; einen Moment lang war er sprachlos. So etwas war ihm noch nie passiert, nicht mal in den Fällen mit großer Außenwirkung. Normalerweise waren die New Yorker übersättigt, weltklug, respektlos. Aber diese Leute hier – die Furcht in ihren Blicken und das Drängende in ihren Stimmen waren unverkennbar.

      Er lächelte der hageren Frau, wie er hoffte, beruhigend zu. »Wir geben unser Bestes, Ma’am. Es wird nicht mehr lange dauern, das verspreche ich Ihnen.«

      »Ich hoffe, Sie halten Ihr Versprechen!« Die Frauen zogen ab, sich angeregt unterhaltend, verbunden durch ein gemeinsames Anliegen.

      D’Agosta sah wieder zu Laura Hayward. Sie erwiderte seinen Blick und war genauso ratlos wie er. »Das war interessant«, sagte sie schließlich. »Die Sache wird richtig groß, und zwar richtig schnell, Vinnie. Pass auf dich auf.«

      »Wollen wir?«, fragte er und wies zur Tür.

      »Geh du nur. Ich bleibe noch und trinke meinen Kaffee aus.«

      Er legte einen Zwanziger auf den Tisch. »Sehen wir uns heute Nachmittag im Präsidium, im neuen Anbau, um die Beweismittel zu sichten?«

      Als sie nickte, drehte er sich um und bahnte sich so vorsichtig wie möglich einen Weg durch die kleine Gruppe von New Yorkern mit ängstlichen Mienen.
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      D’Agosta graute davor, irgendetwas mit den neuen Räumlichkeiten im Untergeschoss des Polizeipräsidiums zu tun zu haben. Die Räume und das ganze damit zusammenhängende Prozedere waren erneuert worden, nachdem es abermals einen Fall gegeben hatte, den ein Gericht wegen Fehler in der Beweisführung zurückgewiesen hatte. Als er jetzt diesen Anbau betrat, kam es ihm vor, als verschaffe er sich Zutritt zum Fort Knox.

      Er zeigte seine Papiere einer Sekretärin hinter kugelsicherem Glas. Anschließend traten er, Hayward und Bertin sich im Warteraum die Füße in den Bauch – keine Stühle, keine Zeitschriften, nur ein Foto des Gouverneurs –, solange ihre Papiere überprüft wurden. Nach einer Viertelstunde erschien eine forsche Frau, verschrumpelt wie eine Mumie und trotzdem erstaunlich lebhaft und mit einem Funkgerät in der Hand, und händigte ihnen allen Schildchen und Baumwollhandschuhe aus.

      »Hier entlang«, sagte sie in klarem, knappem Tonfall. »Bleiben Sie zusammen. Fassen Sie nichts an.«

      Sie folgten ihr über einen kahlen, von Neonröhren beleuchteten Flur, von dem nummerierte Stahltüren abgingen. Nach einer scheinbar unendlich langen Strecke blieb sie vor einer der Türen stehen, zog eine Karte durch den Schlitz und gab mit maschinenartiger Präzision einen Code in die Sicherheitstastatur ein. Die Tür sprang auf. Im dahinterliegenden Raum reihten sich an drei Wänden Schränke voller Beweismittel, in der Mitte stand ein Resopaltisch unter einer Reihe heller Lampen. In den alten Zeiten hätten die Beweismittel bereits auf dem Tisch gelegen. Jetzt lagen dort Fotos davon, nebst einer Liste mit den entsprechenden Einträgen. Man musste spezielle Anträge stellen, um spezielle Gegenstände sehen zu dürfen – stöbern war nicht mehr erlaubt.

      »Stellen Sie sich hinter den Tisch«, ließ sich die forsche Stimme vernehmen.

      Hayward, Pendergast und der lästige Bertin betraten hintereinander den Raum und befolgten die Anweisung. D’Agosta spürte schon jetzt, dass von Laura Schwingungen der Missbilligung ausgingen. Sie hatte sich gegen Bertins Teilnahme ausgesprochen – der Frack und der riesige Gehstock waren auch nicht gut angekommen –, aber seine FBI-Papiere waren in Ordnung. Der kleine Kerl sah ziemlich derangiert aus, war ganz blass um die Nase, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.
      

      »Also, dann wollen wir mal«, sagte die Frau und stellte sich hinter den Tisch. »Haben wir das schon einmal gemacht?«

      D’Agosta sagte nichts. Die anderen murmelten: »Nein.«

      »Sie dürfen jeweils nur ein Beweismittel anfordern. Nur mir ist es gestattet, das Beweismittel zu berühren, es sei denn, Sie müssen es aus nächster Nähe untersuchen – was, wie ich hinzufügen sollte, meiner vorherigen Zustimmung bedarf. Tests können per schriftlicher Anfrage in Auftrag gegeben werden. Also, dieses Blatt Papier führt sämtliche Beweismittel auf, die bei der Hausdurchsuchung eingesammelt wurden, ebenso wie die anderen im Zusammenhang mit dem Fall gesammelten Beweismittel. Wie Sie sehen können, gibt es Fotos von allen. Also«, sie lächelte, wenn auch ziemlich verspannt, »was möchten Sie denn sehen?«

      »Als Erstes«, sagte Pendergast, »können Sie uns die Beweisstücke bringen, die wir in Colin Fearings Grabfach sichergestellt haben.«

      Nach einiger Zeit wurde der winzige Papier-Sarg mit dem Skelett-Imitat darin gebracht. »Was noch?«, fragte die Frau.

      »Wir würden gern die Truhe aus dem Ville und deren Inhalt sehen.« D’Agosta zeigte hin. »Dieses Bild dort.«

      Die Frau fuhr mit dem lackierten Fingernagel die Liste hinunter, tippte auf eine Zahl, drehte sich um, trat an einen der Beweismittelschränke, zog ein Schubfach auf und ließ ein Fach herausgleiten. »Die ist etwas groß für mich«, sagte sie.

      D’Agosta trat einen Schritt vor. »Ich helfe Ihnen.«

      »Nein.« Die Frau tätigte mit ihrem Funkgerät einen Anruf. Ein paar Minuten darauf kam ein stämmiger Mann herein und half ihr, die Truhe auf den Tisch zu heben; dann bezog er in einer Ecke Aufstellung.

      »Öffnen Sie das bitte, und legen Sie den Inhalt auf den Tisch«, sagte D’Agosta. Er hatte, als sie die Truhe aus dem Ville fortgeschafft hatten, den Inhalt nicht genau untersuchen können.

      Aufreizend behutsam öffnete die Frau den Deckel, entfernte den in Leder eingeschlagenen Inhalt und legte die einzelnen Teile übermäßig präzise auf den Tisch.

      »Wickeln Sie die Gegenstände bitte aus«, sagte D’Agosta.

      Jeder Gegenstand wurde ausgewickelt, als sei es ein Museumsstück. Ein Messerset kam zum Vorschein, jedes Messer merkwürdiger, exotischer und beunruhigender als das vorherige. Die Klingen waren kunstvoll geschmiedet, gezahnt und gekerbt, die Griffe aus Holz oder Knochen und mit seltsamen Schnörkeln und Zeichnungen versehen. Der letzte Gegenstand, der ausgewickelt wurde, war kein Messer, sondern ein dicker Draht, der auf die abenteuerlichste Art und Weise gebogen und gekringelt war, mit einem Griff aus Elfenbein an einem Ende und einem Haken am anderen, wobei die Außenseite rasiermesserscharf geschliffen war. Der Gegenstand sah genauso aus wie der, den Pendergast entwendet hatte.

      »Zeremonielle Opfermesser mit vévé«, sagte Bertin und trat einen Schritt zurück.
      

      Gereizt drehte sich D’Agosta zu ihm um. »Wehweh?«

      Bertin legte die Hand vor den Mund und hüstelte. »Die Griffe«, sagte er mit leiser Stimme, »tragen ein vévé, Zeichen des loa.«
      

      »Und was zum Teufel ist ein loa?«
      

      »Ein Dämon, ein Geist. Jedes Messer steht für einen bestimmten. Die kreisförmigen Zeichnungen stellen den inneren Tanz, den sogenannten danse-cimetière des jeweiligen Dämons dar. Wenn Tiere oder … andere Lebewesen … dem loa geopfert werden, muss man das Messer des betreffenden loa verwenden.«
      

      »Mit anderen Worten: Voodoo-Quatsch«, sagte D’Agosta.

      Bertin holte ein Taschentuch hervor und betupfte sich die Stirn mit zittriger Hand. »Nicht Vôdou. Obeah.«

      Bertins französische Aussprache von Voodoo bot D’Agosta einen neuen Anlass zur Verärgerung. »Wo ist da der Unterschied?«
      

      »Obeah ist echt.«

      »Ah ja, echt«, wiederholte D’Agosta. Er blickte zu Laura. Ihre Miene war wie versteinert.

      Pendergast zog aus der Anzugjacke ein Lederetui hervor, öffnete es, entnahm ihm nacheinander mehrere Gegenstände – ein kleines Gestell, Teströhrchen, Pinzette, eine Nadel, mehrere Pipetten mit Reagenzien – und legte alles nacheinander auf den Tisch.

      »Was soll das?«, fragte Hayward schroff.

      »Ich mache einen Test«, lautete die knappe Antwort.

      »Sie können hier drin doch nicht ein Labor aufbauen«, sagte sie. »Außerdem haben Sie doch gehört, was die Dame gesagt hat – Sie brauchen eine Genehmigung.«

      Pendergasts weiße Hand glitt in die schwarze Anzugjacke und tauchte mit einem Blatt wieder auf. Hayward nahm es und las es, gleichzeitig verdüsterte sich ihre Miene.

      »Das ist gegen die Vorschrift –«, begann die vertrocknete Dame. Ehe sie den Satz beenden konnte, erschien ein zweites Blatt Papier und wurde ihr hingehalten. Sie nahm es, las es und bot nicht an, es zurückzugeben.

      »Also gut«, sagte sie. »Mit welchem Objekt möchten Sie beginnen?«

      Pendergast deutete auf den Drahthaken, der zu mehreren kunstvollen Schnörkeln gebogen war. »Ich muss den Gegenstand in die Hand nehmen.«

      Wieder blickte die Frau auf das Blatt Papier und nickte.

      Pendergast klemmte sich eine Lupe ans Auge, nahm den Haken in die behandschuhten Hände, drehte ihn um, untersuchte ihn aus der Nähe und legte ihn wieder ab. Mittels der Pinzette entfernte er mit äußerster Sorgfalt einige kleine Flöckchen des Materials, das nahe dem Griff eingetrocknet war, und legte sie in ein Teströhrchen. Dann nahm er einen Tupfer, feuchtete ihn in einer Flasche an, wischte damit über diesen Bereich des Hakens, dann versiegelte er den Tupfer in einem weiteren Teströhrchen. Diesen Vorgang wiederholte er mit mehreren der Messer, Griffe und Klingen, wobei jeder Tupfer in ein eigenes kleines Teströhrchen kam. Dann fügte er mittels einer Pipette in jedes Röhrchen Reagenzien hinzu. Nur in dem ersten zeigte sich eine Färbung.

      Er richtete sich auf. »Wie ungewöhnlich.« Ebenso rasch wie die Ausrüstungsgegenstände erschienen waren, verschwanden sie auch wieder in dem Lederetui, das gefaltet, verschlossen und zurück in den Anzug gesteckt wurde.

      Pendergast strich den Anzug glatt und faltete die Hände vor dem Bauch. Alle starrten ihn an. »Ja?«, fragte er unschuldig.

      »Mr. Pendergast«, sagte Hayward, »wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe bereitet, könnten Sie uns vielleicht an den Früchten Ihrer Arbeit teilhaben lassen?«
      

      »Ich fürchte, ich bin nicht weit vorangekommen.«

      »Wie schade«, sagte Hayward.

      »Sie kennen doch sicherlich Wade Davis, den kanadischen Ethnobotaniker, und sein Buch Passage of Darkness. The Ethnobiology of the Haitian Zombie aus dem Jahr 1988?«
      

      Hayward sah ihn immer noch schweigend und mit verschränkten Armen an.

      »Eine höchst interessante Studie«, sagte Pendergast. »Ich kann sie nur empfehlen.«

      »Ich bestelle das Buch bei Amazon, da können Sie sicher sein«, sagte Hayward.

      »Davis hat in seiner Untersuchung gezeigt, dass eine lebende Person durch die Verabreichung zweier besonderer chemischer Substanzen, normalerweise durch eine Wunde, in einen Zombie verwandelt werden kann. Beim Hauptbestandteil der ersten, coup de poudre, handelt es sich um Tetrodoxin – das gleiche Toxin, das sich in der japanischen Delikatesse fugu findet. Die zweite Substanz beinhaltet ein stechapfelartiges Trennmittel. Eine besondere Kombination dieser Substanzen kann, wenn sie im Verhältnis nahe der letalen Dosis bei fünfzig Prozent der Bevölkerung angewandt wird, eine Person über Tage in einem Zustand des nahen Todes halten. Während dieser Zeit ist sie mobil, verfügt über minimale Hirnfunktionen, nicht aber über einen unabhängigen Willen. Kurzum: Laut dieser Theorie lässt sich mit Hilfe bestimmter chemischer Verbindungen ein echter Zombie erschaffen.«
      

      »Und Sie haben diese chemischen Verbindungen gefunden?«, fragte Hayward in schroffem Tonfall.

      »Das ist ja das Erstaunliche: Ich habe sie nicht gefunden – weder hier noch durch die unabhängigen Tests, die ich während meines Aufenthalts im Ville durchgeführt habe. Ich muss gestehen, ich bin verblüfft – und enttäuscht.«

      Sie wandte sich brüsk ab. »Holen Sie die nächste Charge der Beweisstücke. Wir haben sowieso schon genug Zeit vergeudet.«

      »Allerdings habe ich festgestellt«, fügte Pendergast hinzu, »dass sich an diesem Haken menschliches Blut befindet.«

      Es herrschte Stille.

      D’Agosta drehte sich zu der forschen Mitarbeiterin um. »Ich möchte, dass an diesem Haken ein DNA-Test vorgenommen, außerdem, dass das Ergebnis mit den Datenbanken abgeglichen und auf menschliche Gewebeteile überprüft wird. Mehr noch: Alle diese Instrumente müssen auf menschliches wie auch tierisches Blut getestet werden. Stellen Sie auch sicher, dass die Griffe auf Fingerabdrücke hin untersucht werden. Ich will eine Auflistung aller Personen, die mit den Griffen umgegangen sind.« Er wandte sich Pendergast zu. »Haben Sie eine Idee, wozu dieser verrückte Haken dient?«
      

      »Ich bin ratlos, wie ich gestehen muss. Monsieur Bertin?«

      Bertin war immer aufgeregter geworden. Jetzt bedeutete er Pendergast, er solle einen Schritt beiseitetreten. »Mon frere, ich kann nicht weiter mitmachen«, sagte er in leisem, drängendem Flüsterton. »Ich bin krank, ich sage es Ihnen – krank! Wir haben es hier mit dem Werk dieses hungan Charrière zu tun. Mit seinem Todeszauber – spüren Sie denn nicht schon seine Wirkung?«
      

      »Ich fühle mich gut.«

      Laura Hayward blickte von den beiden Männern zu D’Agosta und schüttelte den Kopf.

      »Wir müssen aufbrechen«, sagte Bertin. »Wir müssen nach Hause zurück. Ich brauche den Sirup – den zum Schlürfen. Unverdünnt. Ich weiß, dass Sie ein wenig davon haben. Nichts sonst wird mich beruhigen.«

      »Du calme, du calme, maitre. Sehr bald.« Dann wandte sich Pendergast wieder der Gruppe zu und sagte mit lauterer Stimme: »Wenn Sie nun bitte diesen Haken untersuchen würden, Monsieur?«
      

      Nach einem Moment trat Bertin höchst widerwillig vor, beugte sich vorsichtig über den Gegenstand und roch daran. Er schwitzte inzwischen heftig, sein Gesicht war bleich. Sein Atemholen klang in dem kleinen Raum wie das Pfeifen eines alten Dudelsacks. »Höchst sonderbar. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

      Er schnupperte noch einmal daran.

      »Und der Miniatur-Sarg, den wir in Fearings Grabfach sichergestellt haben – wurde der von der gleichen Sekte hergestellt?«

      Zögernd trat Bertin einen Schritt näher an den kleinen Sarg. Jetzt lag der Deckel darauf. Hergestellt aus cremefarbenem Papier, handbemalt mit Totenköpfen und langem Gebein in schwarzer Tinte. Er war kompliziert gefaltet, auf Origami-Art, damit er präzise auf den Sarg aus Pappmaché passte.
      

      »Der vévé, der auf dem Deckel aufgemalt ist«, sagte Pendergast. »Mit welchem loa wird er identifiziert?«
      

      Bertin schüttelte den Kopf. »Dieser vévé ist mir völlig unbekannt. Ich würde meinen, dass das hier privat, geheim, nur einer einzigen Obeah-Sekte bekannt ist. Was immer es ist, es ist höchst eigenartig. Ich habe so etwas noch nie gesehen.« Er streckte die Hand aus – zog sie zurück, als die alte Frau mit ihrer vertrockneten Zunge schnalzte –, dann streckte er sie wieder aus und nahm den Deckel in die Hand.
      

      »Legen Sie das zurück«, sagte die Frau sofort.

      Bertin drehte den Deckel sachte in den Händen, betrachtete ihn aus nächster Nähe und murmelte dabei irgendetwas vor sich hin.

      »Mr. Bertin«, sagte Hayward warnend.

      Aber er schien sie nicht zu hören. Er drehte das kleine Papiergebilde in den Händen, zuerst zur einen, dann zur anderen Seite, dabei noch immer leise murmelnd. Und dann riss er es mit einer plötzlichen Bewegung entzwei.

      Ein graues Pulver rieselte aus den Falten auf Bertins Hose und Schuhe.

      Mehrere Dinge passierten gleichzeitig. Bertin wich zurück, schnaubte vor lauter Angst und Entsetzen, die Papierstreifen flatterten davon. Die alte Dame griff danach und begann, Verwünschungen auszustoßen. Der stämmige Wachmann packte Bertin am Kragen und zerrte ihn aus dem Raum. Pendergast kniete sich schnell wie eine zuschlagende Schlange nieder, zog aus der Anzugjacke ein Teströhrchen hervor und begann, die Körner des grauen Pulvers hineinzufegen. Und inmitten von alledem stand Laura Hayward und sah D’Agosta an, als wollte sie sagen: Ich habe dich gewarnt. Ich habe dich ja gewarnt.
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      Proctor steuerte den Rolls auf einen leeren Parkplatz hinter den Baseballplätzen am Rande des Inwood Hill Parks und schaltete die Scheinwerfer aus. Während Pendergast und D’Agosta ausstiegen, ging er zum Kofferraum, öffnete ihn und zog einen langen Segeltuchrucksack heraus, der Werkzeuge, eine Beweismittelkiste aus Plastik und einen Metalldetektor enthielt.

      »Sie meinen, es geht in Ordnung, den Wagen einfach so stehen zu lassen?«, fragte D’Agosta zweifelnd.

      »Proctor passt auf ihn auf.« Pendergast nahm den Segeltuchrucksack und reichte ihn D’Agosta. »Wir wollen nicht unsere Zeit hier vertrödeln, Vincent.«

      »Was Sie nicht sagen.«

      Er schlang sich den Rucksack über die Schulter, und sie machten sich auf den Weg über die leeren Baseballplätze in Richtung Wald. Er sah auf die Uhr: zwei Uhr morgens. Was machte er hier eigentlich? Er hatte Laura soeben versprochen, er werde nicht zulassen, dass Pendergast ihn in irgendwelche weiteren ominösen Betätigungen hineinzog – und jetzt brach er mitten in der Nacht zu einer Leichenfledderer-Expedition in einem öffentlichen Park auf, ohne Genehmigung oder Durchsuchungsbeschluss. Lauras Sätze gingen ihm durch den Kopf: Bei der Art, wie Pendergast Beweismittel sammelt, werden ›seine‹ Täter nie in einem Prozess verurteilt werden. Vielleicht ist es ja kein Zufall, dass sie vor Prozessbeginn nicht mehr am Leben sind.

      »Würden Sie mich noch mal daran erinnern, warum wir hier herumschleichen wie Grabräuber?«, fragte er.

      »Weil wir Grabräuber sind.«
      

      Wenigstens ist Bertin nicht dabei, dachte D’Agosta. Er hatte in der letzten Minute abgesagt und über Druckschmerzen im Leib geklagt. Der kleine Mann war in heller Panik, weil es Charrière gelungen war, ein paar von seinen Haaren an sich zu bringen. Es ist zumindest unwahrscheinlich, dass der Hohepriester von ihm selbst auch welche bekommen hat, dachte D’Agosta mit grimmiger Genugtuung. Ein Vorteil, wenn man eine Glatze bekam. Er dachte an die kleine Szene, die sich im Präsidium in den neuen Beweismittel-Räumlichkeiten zugetragen hatte, und runzelte die Stirn.

      »Was hatte Ihr Kumpel Bertin da eigentlich haben wollen?«, fragte er. »Sirup zum Schlürfen?«

      »Das ist ein Cocktail, den er gern zu sich nimmt, wenn er sich, äh, übermäßig aufregt.«

      »Ein Cocktail?«

      »Sozusagen. Zitronen-Limonen-Soda, Wodka, gelöstes Kodein mit einem Jolly Rancher-Candy.«

      »Einem was?«

      »Bertin mag am liebsten die Sorte mit Wassermelonen-Geschmack.«

      D’Agosta schüttelte den Kopf. »Verflucht. So was gibt’s auch nur in Louisiana.«

      »Ehrlich gesagt hat das Getränk, wenn ich recht informiert bin, seinen Ursprung in Houston.«

      Hinter den Sportplätzen duckten sie sich durch eine Lücke in einem niedrigen Maschendrahtzaun, überquerten eine Brache und betraten den Wald. Als Pendergast sein GPS einschaltete, tauchte der schwache blaue Schein des Bildschirms sein Gesicht in ein gespenstisches Licht.
      

      »Und wo genau befindet sich das Grab?«

      »Es gibt keine Markierung. Aber dank Wren kenne ich den Ort. Der Verwalter beging offenbar Selbstmord und hatte keine Angehörigen, weshalb seine sterblichen Überreste nicht im geweihten Boden des Familiengrabs begraben werden konnten. Also wurde er in der Nähe des Ortes beerdigt, an dem man ihn fand. Laut einem Bericht fand das Begräbnis nahe dem Shorakkopoch-Denkmal statt.«

      »Dem was?«

      »Das Denkmal erinnert an den Ort, an dem Peter Minuit den Weckquaesgeck-Indianern Manhattan abgekauft hat.«

      Pendergast ging voran, D’Agosta folgte ihm. Sie gingen durch eng stehende Bäume und dichtes Unterholz, der felsige Grund wurde immer zerklüfteter. Wieder einmal wunderte sich D’Agosta, dass sie sich noch immer auf der Insel Manhattan befanden. Das Gelände war hügelig, sie überquerten einen schmalen Bachlauf, in dem nur ein kleines Rinnsal lief, dann einige Felsaustritte. Als der Wald dichter wurde und das Mondlicht aussperrte, holte Pendergast eine Taschenlampe hervor. Nachdem sie rund achthundert Meter über sehr felsiges Gelände bergab gegangen waren, ragte plötzlich in einem Kreis aus gelblichem Licht ein großer Felsbrocken auf.

      »Das Shorakkopoch-Denkmal«, sagte Pendergast mit Blick auf sein GPS. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf eine bronzene Plakette, die an den Felsen geschraubt war und auf der berichtet wurde,
         dass an dieser Stelle Peter Minuit im Jahre 1626 die Insel Manhattan von den einheimischen Indianern im Tausch gegen wertlosen
         Tand im Wert von sechzig Gulden erworben hatte.
      

      »Hübsches Investment«, sagte D’Agosta.

      »Ein sehr schlechtes Investment«, widersprach Pendergast. »Wären die sechzig Gulden im Jahre 1626 zu fünf Prozent Zins plus Zinseszins investiert worden, so hätte sich eine Summe angesammelt, die den heutigen Wert des Grund und Bodens in Manhattan um ein Vielfaches übersteigt.« Pendergast leuchtete mit der Taschenlampe ins Dunkel. »Unseren Informationen zufolge wurde die Leiche zweiundzwanzig Rods nördlich des Tulpenbaums beerdigt, der einst neben diesem Denkmal stand.«

      »Ist der Stumpf noch irgendwo zu sehen?«

      »Nein. Der Baum wurde 1933 gefällt. Aber Wren hat eine alte Karte gefunden, auf der der Standort des Baums mit achtzehn Yards südwestlich des Denkmals angegeben wird. Ich habe die Daten schon ins GPS eingegeben.«
      

      Pendergast ging in südwestliche Richtung und behielt das Gerät genau im Auge. »Hier.« Er wandte sich nach Süden. »22 Rods bei 16,5 Fuß pro Rod ergeben 360 Fuß.« Er drückte irgendwelche Knöpfe am GPS. »Folgen Sie mir bitte.«
      

      Als sich Pendergast wieder in Bewegung setzte, ins Dunkel hinein, wirkte er in dem schwarzen Anzug geradezu wie ein Gespenst. D’Agosta folgte ihm und schob den schweren Sack höher auf seine Schulter. Der Geruch der Marsch und des Wattschlicks entlang des Spuyten Duyvil schlug ihm entgegen, und schon bald sah er durch die Bäume die Lichter der hohen Apartment-Gebäude am Steilufer von Riverdale, das direkt gegenüber auf der anderen Flussseite lag. Unvermittelt gelangten sie an den Waldrand, hinter dem sich eine große, grasbewachsene Fläche befand, die zu einem halbmondförmigen Kieselstrand hinabführte. Dahinter wirbelte und strudelte der Fluss, während die Lichter des Henry Hudson Parkway und der Apartment-Gebäude jenseits des Wassers glitzerten. Tiefe Nebelschwaden trieben über den Fluss; das Brummen eines Schiffs war zu hören.

      »Warten Sie einen Moment«, sagte Pendergast leise und blieb am Rand der Bäume stehen.

      Ein Polizeiboot kam langsam den Spuyten Duyvil heraufgefahren. Die gespenstische Form glitt in den Nebel hinein und wieder heraus, ein auf dem Dach angebrachter Scheinwerfer strich über den Strand. Sie gingen in die Hocke, gerade als das Licht über sie hinwegstrich und in den Wald schien.

      »Verdammt«, murmelte D’Agosta. »Ich verstecke mich vor den eigenen Leuten. Das ist doch Wahnsinn.«

      »Es ist die einzige Lösung. Können Sie sich vorstellen, wie lange es dauern würde, die erforderlichen Genehmigungen zur Exhumierung eines Toten zu erhalten, und zwar nicht auf einem Friedhof, sondern auf öffentlichem Grund, ohne eine Sterbeurkunde und mit lediglich ein paar Zeitungsartikeln als Quellen?«

      »Das hatten wir doch schon alles.«

      Pendergast erhob sich, trat aus dem Wald und ging durch das Seegras bis zum Kieselstrand. Richtung Osten, auf halbem Weg bis zu den Klippen, sah D’Agosta so gerade eben die riesige, baufällige Kirche des Ville, die sich wie eine Klaue über die Bäume erhob. Aus den Fenstern in den oberen Stockwerken drang ein matter gelblicher Lichtschein.

      Pendergast blieb stehen. »Genau hier.«

      D’Agosta blickte sich auf dem Kieselstrand um. »Keine Chance. Wer würde hier einen Toten beerdigen, an einer solch exponierten Stelle?«

      »Hier kann man leichter graben. Und vor hundert Jahren war noch keines der Gebäude am Flussufer gegenüber erbaut worden.«

      »Ist ja nett. Wie sollen wir denn eine Leiche ausgraben, während uns alle Welt dabei zusieht?«

      »So schnell wie möglich.«

      Mit einem Seufzer legte D’Agosta den Segeltuchsack auf den Boden, öffnete den Reißverschluss und holte Schaufel und Spitzhacke hervor. Pendergast schraubte die Stangen des Metalldetektors zusammen, setzte sich Kopfhörer auf, stöpselte sie in das Gerät und schaltete es ein. Er begann, den Boden abzusuchen.

      »Jede Menge Metall hier«, sagte er.

      Er schwang den Metalldetektor hin und her, hin und her und ging dabei langsam vorwärts. Nachdem er etwa anderthalb Meter zurückgelegt hatte, drehte er um und kam zurück. »Ich bekomme hier ein Dauersignal aus sechzig Zentimetern Tiefe.«

      »Sechzig Zentimeter? Das kommt mir ziemlich flach vor.«

      »Wren hat mir erklärt, dass seit der Zeit der Bestattung die Bodenerosion in dieser Region etwa einen Meter zwanzig betragen haben dürfte.« Pendergast legte den Metalldetektor zur Seite, zog das Jackett aus und hängte es auf den Ast eines nahe gelegenen Baums, schnappte sich die Spitzhacke und begann mit verblüffender Kraft, den Boden aufzubrechen. D’Agosta zog Arbeitshandschuhe an und half mit, die lose Erde und die Kiesel herauszuschaufeln.

      Ein Brummen kündigte die Rückkehr des Polizeiboots an. D’Agosta warf sich auf den Boden, als das Scheinwerferlicht über das Ufer strich, Pendergast ließ sich schnell neben ihn fallen. Als das Boot vorbeigefahren war, erhob sich Pendergast. »Wie lästig.« Er staubte sich ab und nahm erneut die Spitzhacke zur Hand.

      Das rechteckige Loch wurde tiefer – dreißig Zentimeter, vierzig Zentimeter. Pendergast warf die Spitzhacke beiseite, kniete sich hin und fing an, mit der Kelle zu arbeiten. Er kratzte damit Schichten des Erdreichs ab, das D’Agosta dann aus dem Weg schaufelte. Der Grube entströmte der erstickende Geruch von brackigem Meerwasser und verrottendem Humus.

      Als das Grab ungefähr fünfzig Zentimeter tief war, schwenkte Pendergast noch einmal den Metalldetektor darüber hinweg. »Wir sind fast am Ziel.«

      Sie arbeiteten noch fünf Minuten, dann kratzte die Kelle über irgendetwas Hohles. Pendergast fegte die lose Erde weg, worauf die Rückseite eines menschlichen Schädels zum Vorschein kam. Nach weiterem Kratzen erschienen die Rückseite eines Schulterblatts und das Ende eines Holzgriffs.

      »Unser Freund wurde offenbar mit dem Gesicht nach unten begraben«, sagte Pendergast. Er machte um den Holzgriff herum sauber und legte einen Handschutz und eine rostige Klinge frei. »Mit einem Messer im Rücken.«

      »Ich dachte, man hätte ihm in die Brust gestochen«, sagte D’Agosta. Im Mondlicht, das durch den Nebel schien, blickte er vom Leichnam zu Pendergast. Sein Gesicht wirkte sehr blass und grimmig.

      Gemeinsam legten sie allmählich den Rücken des Skeletts frei. Verrottete Kleidungsstücke kamen ans Licht: ein Paar verschrumpelte Schuhe, die von den Fußknochen abblätterten, ein verrotteter Gürtel, alte Handschellen und eine Gürtelschnalle. Pendergast und D’Agosta hoben einen schmalen Graben um das Skelett aus, legten die Seiten frei und fegten Erde von den alten braunen Knochen.

      D’Agosta erhob sich – achtete dabei auf den Fluss und auf Anzeichen für das Polizeiboot – und leuchtete mit seiner Taschenlampe herum. Das Skelett lag mit dem Gesicht nach unten, Arme und Beine waren ordentlich arrangiert, die Zehen nach innen gebogen. Pendergast griff in die Grube und hob ein paar verrottete Stücke von der Kleidung an, die an den Knochen hafteten, wobei er erst den oberen Teil des Skeletts freilegte und dann kleine Fetzen Leinen von den Beinen abzog und alles in die Kiste legte. Das Messer ragte aus dem Rücken, es war bis zum Heft durch das linke Schulterblatt gestoßen worden, direkt oberhalb des Herzens. Als er genauer hinschaute, sah D’Agosta etwas, das eine stark eingedrückte Fraktur der Schädelrückseite zu sein schien.

      Pendergast beugte sich tiefer über das ungewöhnliche Grab und schoss aus unterschiedlichen Winkeln eine Reihe von Fotos, antwortete aber nicht. Dann erhob er sich. »Kommen Sie, wir holen sie raus.«

      Während D’Agosta die Taschenlampe hielt, löste Pendergast mit der Spitze seiner Kelle die Knochen, einen nach dem anderen, wobei er bei den Füßen begann und sich nach oben vorarbeitete und die Knochen D’Agosta reichte, damit der sie in die Beweismittelkiste legte. Als er die Brust erreicht hatte, zog er das Messer langsam aus der Erde und reichte es D’Agosta.

      »Sehen Sie das, Vincent?«, fragte er und zeigte darauf. D’Agosta leuchtete mit der Taschenlampe auf ein Stück Schmiedeeisen, es sah aus wie ein langer Nagel oder Stift, dessen Ende sich über den Oberarmknochen des Opfers bog. Das lange Ende des Stifts steckte tief im Boden. »Im Grab festgenagelt.«

      Pendergast zog die Stifte heraus und legte sie zu den anderen sterblichen Überresten. »Seltsam. Und sehen Sie das hier?«

      Jetzt leuchtete D’Agosta auf den Hals des Opfers. Die Reste eines dünnen, verdrillten Hanfseils waren noch zu erkennen, fürchterlich eng um den Nackenknochen gelegt.

      »So fest erdrosselt«, sagte D’Agosta, »dass es ihn beinahe enthauptet haben muss.«

      »In der Tat. Das Zungenbein ist so gut wie zertrümmert.« Pendergast setzte seine gruselige Arbeit fort.

      Bald war nur noch der Schädel freizulegen, der noch immer mit dem Gesicht nach unten in der Erde lag. Pendergast grub mit einem kleinen Taschenmesser unter diesen und den Kiefer, rüttelte beide los und holte sie dann im Ganzen heraus. Mit der Klinge des Taschenmessers drehte er sie vorsichtig um.

      »Ach du Scheiße.« D’Agosta trat einen Schritt zurück. Der Mund des Schädels war geschlossen, aber die Mundhöhle, dort, wo die Zunge gewesen war, war mit einer kreidigen, grünlich-weißen Substanz ausgefüllt. Ganz vorn lag ein zusammengerollter Faden, das eine Ende war zwischen die Zähne geklemmt.

      Pendergast nahm den Faden heraus, betrachtete ihn und legte ihn in ein Teströhrchen. Dann beugte er sich vorsichtig vor, roch an dem Schädel und rieb eine kleine Menge des Puders zwischen Daumen und Zeigefinger. »Arsen. Man hat die Mundhöhle damit gefüllt und dann die Lippen zugenäht.«

      »Himmel, und das soll ein Selbstmord gewesen sein? Erdrosselt, mit einem Messer im Rücken und einem mit Arsen gefüllten, zugenähten Mund? Man würde doch meinen, dass die, die die Leiche begraben haben, das bemerkt hätten.«

      »Sie wurde ursprünglich nicht auf diese Weise begraben. Niemand beerdigt die Seinen mit dem Gesicht nach unten. Nachdem die Angehörigen den Verstorbenen beerdigt hatten, sind andere Personen – diejenigen, die ihn vermutlich ›reanimiert‹ haben – zurückgekehrt, haben ihn ausgegraben und auf diese spezielle Art präpariert.«

      »Warum?«

      »Eine recht gewöhnliche Obeah-Zeremonie. Um ihn ein zweites Mal zu töten.«

      »Und zu welchem Zweck?«

      »Um sicherzustellen, dass er sehr, sehr tot ist.« Pendergast stand auf. »Wie Sie ja bereits bemerkt haben, Vincent, handelt es sich hier nicht um einen Selbstmord. Mehr noch: Da der Mann zweimal getötet wurde, das zweite Mal mit Arsen und durch einen Messerstich in den Rücken, kann es keinerlei Zweifel geben. Nach seiner ersten Beerdigung wurde der Mann ausgegraben – zu einem bestimmten Zweck – und, als dieser Zweck erreicht worden war, noch einmal, mit dem Gesicht nach unten, begraben. Dies ist der Täter – der ›reanimierte Leichnam‹, von dem die New York Sun schrieb – der Inwood-Hill-Morde des Jahres 1901.«
      

      »Wollen Sie damit sagen, dass die Bewohner des Ville den Mann entführt oder rekrutiert, ihn in einen Zombie verwandelt und dazu gebracht haben, den Landschaftsarchitekten und den hochrangigen Beamten der Parkbehörde zu ermorden – und das alles nur, damit ihre Kirche nicht abgerissen wird?«

      Pendergast wies auf den Leichnam. »Ecce signum.«
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      D’Agosta trank einen Schluck von seinem Kaffee und schüttelte sich. Es war bereits seine fünfte Tasse, dabei war es noch nicht einmal Mittag. Die Kosten, sich den Kaffee von Starbucks zu holen, wurden allmählich ruinös, darum begnügte er sich wieder mit dem schwarzen Teer, den die uralte Kaffeemaschine im Pausenraum weiter hinten im Flur produzierte. Während er nippte, blickte er zu Pendergast, der in der Ecke saß, in Gedanken versunken, die Fingerspitzen aneinandergelegt – allem Anschein nach waren die Grabräuber-Eskapaden in der vorherigen Nacht spurlos an ihm vorübergegangen.

      Plötzlich hörte D’Agosta auf dem Gang eine Stimme – jemand verlangte, ihn zu sehen. Die Stimme kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie nicht sofort einordnen. Er stand auf und steckte den Kopf zur Tür hinaus. Ein Mann in Cordjackett stritt mit einer der Sekretärinnen.

      Die Sekretärin blickte auf und sah ihn. »Lieutenant, ich habe dem Mann hier bereits zum wiederholten Male erklärt, dass er seinen Bericht dem Sergeant vorlegen muss.«

      Der Mann drehte sich um. »Da sind Sie ja!«

      Es war der Filmproduzent, Esteban, der Gutmensch. Mit einem frischen Stirnverband.

      »Sir«, sagte die Sekretärin, »Sie müssen einen Termin haben, wenn Sie den Lieutenant sprechen möchten –«
      

      D’Agosta winkte ihn zu sich. »Shelley, ich erledige das schon. Danke.«

      D’Agosta ging in sein Büro zurück, Esteban folgte. Als er Pendergast sah, der still in der Ecke saß, runzelte er die Stirn. Die beiden waren nicht wirklich beste Freunde geworden während ihrer ersten Begegnung draußen auf Estebans Anwesen auf Long Island.

      D’Agosta setzte sich müde hinter den Schreibtisch, Esteban nahm auf dem Stuhl davor Platz. Esteban hatte etwas an sich, das ihm missfiel. Ehrlich gesagt, war der Mann ein selbstgerechter Arsch.

      »Worum geht’s denn?«, fragte D’Agosta.

      »Ich wurde tätlich angegriffen. Sehen Sie mich doch an! Mit einem Messer attackiert!«

      »Haben Sie Anzeige erstattet?«

      »Was glauben Sie denn, was ich gerade tue?«

      »Mr. Esteban, ich bin Lieutenant im Morddezernat. Ich würde Sie gern an den ermittelnden Beamten verweisen –«

      »Das war ein Mordversuch. Ein Zombie hat mich angegriffen.«
      

      D’Agosta stutzte. Pendergast hob langsam den Kopf.

      »Wie bitte … ein Zombie?«, sagte D’Agosta.

      »Das habe ich doch bereits gesagt. Oder jemand, der sich als Zombie ausgegeben hat.«

      D’Agosta hob die Hand und drückte einen Knopf auf der Gegensprechanlage. »Shelley? Ich brauche hier sofort einen ermittelnden Beamten, der eine Aussage aufnehmen kann.«

      »Kein Problem, Lieutenant.«

      Esteban wollte wieder das Wort ergreifen, aber D’Agosta hielt weiterhin die Hand in die Höhe. Kurz darauf kam ein Beamter mit einem Digitalrecorder herein; D’Agosta wies mit einem Nicken auf den einen noch leeren Stuhl.

      Der Officer schaltete den Recorder ein, und D’Agosta senkte die Hand. »Also gut, Mr. Esteban. Nun erzählen Sie mal.«

      »Ich habe gestern Abend noch lange im Büro gearbeitet.«

      »Adresse.«

      »553 West 31. Straße, nahe dem Javis Convention Center. Ich habe das Büro gegen ein Uhr verlassen. Dieser Stadtteil ist nachts ziemlich leer und verlassen, und ich ging die 35. entlang, als ich bemerkte, dass mich jemand verfolgt. Ich drehte mich um, der Kerl, der hinter mir her wankte, sah wie eine Art Penner aus, betrunken oder vielleicht high, in Lumpen gekleidet. Er war offensichtlich weggetreten, deshalb habe ich ihn nicht weiter beachtet. Kurz bevor ich an der Ecke Tenth Avenue ankam, hörte ich so ein Getrappel hinter mir. Ich drehte mich um und bekam mit einem Messer einen Schlag auf den Kopf versetzt. Aber der Hieb hat mich nur gestreift, Gott sei Dank. Der Mann – oder das Mann-Wesen – hat versucht, noch mal zuzustechen. Aber ich halte mich fit und habe im College geboxt, deshalb habe ich den Schlag abgewehrt und zurückgeschlagen. Und zwar kräftig. Er hat dann noch einen Hieb ausgeführt, aber da war ich bereit und habe ihn niedergeschlagen. Da ist er aufgestanden, hat sich das Messer geschnappt und ist in die Nacht davongewankt.«

      »Können Sie den Angreifer beschreiben?«, fragte Pendergast.

      »Nur zu gut. Sein Gesicht war stark aufgedunsen und geschwollen. Die Kleidung zerlumpt und mit Flecken übersät, vielleicht Blut. Das Haar war braun, völlig verfilzt und stand ihm vom Kopf ab, dabei stieß er immer wieder einen Laut aus, so …« Esteban hielt inne, überlegte. »Fast so, als würde Wasser einen Abfluss hinuntergesaugt. Groß gewachsen, knochig, dünn, schlaksig. Ungefähr fünfunddreißig. Seine Hände waren fleckig, bedeckt mit etwas, das wie altes Blut aussah.«

      Colin Fearing, dachte D’Agosta. Oder Smithback. »Können Sie einen genauen Zeitpunkt nennen?«
      

      »Ich habe auf die Uhr gesehen. Es war elf Minuten nach ein Uhr nachts.«

      »Irgendwelche Zeugen?«

      »Nein. Schauen Sie, Lieutenant, ich weiß, wer dahintersteckt.«
      

      D’Agosta wartete.

      »Das Ville hat es auf mich abgesehen, seit ich die Tieropferungen zum Thema gemacht habe. Dieser Reporter, Smithback, hat mich interviewt – worauf er ermordet wurde. Von einem Zombie oder jemandem, der so gekleidet war, laut den Zeitungen. Dann wurde ich noch einmal interviewt, von dieser Reporterin, Caitlyn Kidd – woraufhin sie von einem sogenannten Zombie ermordet wurde. Diese Leute sind hinter mir her!«

      »Die Zombies sind hinter Ihnen her«, wiederholte D’Agosta so neutral wie möglich.

      »Hören Sie, ich weiß nicht, ob diese Zombies echt oder ein Schwindel sind. Der springende Punkt ist – die kommen aus dem Ville. Da muss etwas getan werden – sofort. Diese Leute sind außer Kontrolle, sie schneiden unschuldigen Tieren die Kehle durch, und jetzt ermorden sie auch noch Menschen, die gegen ihre gottlosen Zeremonien protestieren. Aber die Stadt New York unternimmt nichts, während diese Mörder den Grund und Boden, der der Stadt gehört, besetzt halten!«
      

      Jetzt meldete sich Pendergast, der während des Wortwechsels ungewöhnlich still gewesen war, zu Wort. »Es tut mir sehr leid, dass Sie verletzt wurden«, sagte er besorgt, beugte sich vor und untersuchte Estebans Verband. »Darf ich –?« Er begann, das Klebeband zu entfernen.

      »Bitte unterlassen Sie das.«

      Aber der Verband war ab. Darunter befand sich eine ungefähr fünf Zentimeter lange Schnittwunde, die mit einem halben Dutzend Stichen genäht war. Pendergast nickte. »Sie können von Glück reden, dass es ein scharfes Messer und ein sauberer Schnitt war. Reiben Sie die Wunde mit ein wenig Neosporin ein, dann bleibt nicht mal eine Narbe zurück.«

      »Glück? Dieses Wesen hätte mich fast umgebracht!«

      Pendergast befestigte den Verband wieder und trat hinter den Schreibtisch.

      »Es ist auch kein Geheimnis, warum man mich gerade jetzt angegriffen hat«, sagte Esteban. »Es ist weithin bekannt, dass ich eine Demonstration gegen die Tierquälerei im Ville plane – ich verfüge über eine Demonstrations-Genehmigung für diesen Nachmittag, und darüber stand einiges in den Zeitungen.«

      »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte D’Agosta.

      »Es ist doch offensichtlich, dass die mich mundtot machen wollen.« Schweigen.

      D’Agosta beugte sich vor. »Haben Sie irgendwelche konkreten Informationen darüber, die das Ville mit dem Angriff auf Sie in Zusammenhang bringen?«

      »Jeder Trottel sieht doch, dass alles auf das Ville hinweist! Erst Smithback, dann Kidd und jetzt ich.«

      »Ich fürchte, so offensichtlich ist das nicht«, sagte Pendergast.

      »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Ich frage mich, warum diese Leute Sie nicht als Ersten ins Visier genommen haben.«

      Esteban starrte ihn feindselig an. »Was soll das heißen?«

      »Sie waren der Initiator der Demonstration, von Anfang an. Wenn ich an deren Stelle wäre, hätte ich Sie gleich umgebracht.«

      »Wollen Sie hier den Klugscheißer spielen?«

      »Keineswegs. Ich weise nur auf das Offensichtliche hin.«

      »Dann erlauben Sie mir, ebenfalls auf das Offensichtliche hinzuweisen – dass wir es da oben in Inwood mit einem Haufen mordlüsterner Hausbesetzer zu tun haben und dass weder die Stadt noch die Polizei irgendetwas dagegen unternimmt. Nun, diesen Leuten wird es noch leidtun, dass sie mich angegriffen haben. Heute Nachmittag werden wir so viel Staub aufwirbeln, dass Ihnen nichts anderes übrigbliebt, als aktiv zu werden.« Er erhob sich.
      

      »Sie müssen Ihre Aussage noch durchlesen und unterschreiben«, sagte D’Agosta.

      Sichtlich verärgert wartete Esteban, während seine Aussage ausgedruckt wurde, las sie schnell durch und kritzelte seine Unterschrift darunter. Er ging zur Tür, drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf D’Agosta und Pendergast. Der Finger zitterte vor lauter Empörung und Wut. »Ab heute ändert sich alles. Ich habe diese Untätigkeit satt, genauso wie viele andere New Yorker.«

      Pendergast lächelte und tippte sich mit dem Finger auf die Stirn. »Neosporin, einmal täglich. Wirkt Wunder.«
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      D’Agosta und Pendergast standen an der Ecke 214. Straße und Seaman Avenue und schauten zu, wie die Demonstration vorankam. D’Agosta wunderte sich über die geringe Teilnahme – seiner Schätzung nach waren es hundert Protestler, vielleicht sogar weniger. Harry Chislett, der stellvertretende Polizeichef dieses Bezirks, war aufgetaucht und, als er gesehen hatte, wie klein die Demo war, gleich wieder gegangen. Das Ganze lief ja in geordneten Bahnen ab, ruhig, friedfertig, geradezu schläfrig. Keine wütenden Rufe, kein Drängen gegen Polizei-Barrikaden, keine Steine oder Flaschen, die aus dem Nichts herangeflogen kamen.

      »Die Leute sehen aus, als wären sie einem L.-L.-Bean-Katalog entsprungen«, sagte D’Agosta und blinzelte durch das Sonnenlicht des kühlen Herbsttages.

      Pendergast lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an einem Laternenpfahl. »L. L. Bean? Ich kenne diese Marke nicht.«

      Die Demonstranten bogen um die Ecke der 214. Straße und gingen weiter in Richtung Inwood Hill Park, Plakate schwenkend und Sprechchöre skandierend. An der Spitze schritt Alexander Esteban, den Verband noch an der Stirn, zusammen mit einem anderen Mann.

      »Wer ist eigentlich der Typ, der da mit Esteban Händchen hält?«, fragte D’Agosta.

      »Richard Plock«, antwortete Pendergast. »Geschäftsführer der Organisation Menschen helfen Tieren.«
      

      Neugierig musterte D’Agosta den Mann. Plock war jung, weiß, noch keine dreißig, hatte weiche Gesichtszüge und Übergewicht. Er schritt kräftig aus auf seinen kurzen Beinen, die Füße nach außen gerichtet, die plumpen Ärmchen vor und zurück schwingend, die Miene fest entschlossen. Obwohl er selbst bei dieser Kühle ein kurzärmeliges Hemd trug, schwitzte er. Im Gegensatz zu Esteban hatte er kein Charisma. Und doch umgab ihn eine Aura der tiefen Überzeugung, die D’Agosta imponierte. Plock war zweifellos ein Mann mit einem unerschütterlichen Glauben an die Rechtmäßigkeit seines Anliegens.

      Hinter den beiden Anführern kam eine Reihe von Protestlern, die ein riesiges Transparent in die Höhe hielten.

      
         RÄUMT DAS VILLE!
         

      

      Jeder schien ein anderes Interesse zu verfolgen. Auf vielen Plakaten wurde das Ville beschuldigt, Smithback und Kidd ermordet zu haben. Zudem kamen die Demonstranten aus ganz unterschiedlichen Ecken: Vegetarier, die Anti-Pelz- und Anti-Pharmatest-Fraktion, christliche Fundamentalisten, die gegen den Voodoo- und Zombie-Kult protestierten, sogar einige Anti-Kriegs-Demonstranten. Ein Plakat trug die Aufschrift »Fleischesser sind Mörder«, andere »Tiere sind unsere Freunde, kein Lebensmittel«, »Pelze tragen ist out«, »Tierquälerei ist eine Versündigung gegen Gott«. Einige Demonstranten hielten, Seite an Seite stehend, vergrößerte Fotografien von Smithback und Kidd mit der Bildunterschrift »Ermordet« in die Höhe.

      D’Agosta wandte sich von den verschwommenen Fotos ab. Es war kurz vor 13 Uhr. Ihm knurrte der Magen. »Hier läuft nicht viel.«

      Pendergast gab ihm keine Antwort, sondern ließ den Blick über die Demonstranten schweifen.

      »Wollen wir etwas zu Mittag essen?«

      »Ich schlage vor, wir warten noch.«

      »Es wird nichts passieren – die Leute wollen doch ihre englischen Buttondown-Hemden nicht schmutzig machen.«

      Pendergast spähte in den Zug der vorbeimarschierenden Protestler. »Ich würde lieber hier bleiben, wenigstens so lange, bis die Reden gehalten wurden.«

      Pendergast scheint nie etwas zu sich zu nehmen, dachte D’Agosta. Tatsächlich konnte er sich nicht erinnern, dass sie jemals außerhalb seiner Villa am Riverside Drive zusammen etwas gegessen hatten. Warum machte er sich überhaupt die Mühe, ihn zu fragen?
      

      »Folgen wir der Demonstration bis zur Indian Road«, sagte Pendergast.

      Das ist doch keine Demonstration, dachte D’Agosta, sondern eine verdammte Sonntagsversammlung. Mürrisch ging er Pendergast auf dem Bürgersteig hinterher. Die »Demonstranten« versammelten sich jetzt langsam auf dem Feld am Rand der Baseballplätze, entlang der Straße zum Ville. Bislang war alles in geordneten Bahnen verlaufen. Die Polizei hielt sich im Hintergrund und schaute zu; das Tränengas und die Gummiknüppel waren bereits wieder in den Mannschaftswagen verstaut. Von den zwei Dutzend Streifenwagen, die ursprünglich losgeschickt worden waren, hatten mehr als die Hälfte den Einsatzort schon wieder verlassen, um ihre regulären Patrouillenfahrten fortzusetzen.
      

      Während die Leute umhergingen, sich unterhielten und ihre Plakate schwenkten, stieg Plock auf die unüberdachte Baseball-Tribüne. Esteban stieg auch dort hinauf und stellte sich hinter ihn, faltete respektvoll die Arme vor der Brust und hörte zu.

      »Freunde und Mitgeschöpfe!«, rief Plock. »Herzlich willkommen!« Er sprach ohne Megafon, aber seine durchdringende, hohe Stimme trug nur allzu gut.

      Stille breitete sich unter den Demonstranten aus, die unregelmäßigen Sprechchöre verstummten. Die Demonstranten, überwiegend Yuppies und Leute aus der Upper West Side, dachte D’Agosta, würden genauso wenig randalieren wie Kolonialdamen, die beim Tee beisammensaßen. Und was er im Moment wirklich brauchte, das war ein Kaffee und ein Bacon-Cheeseburger.

      »Mein Name ist Rich Plock, Geschäftsführer der Organisation Menschen helfen Tieren. Es ist mir eine Ehre und ein Privileg, euch den Sprecher unserer Organisation vorzustellen. Bitte heißt Alexander Esteban herzlich willkommen!«
      

      Das brachte die Versammelten ein bisschen in Schwung, denn als Esteban auf der Tribüne vortrat, nahmen das Klatschen und die Sprechchöre an Lautstärke zu. Esteban lächelte, blickte mal dahin und mal dorthin über die kleine Menschenansammlung und ließ den Trubel ein, zwei Minuten lang zu. Schließlich streckte er die Hände aus und bat um Ruhe.

      »Meine Freunde«, sagte er, wobei seine tiefe, sonore Stimme das genaue Gegenteil von Plocks Stimme war, »statt eine Rede zu halten, möchte ich etwas anderes probieren. Nennt es eine kognitive Übung, wenn ihr wollt.«

      Unruhe kam in der Menge auf. Man war hierhergekommen, um zu protestieren, nicht, um sich einen Vortrag anzuhören.

      D’Agosta grinste. »Kognitive Übung. Passen Sie auf, gleich kommen die Ausschreitungen.«
      

      »Ich möchte, dass ihr, jeder Einzelne von euch, die Augen schließt. Legt für einen Augenblick eure menschliche Hülle ab.«

      Stille.

      »Und versetzt euch in den Körper eines Lämmchens.«

      Gemurre.

      »Du wurdest im Frühling geboren, auf einer Farm im Staat New York – grüne Wiesen, Sonne, frisches Gras. Die ersten Wochen deines Lebens verbringst du bei deiner Mutter, du bist frei, kuschelst dich in die schützende Umarmung deiner Herde. Jeden Tag springst du auf den Wiesen umher, folgst deiner Mutter und deinen Geschwistern, und jeden Abend wirst du in die sichere Umzäunung der Scheune zurückgeführt. Du bist glücklich, weil du das Leben führst, das Gott für dich vorgesehen hat. Das ist die präzise Definition von Glück: Du fühlst keine Angst. Keinen Schrecken. Keinen Schmerz. Du weißt nicht einmal, dass es solche Dinge gibt. Dann kommt eines Tages ein Lastwagen – riesengroß, laut, fremdartig. Grob wirst du von deiner Mutter getrennt. Es ist eine furchterregende, beinahe unvorstellbare Erfahrung. Mit Viehtreiberstäben wirst du auf die Ladefläche des Lkws getrieben. Die Tür knallt zu. Drinnen stinkt es nach Kot und Angst. Es ist dunkel. Der Lastwagen fährt unter lautem Brummen an. Könnt ihr euch – versucht es jetzt gemeinsam mit mir – vorstellen, welch furchtbare Angst dieses hilflose, winzige Tier empfindet?«

      Esteban legte eine Pause ein und blickte sich um. Die Menge war verstummt.

      »Du blökst mitleiderregend nach deiner Mutter, aber sie kommt nicht. Du rufst und rufst, aber sie ist nicht da. Sie wird nicht kommen. Mehr noch … sie wird niemals wiederkommen.«
      

      Noch eine Pause.

      »Nach einer Fahrt, die du in völliger Dunkelheit verbringst, hält der Lastwagen. Alle Lämmer werden aus dem Lkw getrieben – nur du nicht. Dass ein Lammrücken aus dir wird, das ist nicht dein Schicksal. Nein, etwas viel Schlimmeres steht dir bevor. Der Lastwagen fährt weiter. Nun bist du mutterseelenallein. Du brichst im Dunkeln vor lauter Angst zusammen. Die Einsamkeit ist überwältigend, sie ist, in ganz realem Sinne, körperlich. Ein von der Herde getrenntes Lamm ist ein totes Lamm – immer. Und du fühlst es, du empfindest eine Angst, die stärker ist als der Tod. Wieder hält der Lastwagen an. Ein Mann steigt ein, legt dir eine stinkende, blutverkrustete Kette um den Hals. Du wirst herausgezerrt, hinein in einen finsteren, finsteren Ort. Es ist eine Kirche, zumindest eine Art von Kirche, aber natürlich weißt du das nicht. Die Kirche ist voller Menschen, und sie stinkt. In der Düsternis kannst du kaum etwas erkennen. Die Menschen kommen näher, sie stimmen einen Sprechgesang an und schlagen Trommeln. Merkwürdige Gesichter tauchen im Dunkeln auf. Du hörst Rufe, Zischen, das Aufstampfen von Füßen, vor deinem Gesicht werden Rasseln geschüttelt. Deine Angst kennt keine Grenzen. Du wirst an einen Pfahl geführt und daran festgebunden. Das Schlagen der Trommeln, das Aufstampfen der Füße, die stickige Luft – all das hüllt dich ein. Du blökst vor lauter Angst und rufst immer wieder nach deiner Mutter. Denn dies ist das Einzige, was du noch hast: Hoffnung. Die Hoffnung, dass deine Mutter kommen und dich von diesem Ort fortbringen wird. Eine Gestalt nähert sich. Es ist ein Mann, ein großer, hässlicher Mann, der eine Maske trägt und etwas Langes und Helles in der Hand hält. Er tritt auf dich zu. Du versuchst zu entkommen, aber als du zu fliehen versuchst, würgt dich die Kette an deinem Hals. Der Mann packt dich und wirft dich zu Boden, hält dich auf dem Rücken fest. Der Sprechgesang wird schneller, lauter. Du blökst und wehrst dich. Der Mann ergreift dein Nackenfell und reißt dich zurück, dadurch wird die zarte Unterseite deines Halses entblößt. Das helle, glänzende Etwas kommt näher, blitzt auf in dem trüben Licht. Du spürst, wie der Gegenstand gegen deine Kehle drückt …«
      

      Wieder hielt Esteban inne, damit Ruhe unter den Leuten einkehrte. »Ich werde euch nun alle bitten, nochmals die Augen zu schließen und einen längeren Versuch zu unternehmen, euch in dieses hilflose Lamm hineinzuversetzen.«

      Wieder Schweigen.

      »Das glänzende Ding drückt gegen deine Kehle. Du siehst eine plötzliche Bewegung, fühlst einen fürchterlichen zuckenden Schmerz – einen Schmerz, von dem du nicht einmal wusstest, dass er in der Welt existiert. Deine Atmung wird plötzlich von einer Flut heißen Blutes abgewürgt. Dein kleines, sanftes Bewusstsein kann auch nicht ansatzweise die Grausamkeit dieses Geschehens erfassen. Du versuchst, einen letzten, erbarmungsvollen Schrei nach deiner Mutter auszustoßen, nach deiner verlorenen Herde – den sonnigen grünen Weiden deiner Kindheit –, du schreist nach deinen toten Brüdern und Schwestern … Aber du bleibst stumm. Hörst nur ein Gurgeln von Luft durch Blut. Und jetzt entweicht das Leben aus dir, stürzt auf den mit Kot verkrusteten Boden, in das schmutzige Heu. Und dein letzter Gedanke ist nicht Hass, ist nicht Zorn, ist nicht einmal Angst. Er lautet einfach: Warum? Und dann ist alles – gnädigerweise – vorüber.«
      

      Er hörte auf. Grabesstille in der Menge. Sogar D’Agosta verspürte einen Kloß im Hals. Die Rede war sentimental, sie war rührselig, aber sie war auch verdammt anrührend.

      Wortlos – er fügte keine eigene Bemerkung zu Estebans Rede hinzu, keinen Aufruf zum Handeln – trat Rich Plock von der Tribüne und schritt entschlossen über das Feld.

      Die Menge zögerte und blickte Plock hinterher. Esteban selbst schien überrascht zu sein, nicht ganz sicher, was Plock vorhatte.

      Dann kam Bewegung in die Menge, die Leute folgten Plock. Der kleine Mann schritt weiter über das Feld und erreichte die Straße zum Ville. Er drehte sich um und ging darauf weiter, beschleunigte dabei seine Schritte.

      »Oh-oh«, sagte D’Agosta.

      »Auf zum Ville!«, rief eine Stimme in der jetzt vordrängenden Menge.

      »Auf zum Ville! Auf zum Ville!«, ertönte die Antwort, bereits lauter und drängender.
      

      Das Murmeln wurde zu einem Brummen, das zu einem Gebrüll anschwoll. »Auf zum Ville! Stellen wir die Mörder!«

      D’Agosta blickte sich um. Die Beamten schliefen noch halb. Hierauf war keiner gefasst. Im Bruchteil einer Sekunde, so schien es, war die Menge wie elektrisiert, entschlossen und zum Handeln bereit. Ob klein oder nicht, diese Gruppe von Demonstranten meinte es ernst.

      »Auf zum Ville!«

      »Räumt das Ville!«

      »Rächt Smithback!«

      D’Agosta zog sein Funkgerät aus dem Holster und stellte es an. »Hier spricht Lieutenant D’Agosta. Wacht auf, Leute, setzt eure Hintern in Bewegung! Die Demonstranten besitzen keine Genehmigung, sich dem Ville zu nähern.«
      

      Aber die Menschenmenge bewegte sich weiter – wie eine Flut, nicht schnell, aber unaufhaltsam – die Straße hinunter. Und jetzt schloss sich auch Esteban, mit bestürzter Miene und verspätet, der vorwärtsdrängenden Menge an und versuchte, nach vorn durchzukommen.

      »Stellt die Mörder zur Rede!«

      »Wenn die ins Ville reinkommen«, schrie D’Agosta ins Funkgerät, »dann ist die Kacke wirklich am Dampfen. Dann kommt es zu Ausschreitungen.«

      Er hörte verschiedene aufgeregte Stimmen im Funkgerät – die kleine Gruppe von Beamten versuchte verspätet, ihre Ausrüstung herbeizuholen, sich in Stellung zu bringen und die Demonstranten aufzuhalten. D’Agosta sah, dass sie zu wenige waren und zu spät kamen – sie waren völlig auf dem falschen Fuß erwischt worden. Ob hundert und hunderttausend, es spielte keine Rolle – er sah Mordlust in den Augen der Demonstranten. Estebans Rede hatte sie auf eine Weise ungeheuer angestachelt. Die Gruppe strömte sehr schnell an den Baseballplätzen vorbei auf die Straße zum Ville und vereitelte damit jede Möglichkeit, dass sich die Einsatzwagen der Polizei vor den Protestmarsch stellen konnten.

      »Vincent, folgen Sie mir.« Pendergast ging raschen Schritts los und überquerte die Baseballplätze in Richtung Wald. D’Agosta erkannte sofort, was er vorhatte – eine Abkürzung durch den Wald nehmen und den Protestlern zuvorkommen, die die Straße hinunterschritten.

      »Schade, dass jemand das Tor zum Ville runtergerissen hat … nicht wahr, Vincent?«

      »Lassen Sie diesen Quatsch, Pendergast. Nicht jetzt.« D’Agosta hörte in einiger Entfernung das Skandieren der Demonstranten, ihr Gerufe und Geschrei, während sie die Straße hinuntermarschierten.

      Nicht lange, und Pendergast und D’Agosta erschienen ein wenig oberhalb der Demonstranten auf der Straße. Der Stacheldrahtzaun befand sich linker Hand, das Tor lag noch immer flach auf dem Boden. Die Demonstranten bewegten sich im Laufschritt, die vorderen Reihen joggten fast. Plock führte sie an. Esteban war nirgends zu sehen. Die Polizisten, die die Menge in Schach halten sollten, waren weit zurückgefallen, und es bestand keine Möglichkeit, dass sie sich mit den Einsatzwagen vor die Demonstranten stellten. Die Presseleute dagegen hielten gut mit, ein halbes Dutzend lief mit Camcordern neben dem Demonstrationszug her, begleitet von Fotografen und Zeitungsleuten. Am Abend würden alle Nachrichtensendungen über das Desaster berichten. »Sieht so aus, als müssten wir das erledigen«, sagte D’Agosta. Er holte tief Luft, dann trat er auf die Straße und holte seinen Dienstausweis hervor; Pendergast stand neben ihm.

      Er drehte sich zu den Demonstranten um, die von Plock angeführt wurden. Die Sache war kitzlig, etwa so, wie wenn man einer Herde angreifender Bullen gegenübersteht. »Leute!«, rief er mit seiner lautesten Stimme. »Ich bin Lieutenant D’Agosta, Polizei New York! Es ist Ihnen untersagt, weiterzugehen!«

      Die Demonstranten rückten weiter vor. »Auf zum Ville!«

      »Mr. Plock, tun Sie das nicht! Es ist illegal und, glauben Sie mir, Sie werden festgenommen!«

      »Schmeißt sie raus!«

      »Geht aus dem Weg!«

      »Wer an mir vorbeigeht, wird festgenommen!« D’Agosta packte Plock, und der Mann leistete auch keinen Widerstand, aber die Geste war dennoch sinnlos. Die anderen Demonstranten kamen, einer Flut gleich, immer näher, stürmten auf ihn zu, aber er konnte ja nicht im Alleingang hundert Leute festnehmen.

      »Halten Sie die Stellung«, sagte Pendergast neben ihm.

      D’Agosta riss sich zusammen.

      Wie durch ein Wunder erschien Esteban neben ihnen. »Meine Freunde!«, rief er und stellte sich der anbrandenden Menge entgegen. »Meine Mitstreiter!«

      Worauf die vorderste Reihe ihr Marschtempo drosselte.

      »Auf zum Ville!«

      Auf einmal wandte sich Esteban um und umarmte Plock, dann wandte er sich wieder der Menge zu und hielt die Hände in die Höhe. »Nein! Meine Freunde, eure Tapferkeit berührt mich tief – sehr tief! Aber ich flehe euch an: Geht nicht weiter!« Plötzlich senkte er die Stimme und sprach mit Plock unter vier Augen. »Rich, ich brauche deine Hilfe. Das hier ist voreilig, und das weißt du auch.«
      

      Plock blickte Esteban an, der die Stirn runzelte. Als die Demonstranten die Meinungsverschiedenheit zwischen ihren Anführern bemerkten, begann die vorderste Reihe zu zögern.

      »Wir danken euch für euren großen Mut!«, rief Esteban nochmals der Menge entgegen. »Danke! Aber bitte, hört mir zu. Es gibt eine Zeit und einen Ort für alles. Rich und ich sind einer Meinung: Jetzt ist nicht die rechte Zeit und der rechte Ort, um die Konfrontation mit dem Ville zu suchen! Versteht ihr? Wir haben unseren Standpunkt deutlich gemacht, wir haben unsere Entschlossenheit unter Beweis gestellt. Wir haben unserem gerechten Zorn öffentlich Ausdruck verliehen! Wir haben die Bürokraten beschämt und die Politiker wachgerüttelt! Wir haben das erreicht, weswegen wir demonstriert haben! Aber keine Gewalt. Bitte, keine Gewalt!«
      

      Plock schwieg, seine Miene verfinsterte sich.

      »Wir sind zusammengekommen, um dem Morden Einhalt zu gebieten, nicht um zu reden!«, rief eine Stimme.
      

      »Und wir werden diesem Morden Einhalt gebieten!«, sagte Esteban. »Ich frage euch – was wird eine Konfrontation erreichen? Macht euch nichts vor, diese Leute werden uns mit gewalttätigem Widerstand empfangen. Sie könnten bewaffnet sein. Seid ihr darauf vorbereitet? Wir sind so wenige! Meine Freunde, bald wird die Zeit kommen, da diese Tierquäler das Ville räumen müssen, und dann werden diese Mörder von Lämmern und Kälbern – von Journalisten gar nicht zu reden – in alle vier Himmelsrichtungen verstreut werden! Aber nicht jetzt – noch nicht!«
      

      Er hielt inne. Es war erstaunlich, welch jähe, aufmerksame Stille enstand.

      »Meine Mitgeschöpfe«, fuhr Esteban fort, »ihr habt den Mut eurer Überzeugungen gezeigt. Jetzt aber kehren wir um und marschieren zu unserem Versammlungsort zurück. Dort werden wir miteinander sprechen, wir werden Reden halten und der ganzen Stadt zeigen, was hier geschieht. Wir werden gerecht sein – selbst zu jenen, die keine Gerechtigkeit zeigen!«

      Die Demonstranten warteten offenbar darauf, dass Plock Estebans Worte bekräftigte. Schließlich hob Plock die Hände, eine langsame, geradezu widerwillige Geste. »Wir haben unseren Standpunkt klargemacht!«, sagte er. »Lasst uns zurückgehen – vorerst!«
      

      Die Presseleute drängten sich vor, die Kameras der Abendnachrichtensendungen liefen, Mikrofone an Galgen schwenkten herum, aber Esteban winkte sie fort. Mit Erstaunen verfolgte D’Agosta, wie der Mob – auf Estebans dringendes Geheiß – umkehrte; die Leute gingen die Straße hinauf und bildeten allmählich wieder die gleiche friedfertige Gruppe wie zuvor, einige hoben sogar die Schilder auf, die sie während ihres Blitzkriegs gegen das Ville am Straßenrand liegen gelassen hatten. Eine erschreckende, fast beängstigende Verwandlung. D’Agosta sah weiter staunend zu. Esteban hatte die Menge angefeuert und in Bewegung gesetzt – und sie dann, im letzten möglichen Augenblick, mit kaltem Wasser übergossen.

      »Was treibt den Kerl, diesen Esteban, eigentlich an?«, fragte er. »Glauben Sie, dass er im letzten Moment kalte Füße bekommen hat?«

      »Nein«, antwortete Pendergast, während er dem davoneilenden Esteban hinterherblickte. »Und es ist schon ziemlich merkwürdig«, das sagte er beinahe wie zu sich selbst, »dass unser Freund Fleisch isst. Lammfleisch, um genau zu sein.«

   
      [home]46

      

      Als D’Agosta Marty Warteks Büro betrat, sah der nervöse kleine Bürokrat sofort, wie wütend er war, und rollte den roten Teppich aus. Er nahm ihm den Mantel ab, begleitete ihn zum Sofa, holte eine Tasse mit lauwarmem Kaffee.

      Dann zog er sich hinter seinen Schreibtisch zurück. »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«, fragte er mit seiner hohen, dünnen Stimme. »Geht es Ihnen gut?«

      Tatsächlich ging es D’Agosta gar nicht gut. Seit dem Frühstück ging es ihm zunehmend miserabel – er fühlte sich grippig, hatte überall leichte Schmerzen. Ob da vielleicht eine Erkältung oder etwas Ähnliches im Anzug war? Er versuchte, nicht daran zu denken, dass es Bertin angeblich sehr schlecht ging, und Pulchinski, der Mann vom Tierschutzamt, am Vortag früh von der Arbeit nach Hause gegangen war und über Schüttelfrost und Schwäche geklagt hatte. Ihre Beschwerden standen in keinem Zusammenhang mit Charrière und seinen Zaubertricks … das konnte einfach nicht sein. Aber er war nicht hier, um über seine Gesundheit zu klagen.

      »Sie wissen doch sicherlich, was gestern Nachmittag während der Demonstration passiert ist, oder?«

      »Ich habe die Zeitungen gelesen.«

      Und in der Tat, da lagen die News, die Post und der West Sider auf dem Schreibtisch des stellvertretenden Amtsleiters, kaum verborgen unter den Aktenmappen mit offiziell wirkendem Papierkram.
         Der Mann war ohne Zweifel auf dem Laufenden, was das Ville betraf.
      

      »Ich war dort. Ausschreitungen konnten gerade noch verhindert werden. Und wir reden hier nicht über einen Haufen linksgerichteter Krawallmacher, Mr. Wartek. Es waren ganz normale, gesetzestreue Bürger.«

      »Ich habe einen Anruf bekommen vom Büro des Bürgermeisters«, sagte Wartek mit noch höherer Stimme. »Auch er hat in deutlichen Worten seiner Besorgnis Ausdruck verliehen, was die brenzlige Lage im Inwood Hill Park betrifft.«

      D’Agosta war ein wenig erleichtert. Wie es schien, spielte Wartek endlich mit – oder verstand zumindest die Botschaft. Der Mann hatte die Lippen fester denn je zusammengepresst, die vom Rasieren geröteten Kinnfalten bebten leicht. Er wirkte genau wie jemand, der gerade einen Anpfiff erster Güte bekommen hatte. »Und? Was wollen Sie dagegen unternehmen?«

      Wartek nickte kurz, etwas vogelähnlich, und nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch. »Wir haben uns mit unseren Anwälten beraten, uns frühere Präzedenzfälle angeschaut und die Frage auf den höchsten Ebenen der Behörde diskutiert. Und wir haben beschlossen, dass das Recht nachteiliger Besitznahme in diesem Fall keine Geltung hat, weil das bedeutendere öffentliche Wohl unter Umständen Schaden nehmen könnte. Unsere Position wird, äh, von dem Umstand gestützt, dass aktenkundig ist, dass die Stadt bereits vor hundertvierzig Jahren gegen diese Besetzung öffentlichen Grund und Bodens Einspruch erhoben hat.«

      D’Agosta ließ sich tiefer ins Sofa sinken. Offenbar hatte der Anruf des Bürgermeisters endlich Wirkung gezeigt. »Das freut mich zu hören.«

      »Es gibt keine eindeutigen Aufzeichnungen darüber, wie die Besetzung begann. Soweit wir das erkennen können, fand sie kurz nach Ausbruch des Bürgerkriegs statt. Das würde bedeuten, dass der ursprüngliche Einspruch der Stadt in dem rechtlich verbindlichen Zeitfenster vorgebracht wurde.«

      »Es gibt also keine Probleme? Das Ville wird zwangsgeräumt?« Warteks juristische Formulierungen kamen ihm doch ein wenig zu glatt vor.

      »Absolut. Und dabei habe ich noch nicht einmal unsere juristische Rückzugsposition erwähnt. Selbst wenn diese Leute irgendeine Art von Rechtsanspruch auf das Land erworben hätten, könnten wir es immer noch durch Enteignung für öffentliche Zwecke erwerben. Das Wohl der Gemeinschaft muss Vorrang haben vor den Interessen Einzelner.«

      »Das was?«

      »Das Wohl der Gemeinschaft. Das Gemeinwohl.«

      »Wie sieht also der Zeitplan aus?«

      »Der Zeitplan?«

      »Ja. Wann sind die Leute draußen?«

      Wartek rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. »Wir haben uns darauf geeinigt, die Sache unseren Anwälten vorzulegen, damit sie den Rechtstitel für die Zwangsräumung entwerfen können, und zwar für eine zeitnahe Einleitung.«

      »Und wann wäre das?«

      »Wenn man die juristischen Vorbereitungen und Nachforschungen, dann das Gerichtsverfahren, gefolgt von einer Revision einbezieht – wobei ich nur vermute, dass diese Leute in Berufung gehen –, würde ich meinen, dass wir den Fall in, vielleicht, drei Jahren abschließen können.«

      Schweigen im Raum. »In drei Jahren?«

      »Möglicherweise in zwei Jahren, wenn wir Druck machen.« Wartek lächelte nervös.

      D’Agosta erhob sich. Es war unglaublich. Ein Witz. »Mr. Wartek, wir haben nicht einmal drei Wochen Zeit.«
      

      Der kleine Wartek zuckte mit den Achseln. »Wir halten uns an die Durchführung eines ordnungsgemäßen Verfahrens. Wie ich dem Bürgermeister gesagt habe: Die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung ist die Aufgabe der Polizei, nicht der Wohnungsbaubehörde. Jemandem in der Stadt New York das Zuhause wegzunehmen ist ein schwieriges und kostspieliges juristisches Unterfangen. Und so gehört es sich auch.«

      D’Agosta spürte, dass seine Schläfen vor Wut pochten und die Muskeln sich anspannten. Er bemühte sich, seine Atmung zu kontrollieren. Er wollte schon sagen: Sie werden noch von mir hören, entschied sich dann aber dagegen – es hatte keinen Sinn, Drohungen auszustoßen. Stattdessen drehte er sich um und verließ das Büro.

      Warteks Stimme hallte hinaus auf den Flur. »Lieutenant, wir geben morgen eine Pressekonferenz, um unsere Klage gegen das Ville bekanntzugeben. Vielleicht trägt das ja dazu bei, dass sich die Lage wieder beruhigt.«

      »Irgendwie«, knurrte D’Agosta, »habe ich da meine Zweifel.«

   
      [home]47

      

      Laura Hayward stand in der Damentoilette im 32. Stock des Polizeihochhauses und betrachtete sich im Spiegel. Ein ernstes, intelligentes Gesicht blickte ihr entgegen. Ihr Kostüm sah picobello aus. Keine Strähne ihres blauschwarzen Haars war verrutscht.

      Bis auf das Jahr, in dem sie sich freigenommen hatte, um ihren Master an der Universität von New York zu machen, war Hayward ihr gesamtes Berufsleben Polizeibeamtin gewesen – zuerst bei der Verkehrspolizei, dann bei der Kripo. Mit 37 war sie immer noch der jüngste Captain – und der einzige weibliche – im gesamten Polizeiapparat. Sie wusste, dass die Leute hinter ihrem Rücken über sie redeten. Manche nannten sie Arschkriecherin. Andere behaupteten, sie sei so weit und so schnell aufgestiegen, gerade weil sie eine Frau war, eine Art Vorzeigefrau für die progressive Einstellung der Polizei. Sie hatte längst aufgehört, sich über solches Gerede den Kopf zu zerbrechen. Fest stand, dass es ihr ziemlich egal war, welchen Dienstgrad sie bekleidete. Sie liebte einfach ihren Beruf.

      Sie wandte sich vom Spiegel ab und sah auf die Uhr. Fünf vor zwölf. Commissioner Rocker hatte sie um zwölf zu sich gebeten.

      Sie lächelte. Allzu oft war das Leben ungerecht. Aber hin und wieder hatte es auch seine guten Momente. Dieser verhieß, einer davon zu werden.

      Sie trat aus der Damentoilette und ging über den Flur. Es stimmte, dass sie sich nicht viel aus Beförderungen machte, aber das hier war doch etwas anderes. Die Sonderkommission, die der Bürgermeister zusammenstellte, das würde nicht irgend so eine Truppe werden, die man versammelte, um die Medien bei Laune zu halten. Seit Jahren schon gab es zu wenig Vertrauen, zu wenig hochrangige Kooperationen zwischen den Büros des Polizeipräsidenten und des Bürgermeisters. Mit dieser Sonderkommission, so war ihr von höchster Ebene versichert worden, würde sich das ändern. Die Kommission könnte sehr viel weniger Bürokratie bedeuten und die Gelegenheit eröffnen, die Effizienz des Departments enorm zu erhöhen. Sicher, es würde auch einen riesengroßen Karrieresprung bedeuten – auf der Überholspur zum Deputy Inspector –, aber das war ihr nicht wichtig. Worauf es ihr ankam, das war die Chance, wirklich etwas bewirken zu können.

      Sie trat durch die Glas-Doppeltür des Büros des Commissioners und meldete sich bei der Sekretärin. Fast im gleichen Moment erschien ein Assistent und führte sie den Weg zurück, vorbei an Büros und Konferenzzimmern, zum Allerheiligsten des Polizeipräsidenten. Rocker saß hinter seinem großen Mahagoni-Schreibtisch und zeichnete Akten ab. Wie immer sah er erschöpft aus; die dunklen Ringe unter den Augen wirkten noch ausgeprägter als sonst.

      »Hallo, Laura«, sagte er. »Setzen Sie sich doch.«

      Überrascht nahm Hayward auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch Platz. Weil Rocker penibel auf Vorschriften und Höflichkeitsformen achtete, redete er fast nie jemanden mit Vornamen an.

      Er blickte sie über den Schreibtisch hinweg an. Etwas an seiner Miene ließ sie sofort auf der Hut sein.

      »Es fällt mir nicht leicht, das Folgende zu sagen«, begann er. »Deshalb möchte ich es Ihnen gleich mitteilen. Ich ernenne Sie nicht zum Mitglied der Sonderkommission.«

      Einen Moment glaubte Hayward, sich verhört zu haben. Sie wollte etwas erwidern, brachte aber kein Wort heraus. Sie atmete tief durch.

      »Ich …«, brachte sie hervor, dann hielt sie inne. Sie war verwirrt, wie vor den Kopf geschlagen, außerstande, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren.

      »Es tut mir sehr leid«, sagte Rocker. »Ich weiß, wie sehr Sie sich auf diese Chance gefreut haben.«

      Hayward holte nochmals tief Luft. Sie spürte, wie sich eine seltsame Wärme in ihren Gliedern ausbreitete. Erst jetzt – als ihr diese Ernennung auf so unerwartete Weise entglitt – wurde ihr klar, wie wichtig sie für sie gewesen war.

      »Wen ernennen Sie statt meiner?«, fragte sie.

      Rocker wandte sich kurz ab, bevor er antwortete. Er wirkte untypischerweise verlegen. »Sanchez.«

      »Sanchez ist ein guter Mann.« Ihr war, als befände sie sich in einem Traum, und jemand anderer als sie hätte den Satz geäußert.

      Rocker nickte.

      Hayward bemerkte, dass ihre Hände wehtaten. Sie schaute an sich hinunter und sah, dass sie die Armlehnen des Stuhls mit aller Kraft umklammerte. Sie zwang sich, sich zu entspannen, um Haltung zu bewahren – mit geringem Erfolg. »Habe ich etwas Falsches getan?«, platzte es aus ihr heraus.

      »Nein, nein, natürlich nicht. Es ist nichts dergleichen.«

      »Habe ich Sie auf irgendeine Weise im Stich gelassen? Die Erwartungen nicht erfüllt?«

      »Sie sind eine vorbildliche Kriminalbeamtin, und ich bin stolz, Sie bei uns zu haben.«

      »Dann warum? Unerfahrenheit?«
      

      »Dass Sie einen Master in Soziologie haben, betrachte ich als ideale Voraussetzung für die Sonderkommission. Es ist nur so, dass es – nun ja – bei einer Ernennung wie dieser auch immer um die Dienstjahre geht. Und wie sich herausgestellt hat, ist Sanchez länger bei uns.«

      Hayward ließ sich Zeit mit der Antwort. Ihr war nicht klar gewesen, dass Dienstalter ein Faktor war. Mehr noch: Sie hatte geglaubt, dass gerade diese Ernennung frei von solchem Unsinn wäre.

      Rocker rutschte auf dem Stuhl herum. »Ich möchte nicht, dass Sie das Gefühl bekommen, dass es hier um die Bewertung Ihrer Leistungen geht.«

      »Ihnen war Sanchez’ und mein Dienstalter doch sicher bekannt, als Sie mir Anlass zur Hoffnung gaben«, sagte Hayward ruhig.

      Rocker spreizte die Hände. »Tatsache ist, dass Beförderungsregeln ziemlich undurchsichtig sein können. Ich habe einen Fehler gemacht. Es tut mir leid.«

      Hayward schwieg.

      »Es wird andere Gelegenheiten geben, vor allem für einen Captain Ihres Kalibers. Seien Sie versichert, dass ich dafür sorgen werde, dass Ihre harte Arbeit und Ihr Engagement belohnt werden.«

      »Die Tugend ist sich selbst genug, Sir. Sagt man das nicht so?« Hayward stand auf – an Rockers Miene war abzulesen, dass das Gespräch beendet war – und ging auf leicht unsicheren Beinen zur Tür.

       

      Als sich die Fahrstuhltür zur Lobby öffnete, hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen. Der widerhallende Raum war jetzt zur Mittagszeit voll Lärm und hektischer Betriebsamkeit. Hayward passierte die Sicherheitskontrolle, dann trat sie durch die Drehtür nach draußen auf die breite Treppe. Streng genommen hatte sie kein Ziel vor Augen: Sie musste einfach gehen. Gehen und nicht denken.

      Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als jemand heftig mit ihr zusammenprallte. Sie blickte auf. Ein Mann, schlank, jugendlich, mit starker Akne auf den Wangen.

      »Verzeihung«, sagte er. Dann blieb er stehen und reckte sich. »Captain Hayward?«

      Sie runzelte die Stirn. »Ja?«

      »Welch Zufall!«

      Sie betrachtete ihn genauer. Er hatte dunkle, kalte Augen, die sein Lächeln Lügen straften. Sie kramte rasch in ihrem Gedächtnis – Bekannte, Kollegen, Täter – und kam zu dem Schluss, dass sie ihn nicht kannte.

      »Wer sind Sie?«, fragte sie.

      »Mein Name ist Kline. Lucas Kline.«

      »Von was für einem Zufall sprechen Sie?«

      »Nun, dem Umstand, dass ich gleich dort hingehen werde, wo Sie eben gewesen sind.«

      »Ach ja? Und wo soll das sein?«

      »Das Büro des Commissioners. Verstehen Sie doch, er will mit mir sprechen. Persönlich.« Und noch ehe Hayward etwas erwidern konnte, griff Kline in die Hosentasche, zog ein Kuvert hervor, nahm das darin befindliche Schreiben heraus und hielt es ihr hin.

      Sie griff nach dem Brief, aber Kline zog ihn an sich, außer Reichweite. »Nein. Nicht anfassen.«

      Hayward blickte ihn noch einmal prüfend an, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Brief zu. Das Schreiben stammte tatsächlich von Commissioner Rocker, offizieller Briefkopf, auf den Vortag datiert, und dankte Kline – dem Vorstandschef von Digital Veracity, Inc. – für seine soeben bekanntgewordene Fünf-Millionen-Spende für den Dyson-Fonds. Der Fonds, eine Art Heiligtum unter allen Beamten und Mitarbeitern der New Yorker Polizei, trug seinen Namen nach Gregg Dyson, einem verdeckten Ermittler, der zehn Jahre zuvor von Drogenhändlern ermordet worden war. Er war gegründet worden, um die Familien von New Yorker Polizisten, die im Dienst umgekommen waren, finanziell zu unterstützen.

      Wieder blickte sie Kline an. Menschen strömten aus dem Gebäude, wichen ihnen aus. Das Lächeln lag noch immer auf seinen Gesichtszügen. »Das freut mich sehr für Sie«, sagte sie. »Aber was hat das mit mir zu tun?«

      »Alles.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

      »Sie sind doch eine schlaue Polizistin. Sie werden schon noch dahinterkommen.« Er drehte sich zu der Drehtür um, hielt kurz inne und blickte zurück. »Ich will Ihnen jedoch verraten, wo Sie mit Ihrer Suche beginnen können.«

      Hayward wartete.

      »Fragen Sie Ihren Freund Vinnie.« Und als Kline sich wieder abwandte, war sein Lächeln verschwunden.

   
      [home]48

      

      Nora Kelly schlug die Augen auf. Einen Moment lang versuchte sie zu begreifen, wo sie sich befand. Dann erinnerte sie sich:
         an den Geruch von Franzbranntwein und schlechtem Essen, das Piepen und Murmeln, die fernen Sirenen. Das Krankenhaus. Immer noch.

      Sie lag da mit pochendem Kopf. Die Infusionsflasche, die am Ständer neben dem Bett hing, schwang im hellen Mondlicht, knarrend wie ein rostiges Schild im Wind. Hatte sie ihn angestoßen, so dass er sich derart bewegte? Vielleicht hatte ja eine Schwester den Ständer berührt, als sie eben nach ihr gesehen und ihr noch mehr jener Beruhigungsmittel verabreicht hatte, von denen Nora immer wieder gesagt hatte, dass sie sie nicht brauche. Möglicherweise hatte auch der Polizist, den D’Agosta vor dem Zimmer postiert hatte, kurz hereingeschaut. Sie blickte zur Tür. Geschlossen.

      Die Infusionsflasche schwang hin und her und knarrte unablässig.

      Ein seltsames Gefühl der Entrücktheit beschlich Nora. Sie war müder, als ihr klar gewesen war. Oder es handelte sich um die Auswirkungen der zweiten Gehirnerschütterung.

      Die Gehirnerschütterung. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Weil sie sich dann an die Ursache erinnern würde, an ihre nachtdunkle Wohnung, das offene Fenster und …
      

      Sie schüttelte vorsichtig den Kopf, schloss die Augen, dann atmete sie tief durch, mehrmals, um sich zu beruhigen. Schließlich schlug sie die Augen auf und blickte sich um. Sie befand sich im selben Zweibettzimmer, in dem sie seit drei Tagen lag, ihr Bett stand am Fenster. Die Jalousien waren geschlossen, der Trennvorhang um das Bett neben der Tür war zugezogen.

      Sie drehte sich um und betrachtete den Vorhang genauer. Dahinter war der Umriss der schlafenden Person zu erkennen, von hinten erleuchtet vom Licht, das aus dem Badezimmer fiel. Aber war das wirklich die Silhouette eines Patienten? War das Bett nicht leer gewesen, als sie einschlief? Das war jetzt ihre dritte Nacht hier. Immer wieder hatten die Ärzte ihr versichert, dass sie nur zur Beobachtung hier sei, dass sie morgen entlassen würde – und dass das Bett immer leer gewesen sei.

      Langsam beschlich sie ein fürchterliches Gefühl von déjà vu. Nora lauschte und hörte ganz leise ein Atmen, ein leises, unregelmäßiges Seufzen. Wieder blickte sie sich um. Das ganze Zimmer wirkte seltsam, die Winkel verrutscht, der ausgeschaltete Fernseher über dem Bett schief, wie die Perspektiven in einem deutschen expressionistischen Film.

      Ich muss wohl immer noch schlafen, dachte sie. Das hier ist nur ein Traum. Es kam ihr vor, als würde die erstarrte Traumlandschaft sie einhüllen und in eine wattige Umarmung schließen.
      

      Der Umriss regte sich; ein Seufzen. Ein leises Gurgeln von Schleim. Dann hob sich langsam ein Arm, die Silhouette zeichnete sich hinter dem Vorhang ab. Vor Angst zitternd packte Nora die Bettdecke und versuchte zurückzuweichen. Aber sie fühlte sich so schwach …

      Der Vorhang glitt zur Seite, langsam, furchterregend absichtsvoll, wobei er ein leises iiiih erzeugte, als die Metallschlaufen auf den Stahlschienen entlangglitten. Wie gelähmt vor Angst sah Nora, wie der dunkle Umriss einer Person auftauchte, erst im Schatten – dann vom Mond beschienen.
      

      Bill.
      

      Dasselbe aufgedunsene Gesicht, dasselbe verfilzte Haar, geschwärzte, tiefliegende Augen, graue Lippen. Dasselbe getrocknete Blut, derselbe Schmutz, dieselbe Fäulnis. Sie konnte sich einfach nicht bewegen. Sie konnte nicht aufschreien. Sie konnte nur daliegen und starren, während sich der Albtraum, der alle Albträume beenden sollte, entfaltete.

      Die Gestalt stand aus dem Bett auf und starrte auf sie hinunter. Bill … und doch nicht Bill, lebendig und doch tot. Er trat einen Schritt vor. Sein Mund öffnete sich, darin waren Würmer. Die klauenartige Hand streckte sich ihr entgegen, die Nägel lang und rissig, während der Kopf sich langsam zu ihr senkte – um sie zu küssen …
      

      Sie setzte sich mit einem Aufschrei im Bett auf.

      Einen Moment lang saß sie nur da, zitternd vor Angst, bis Erleichterung sie durchströmte, als ihr klar wurde, dass es tatsächlich ein Traum gewesen war. Ein Traum wie der vorherige – nur schlimmer.

      Sie legte sich im Bett zurück, schweißgebadet, ihr Herzschlag verlangsamte sich, als sie spürte, dass der Albtraum wie eine Flut zurückwich. Die Infusionsflasche schwang nicht mehr hin und her, der Fernseher sah normal aus. Das Zimmer lag im Dunkel, kein helles Mondlicht schien. Der Trennvorhang war um das Nachbarbett herumgezogen, aber sie hörte kein Atmen. Das Bett war leer.

      Oder doch nicht?

      Sie starrte auf den Vorhang. Er schwang ganz leicht. Er war blickdicht, was genau sich dahinter befand, war nicht zu erkennen.

      Sie zwang sich, sich zu entspannen. Natürlich war niemand im Zimmer. Es war nur ein Traum. Außerdem hatte D’Agosta ihr gesagt, dass niemand sonst ins Zimmer gelegt werden würde. Sie schloss die Augen, aber sie schlief nicht ein – und sie wollte es eigentlich auch nicht. Der Traum war so furchtbar gewesen, dass sie Angst hatte, einzuschlafen.

      Aber das war albern. Ihrem Zwangsaufenthalt im Krankenhaus zum Trotz hatte sie kaum geschlafen. Sie brauchte unbedingt Ruhe.

      Sie schloss die Augen, fühlte sich aber viel zu wach zum Schlafen. Eine Minute verging. Zwei.

      Ärgerlich seufzend schlug sie die Augen wieder auf. Unwillkürlich schweifte ihr Blick abermals zum Nachbarbett. Wieder bewegten sich die Vorhänge ganz leicht.

      Sie seufzte. Es war töricht, ihre Phantasie war hyperaktiv. Im Grunde kein Wunder nach einem derartigen Albtraum.

      Doch war der Vorhang geschlossen gewesen, als sie einschlief?

      Sie war sich nicht sicher. Je länger sie darüber nachgrübelte, desto überzeugter war sie, dass der Vorhang offen gestanden hatte. Aber sie war nicht ganz klar im Kopf gewesen, litt noch immer unter ihrer Gehirnerschütterung – wie konnte sie sich da auf ihr Gedächtnis verlassen? Sie wandte sich ab, starrte auf die gegenüberliegende Wand und versuchte wieder, die Augen zu schließen.

      Und abermals wurde ihr Blick gegen ihren Willen von dem geschlossenen Vorhang angezogen, der nach wie vor leicht hin und her schwang. Es waren nur Luftströme, die Klimaanlage. Ein Lufthauch, zu schwach, als dass sie ihn fühlen konnte, aber stark genug, um den Vorhang zum Schwingen zu bringen.

      Wieso war der Vorhang zugezogen? Hatte man ihn zugezogen, während sie schlief?
      

      Als sie sich unvermittelt aufsetzte, pochte ihr Kopf wie zum Protest. Es war albern, sich Sorgen zu machen, wenn eine einfache Handlung das Problem ein für alle Mal lösen würde. Sie schwang die Beine über die Bettkante und stand auf, wobei sie darauf achtete, sich nicht am Infusionsschlauch zu verheddern. Zwei rasche Schritte, dann streckte sie den Arm aus, packte den Trennvorhang – und zögerte. Plötzlich klopfte ihr das Herz vor Angst bis zum Hals.

      »Ach, Nora«, sagte sie laut, »sei doch nicht so ein Feigling.«

      Sie riss den Vorhang zur Seite.

      Ein Mann lag auf dem Bett, völlig reglos. Er trug eine gestärkte weiße Pflegeruniform. Die Arme auf der Brust gekreuzt, die Beine übereinandergeschlagen, lag er beinahe da wie eine ägyptische Mumie – außer dass die Augen weit aufgerissen waren und in dem Licht glänzten. Sie direkt anstarrten. Mit ihr spielten.
      

      In diesem Moment, als sie vor Angst erstarrte, sprang die Gestalt wie eine Katze auf, legte ihre Hand auf Noras Mund, drängte sie aufs Bett zurück und hielt sie unter sich fest.

      Sie wehrte sich, trat mit den Füßen um sich, versuchte zu schreien, aber der Mann war so kräftig, dass sie ihn nicht abschütteln konnte. Er drückte ihren Kopf zur Seite, und da sah sie in seiner freien Hand eine Spritze aus Glas mit einer stählernen Injektionsnadel, lang und grausam aussehend, ein Tropfen Flüssigkeit zitternd an der Spitze. Eine rasche Bewegung, und dann spürte Nora, wie die Nadel tief in ihren Oberschenkel stach.

      Sosehr sie auch versuchte, sich zu wehren, sich zu bewegen, zu schreien – eine Lähmung lag auf ihr wie ein Sukkubus, kein Traum diesmal, sondern auf furchtbare, unbestreitbare Weise wirklich, zog Nora in eine unwiderstehliche Umarmung, und dann kam es ihr vor, als stürze sie, stürze sie hinab in eine tiefe, bodenlose Grube, die zu einem Endpunkt zusammenschrumpfte. Und dann erlosch alles ringsum.

   
      [home]49

      

      Marty Wartek legte die schwitzigen Hände über den Rand des Rednerpults und blickte über die Menschenmenge, die sich auf dem Platz vor dem Batchelder-Gebäude der Wohnungsbaubehörde der Stadt New York versammelt hatte. Es war seine erste Pressekonferenz, eine einschüchternde und, ehrlich gesagt, ziemlich spannende Erfahrung. Links und rechts von ihm standen einige Mitarbeiter, die er um des äußeren Scheins willen eilig zusammengetrommelt hatte, und zwei uniformierte Polizisten. Das Pult war auf den unteren Stufen errichtet worden, auf der Rückseite waren Kabel mit Klebeband auf dem Boden befestigt.

      Sein Blick schweifte über die kleine Schar von Protestlern, die sich in einer Ecke des Platzes versammelt hatten und von einer kleinen Gruppe von Polizisten in Schach gehalten wurden. Ihre Sprechchöre machten einen recht gleichgültigen Eindruck, was ihn hoffen ließ, dass die Leute aufhören würden, sobald er das Wort ergriff.

      Er räusperte sich und hörte die beruhigende Verstärkung über die Lautsprecheranlage. Er blickte sich um, die Menge verstummte. »Guten Tag, meine Damen und Herren von der Presse, ich werde nun ein vorbereitetes Statement verlesen.«

      Er begann, die Demonstranten verstummten. Das Rechtsverfahren, so erklärte er, sei in Gang gesetzt worden. Es würden falls nötig juristische Schritte gegen das Ville eingeleitet. Die Rechte aller Beteiligten würden respektiert, die Voraussetzungen für ein ordnungsgemäßes Verfahren eingehalten werden. Geduld und Ruhe seien das Wichtigste.

      Er leierte die Punkte herunter, die Plattitüden wirkten einschläfernd auf die Presseleute. Es war eine kurze Presseerklärung, nicht länger als eine Seite, von einem Komitee verfasst und von einem halben Dutzend Anwälten gründlich überprüft. Das Gute an der Erklärung war, dass sie gar nichts sagte, keinerlei Informationen enthielt, keine Versprechungen machte und gleichzeitig den Eindruck vermittelte, als blieben die Interessen aller Beteiligten gewahrt. Das war zumindest die Idee.

      Als Wartek in der Mitte seines Manuskripts angelangt war, hörte er ein vulgäres Geräusch, es ertönte aus einem Megafon, aus der Gruppe der Demonstranten. Er las weiter, ohne zu zögern, ohne aufzublicken. Noch ein Laut.

      »Was für ein Scheiß!«

      Er hob die Stimme und übertönte damit die Rufe.

      »Was ist mit den Tieren?«

      »Was ist mit dem Mord an Smithback?«

      »Stoppt die Mörder!«

      Er las weiter, ein wenig lauter, den Blick zur Seite gerichtet, den Glatzkopf über das Pult gebeugt.

      »Reden, nichts als Reden! Wir wollen Taten sehen!«

      Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Galgen-Mikrofone und Kameras von ihm weg in Richtung der Protestierenden schwenkten. Er hörte einige weitere Rufe, sah ein Plakat, das ein Polizist zur Seite schob. Und das war’s. Die Ruhestörung war behoben, die Demonstranten waren eingeschüchtert. Ihre geringe Anzahl reichte nicht, einen Massenprotest auszulösen.

      Wartek las den letzten Satz, faltete das Blatt Papier zusammen und blickte schließlich auf. »Und nun nehme ich Ihre Fragen entgegen.«

      Wieder wurden die Kameras und Mikrofone auf ihn gerichtet. Die Fragen kamen langsam, sporadisch. Enttäuschung lag in der Luft. Die Demonstranten blieben in ihrer Ecke stehen, schwenkten ihre Plakate und stimmten Sprechchöre an, aber ihre Stimmen klangen gedämpft und wurden größtenteils vom Verkehr auf der Chambers Street übertönt.

      Die Fragen waren vorhersehbar; er beantwortete sie alle. Ja, man werde juristische Schritte gegen das Ville einleiten. Nein, das werde nicht morgen geschehen; das Rechtsverfahren werde den Zeitplan festlegen. Ja, er sei sich durchaus bewusst, dass gegen die Gruppe Mordverdacht bestehe; nein, es gebe keine Beweise, die Ermittlungen würden fortgesetzt, niemand sei bislang eines Verbrechens angeklagt. Ja, das Ville besitze allem Anschein nach keinen Rechtsanspruch auf den Grund und Boden; die städtischen Anwälte seien vielmehr der Auffassung, dass die Bewohner kein Recht auf nachteilige Besitznahme begründet haben.

      Die Fragen verebbten; er sah auf die Uhr: Viertel vor eins. Er nickte seinen Assistenten zu und hob seinen Glatzkopf mit dem kleinen Haarbüschel ein letztes Mal in Richtung der Presseleute. »Vielen Dank, meine Damen und Herren. Hiermit ist die Pressekonferenz beendet.«

      Das quittierten die Demonstranten mit einigen weiteren Zurufen. Nichts als Worte, aber keine Taten! Nichts als Worte, aber keine Taten!

      Hochzufrieden steckte Wartek das Blatt Papier in seine Anzugtasche zurück und stieg die Treppe hinauf. Es war genauso gelaufen, wie er erhofft hatte. Er sah die Abendnachrichten schon vor sich. Einige kurze Zitate aus seiner Rede, ein, zwei Fragen, die er beantwortete, ein paar Augenblicke, die den Demonstranten gewidmet waren, und damit wäre die Sache erledigt. Er hatte sich abgesichert, jeder Wählerschaft einen Knochen hingeworfen und das nüchterne, langweilige Gesicht der Verwaltung der Stadt New York gezeigt. Was die New Yorker Demonstranten anging, so war das eine reichlich saft- und kraftlose Gruppe. Offensichtlich handelte es sich um einen Nebenkriegsschauplatz zu dem, was sie sonst noch vorhatten. Wie er gehört hatte, war eine zweite Ville-Demonstration geplant, viel größer als die erste, aber die würde gottlob nicht in seinen Kompetenzbereich fallen. Solange die Leute nicht hier in der Gegend demonstrierten, war ihm das ziemlich schnuppe. Und wenn sie am Ende das Ville abfackelten – na ja, das wäre eine praktische Lösung für sein Problem.

      Er kam oben auf der Treppe an und ging, zwei Assistenten an seiner Seite, auf die Glas-Drehtür zu. Es war Mittagszeit, deshalb kamen Ströme von Angestellten der Stadtverwaltung aus dem großen Gebäude und ergossen sich über die Treppe. Es war, als schwimme man gegen eine Strömung.

      Während er und seine Assistenten gegen diesen Strom ankämpften, spürte Wartek, dass ein Vorbeigehender ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter versetzte.

      »Ich muss doch bitten!« Wartek wandte sich verärgert um, als er in seiner Seite ein völlig überraschendes Gefühl verspürte. Er taumelte zurück, griff sich instinktiv an die Taille und war noch erstaunter, als er ein sehr langes Messer ertastete – und sah, wie es aus ihm heraus und durch seine zupackenden Hände gezogen wurde. Er empfand Hitze und Eiseskälte zugleich; Eiseskälte tief in den Eingeweiden, Hitze, die nach außen und unten strömte. Er schaute auf und erhaschte einen kurzen Blick auf ein geschwollenes, schorfiges Gesicht: übelriechende, klebrige Haare, aufgesprungene Lippen, die sich über einem vergammelten Gebiss zurückzogen.
      

      Und dann war die Gestalt verschwunden.

      Sprachlos fasste sich Wartek an die Seite, torkelte vorwärts. Die Leute, die an ihm vorbeiströmten, schienen zu zögern, zu stocken, gegeneinanderzustoßen.

      Eine Frau kreischte ihm ins Ohr.

      Wartek, der noch immer nicht verstand, noch immer keinen klaren Gedanken fassen konnte, tat einen zweiten taumelnden Schritt. »Aua«, sagte er leise, zu niemand Besonderem.

      Noch ein Schrei, dann erfüllte eine Welle von Lärm, ein Tosen, so laut wie die Niagara-Fälle, die Luft. Wartek knickten die Beine weg, gleichzeitig hörte er zusammenhanglose Rufe, sah einen Ansturm blauer Uniformen: Polizisten, die sich durch die Menge drängten. Noch eine jähe Explosion von Chaos rings um ihn herum. Menschen, die dahin und dorthin liefen, hin und her.

      Mit äußerster Kraftanstrengung tat er noch einen Schritt, dann sackte er zusammen. Viele Hände fingen ihn auf und legten ihn sanft auf den Boden. Noch mehr verwirrte Rufe, einige wiederkehrende Worte durchdrangen den Tumult: Holt einen Krankenwagen! Einen Arzt! Der Mann wurde niedergestochen! Er blutet!

      Marty Wartek fragte sich, worum es eigentlich bei all diesem Durcheinander ging, und legte sich schlafen. Er war so müde, und New York war eine so laute Stadt.
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      Langsam trieb sie in düstere Träume hinein und wieder hinaus. Sie schlief, wachte halb, schlief wieder. Schließlich kehrte das volle Bewusstsein zurück. Es war stockdunkel und roch nach Schimmel und feuchtem Gestein. Sie lag einen Moment verwirrt da. Dann fiel ihr wieder alles ein, und sie stöhnte auf vor Angst. Ihre Hände ertasteten feuchtes Stroh über einem kalten Betonboden. Als sie aufstehen wollte, protestierte ihr Kopf heftig, und sie legte sich wieder hin; ihr wurde speiübel.

      Sie kämpfte gegen den Impuls, zu kreischen, loszuschreien – und es gelang ihr. Nach einigen Augenblicken versuchte sie erneut, sich aufzusetzen, und diesmal hatte sie Erfolg. Gott, wie schwach sie sich fühlte. Da war kein Licht, nichts, nur Finsternis. Ihr Arm war entzündet, dort, wo der Infusionsschlauch gewesen war, und kein Verband bedeckte den Bereich des Einstichs.

      Allmählich ging ihr auf, dass sie aus dem Krankenhauszimmer entführt worden war. Von wem? Der Mann in der Pflegeruniform war ihr unbekannt gewesen. Was war mit dem Polizisten passiert, der das Zimmer bewacht hatte?

      Sie erhob sich unsicher und streckte die Arme aus, trat vorsichtig mehrere Schritte nach vorn, bis ihre Hände etwas berührten – eine feuchte, klamme Wand. Sie tastete darauf herum. Die Wand bestand aus rauhen, mit Mörtel gefugten Natursteinen. Der Mörtel wies Ausblühungen auf. Sie musste sich in einer Art Keller befinden.

      Sie fing an, sich die Wand entlang zu tasten. Der Boden war leer und frei von Hindernissen, bis auf kleine, mit Stroh bedeckte Flächen. Sie kam zu einer Ecke, ging weiter, maß die Entfernung mit Schritten ab. Nach drei weiteren Schritten gelangte sie zu einer Nische, der sie folgte – bis sie auf einen Türrahmen stieß und dann eine Tür. Holz. Sie tastete nach oben, dann nach unten. Holz, mit eisernen Beschlägen und Nieten versehen.

      Durch einen Spalt in der Tür drang ein ganz schwacher Lichtschein. Sie drückte ihr Auge auf den Spalt, aber die Zungen- und Rillenkonstruktion trotzte ihren Versuchen, durch den Spalt hindurchzusehen.

      Sie hob die Faust, zögerte, dann schlug sie fest gegen die Tür. Einmal, zweimal. Die Tür dröhnte und hallte. Lange Zeit herrschte Stille, dann hörte sie Schritte, die näher kamen. Sie legte das Ohr an die Tür, um zu horchen.

      Ganz plötzlich hörte sie über sich ein kratzendes Geräusch. Als sie hochsah, ergoss sich ein jähes, blendendes Licht über sie. Instinktiv bedeckte sie das Gesicht, trat zurück und wandte sich ab. Nach einer Weile gewöhnten sich ihre Augen an die blendende Helligkeit. Sie blickte wieder hin.

      »Helfen Sie mir«, krächzte sie hilflos.

      Keine Antwort.

      Sie schluckte. »Was wollen Sie?«

      Immer noch keine Antwort. Aber sie hörte etwas, ein leises, regelmäßiges Surren. Sie spähte ins Licht. Jetzt konnte sie oben in der Tür einen kleinen rechteckigen Schlitz sehen. Von dort kam das Licht. Und da war noch etwas anderes: das Objektiv einer Videokamera, dick und massig, durch den Schlitz geschoben und direkt auf sie gerichtet.

      »Wer … sind Sie?«

      Abrupt wurde das Objektiv zurückgezogen. Das Surren hörte auf. Eine leise und einschmeichelnde Stimme antwortete: »Du wirst nicht lange genug leben, dass mein Name eine Rolle spielt.«

      Und damit wurde das Licht gelöscht, der Schlitz geschlossen, und Nora stand wieder im Dunkeln.
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      Kenny Roybal, Highschool-Abbrecher, saß auf der unüberdachten Tribüne des Baseballplatzes und säuberte mal schnell das Gras, schnippte die Samen heraus und rollte den Rest zu einem dicken Joint. Er steckte ihn an und inhalierte tief, dann reichte er ihn an seinen Freund Rocky Martinelli weiter.

      »Nächstes Jahr«, sagte Martinelli, nahm den Joint entgegen und nickte in Richtung des Feldes hinter dem dunklen Baseballplatz, »ernten wir das Pot, das da unten wächst.«

      »Ja«, sagte Roybal und stieß den Rauch scharf aus. »Und Premium-Qualität wird’s auch.«

      »Scheiße, ja.«

      »Bitte nicht diese Ausdrücke, Kumpel.«

      »Okay.«

      Roybal nahm noch einen Zug, reichte den Joint zurück und blies den Rauch geräuschvoll aus. Er wartete, während Martinelli einen Zug nahm. Der Joint knisterte, und die Spitze wurde vorübergehend heller, tauchte Martinellis benebelte Gesichtszüge in ein diffuses Orange. Roybal nahm den Joint zurück, schnippte sorgfältig die Asche ab und formte das Ende neu. Er wollte den Joint gerade wieder anzünden, als er in der hereinbrechenden Dämmerung einen Streifenwagen sah, der ähnlich wie ein langsam dahinschwimmender Hai auf den Parkplatz bog.

      »Achtung! Bullen.« Roybal ließ sich hinter die Tribüne fallen, Martinelli desgleichen. Sie spähten durch die Metall- und Holzstreben. Der Polizeiwagen hielt an, der Scheinwerfer schwenkte in der Gegend herum und tauchte die Baseballplätze in grelles Licht.

      »Was machen die da?«

      »Scheiße, woher soll ich das wissen?«

      Sie warteten in der Hocke, während das Scheinwerferlicht langsam über die Tribüne glitt. Es schien zu verharren, als es über sie hinwegstrich.

      »Keine Bewegung«, ertönte Roybals leise Stimme.

      »Ich beweg mich doch gar nicht.«

      Der Scheinwerfer suchte weiter die Gegend ab, dann kam er langsam zurück. Das Licht blendete sie, leuchtete durch die Tribüne. Konnten die Bullen sie hier, auf der Rückseite der Tribüne, erkennen? Roybal bezweifelte das, aber die Bullen zeigten ungewöhnlich starkes Interesse an der Tribüne.

      Er hörte ein Grunzen, dann rannte Martinelli wie ein Verrückter mitten über den Baseballplatz und auf das Feld, in Richtung Wald. Das Scheinwerferlicht strahlte ihn an.

      »Scheiße!« Roybal lief hinter Martinelli her. Jetzt nahm das Licht ihn ins Visier. Es kam ihm vor, als würde er seinem Schatten hinterherlaufen. Er sprang über den niedrigen Maschendrahtzaun, lief mitten über das Feld in den Wald und folgte Martinellis halbdunkler flüchtender Gestalt.

      Sie rannten und rannten, bis sie nicht mehr konnten. Schließlich machte Martinelli schlapp, er bekam Seitenstechen, ließ sich fallen und stürzte über einen liegenden Baumstamm. Roybal warf sich neben ihn auf den Boden, nach Luft japsend.

      »Kommen sie?«, keuchte Martinelli schließlich.

      »Du musstest mich da nicht sitzen lassen, Mann«, antwortete Roybal. »Wenn du nicht aufgesprungen wärst, hätte der Bulle uns nicht gesehen.«

      »Er hatte uns schon gesehen.«

      Roybal starrte in die Wand aus Bäumen, konnte aber nichts erkennen. Martinelli war eine große Strecke gerannt. Er griff in seine Hemdtasche. Leer.

      »Deinetwegen hab ich den Joint verloren.«

      »Ich hab dir doch gesagt, du wärst drangewesen, Mann.«

      Roybal spuckte. Es lohnte nicht, sich deswegen zu streiten. Er fischte das Zigarettenpapier aus der Hosentasche, nebst dem Rest der Kippe. Er klebte zwei Blättchen zusammen und streute ein bisschen Pot in die Rille. »Scheiße, ich kann überhaupt nichts erkennen.«

      Trotzdem fiel genug schwaches Mondlicht durch die Bäume, dass er ein paar Samen herauspflücken, den Joint rollen, anzünden und einen Zug nehmen konnte. Er behielt ihn einen Augenblick, inhalierte tief, atmete aus, nahm noch einen Zug, hielt den Rauch in der Lunge, atmete wieder aus und reichte ihn dann weiter. Er lachte prustend. »Mann, du bist wie ein Hase losgerannt, dem ein Jagdhund auf den Fersen ist.«

      »Alter, der Bulle hat uns gesehen.« Martinelli nahm den Joint und sah sich um. »Weißt du was? Dieser gruselige Ort, das Ville, ist irgendwo hier in der Nähe.«

      »Es liegt viel weiter weg, hinter den Wattflächen.«

      »Nee, Mann. Es liegt direkt unten am Fluss.«

      »Ach ja? Willst du wieder weglaufen? Huhu, hier kommen die Zombies!« Roybal wedelte mit den Händen über dem Kopf. »Zombies! Zombiiies!«

      »Halt endlich die Schnauze.«

      Schweigend reichten sie den Joint hin und her, bis Roybal schließlich die Kippe sorgfältig trimmte und in eine längliche Bonbondose legte. Plötzlich schwebten die gedämpften Klänge von »Smack My Bitch Up« durch die Dunkelheit.

      »Ich wette, das ist deine Mami«, sagte Roybal.

      Martinelli fischte das klingelnde Handy aus der Tasche.

      »Geh nicht ran.«

      »Sie wird sauer, wenn ich nicht rangehe.«

      »Irre.«

      »Hallo? Ja. Hey.«

      Roybal lauschte missmutig dem Gespräch. Er war längst von zu Hause ausgezogen, hatte eine eigene Bude. Martinelli wohnte noch bei seiner Mutter.

      »Nein, ich bin in der Bibliothek. Kenny und ich lernen für die Mathe-Arbeit … Ich pass schon auf … Hier gibt’s keine Straßenräuber … Ja, Mom, es ist erst elf Uhr!«

      Er klappte das Handy zu. »Muss nach Haus.«

      »Ist doch noch nicht mal zwölf. Uncool, Mann.«

      Martinelli erhob sich, Roybal ebenfalls. Er hatte schon jetzt Muskelkater von diesem idiotischen Gerenne. Martinelli ging durch die Bäume zurück, und zwar schnell, seine schlaksigen Beine waren im Dunkeln kaum zu sehen. Kurz darauf blieb er stehen.

      »Ich erinnere mich nicht an diesen umgestürzten Baum«, sagte er.

      »Wie könntest du dich auch an irgendwas erinnern? Du warst doch zugedröhnt.« Roybal lachte wieder.

      »Ich hätte mich erinnert – dass ich drübergesprungen wäre oder so was.«

      »Geh weiter.« Roybal stieß ihn in den Rücken.

      Sie kamen zu einem weiteren umgestürzten Baum. Wieder blieb Martinelli stehen. »Jetzt weiß ich, dass wir nicht hier lang gekommen sind.«
      

      »Geh einfach weiter.«

      Aber Martinelli rührte sich nicht. »Was ist das für ein Geruch. Alter, hast du eben einen fahren lassen?«

      Roybal schniefte laut. Er blickte sich um, aber es war so dunkel, dass er den Boden nicht gut erkennen konnte.

      »Ich geh voran.« Er trat über den Baumstamm, und dabei sank sein Fuß in irgendetwas Festem, aber auch Nachgiebigem ein. »Was zum Geier?« Er zog den Fuß zurück und beugte sich vor, um nachzuschauen.

      »Scheiße!«, kreischte er und taumelte nach hinten. »Eine Leiche! Heiliger Bimbam! Ich bin eben auf eine Leiche getreten!«

      Jetzt blickten sie beide hinunter. Ein Streifen Mondlicht erhellte ein Gesicht – bleich, verwüstet, blutig, blicklose Augen, die glasig starrten.

      Martinelli hustete. »O mein Gott!«

      »Ruf die Bullen an!«

      Martinelli taumelte zurück, fummelte sein Handy hervor und drückte wie ein Irrer ein paar Tasten.

      »Ich fass es einfach nicht – das ist ’ne Leiche!«

      »Hallo? Was soll das –?« Plötzlich beugte sich Martinelli vor und erbrach sich auf das Handy.

      »O Scheiße, Mann –!«

      Martinelli übergab sich weiter, jetzt fiel das Handy, glitschig vor Erbrochenem, zu Boden.

      »Geh wieder ans Telefon!«

      Wieder übergab sich Martinelli.

      Roybal trat noch einen Schritt zurück. Unglaublich, er hörte eine Stimme, die aus dem Handy ertönte. »Wer ist da?«, wollte die leise Stimme wissen. »Bist du es, Rocky? Rocky! Geht’s dir gut?«

      Martinelli hörte gar nicht mehr auf, sich zu übergeben. Roybal warf noch einmal einen letzten Blick auf die Leiche, die da im Mondlicht lag, auf der Seite liegend, verrenkt, ein Arm nach oben gestreckt, bleich und zerlumpt. Das hier war die totale Scheiße. Dann drehte er sich um und rannte durch den Wald. Nur weg von hier, weg, weg, weg …
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      Es war vier Uhr morgens, als D’Agosta und Pendergast im Warteraum des Anbaus zum Leichenschauhaus eintrafen. Dr. Beckstein wartete bereits und sah merkwürdigerweise besser gelaunt aus. Vielleicht, dachte D’Agosta, ist er es aber auch nur gewohnt, mitten in der Nacht in einer Leichenhalle herumzulungern. D’Agosta fühlte sich beschissen; nichts wäre ihm lieber gewesen, als nach Hause zu gehen und ins Bett zu kriechen.

      Aber genau das konnte er nicht. Die Dinge entwickelten sich fast schneller, als er sie verarbeiten konnte. Von all den Ereignissen in jüngster Vergangenheit war das bei weitem schlimmste – für ihn jedenfalls – die Entführung von Nora Kelly. Keinerlei Hinweise auf ihren Aufenthaltsort, der Personenschützer war mit irgendwelchen K.-o.-Tropfen im Kaffee betäubt und in Noras Krankenhauszimmer eingeschlossen worden. Abermals hatte er sie im Stich gelassen.

      Und jetzt das hier.

      »Nun ja, meine Herren«, sagte Beckstein und streifte sich ein Paar Handschuhe über. »Das Geheimnis wird dunkler und dunkler. Bitte, bedienen Sie sich.« Er wies mit einem Nicken zu einem Behälter in der Nähe.

      D’Agosta zog einen Kittel an, legte Mundschutz und Chirurgenhaube an und streifte sich ein Paar Handschuhe über. Das Gefühl der Angst nahm zu, gleichzeitig versuchte er sich gegen die neuerlichen Qualen, die er gleich erdulden musste, zu wappnen. Es war ihm schon immer schwergefallen, sich Leichen in Leichenschauhäusern anzusehen. Irgendetwas an dieser Mischung von totem kaltem Fleisch, der klinischen Beleuchtung und dem Blitzen des Edelstahls verursachte ihm Magengrimmen. Wie er wohl mit dieser Leiche fertigwerden würde – wenn die Schilderungen des Mannes in der Ambulanz schon reichten, dass bei allen das Mittagessen wieder hochkam? Er blickte zu Pendergast hin, der, jetzt in Grün und Weiß gekleidet, mehr wie ein Mitarbeiter und weniger wie ein Besucher aussah. Er schien sich hier ganz wie zu Hause zu fühlen.

      »Doktor, bevor wir hineingehen«, D’Agosta versuchte, ganz locker und entspannt zu klingen, »habe ich noch ein paar Fragen.«

      »Selbstverständlich«, sagte Beckstein und blieb stehen.

      »Die Leiche wurde doch im Inwood Hill Park gefunden, richtig? Nicht weit entfernt vom Ville?«

      Beckstein nickte. »Zwei junge Männer haben die Leiche gefunden.«

      »Und Sie sind sicher, was die Identität des Opfers angeht? Dass es sich bei der Leiche um Colin Fearing handelt?«

      »Halbwegs sicher. Der Doorman des Gebäudes, in dem Fearing wohnte, hat ihn eindeutig identifiziert, und ich halte ihn für einen glaubhaften Zeugen. Zwei Mieter, die Fearing gut kannten, haben die Leiche ebenfalls identifiziert. Sie weist die richtige Tätowierung und das richtige Muttermal auf. Nur um sicherzugehen, haben wir DNA-Tests bestellt, aber ich würde meine Karriere darauf verwetten, dass es sich um Colin Fearing handelt.«
      

      »Die erste Leiche – der Selbstmörder, der Brückenspringer? Diejenige, die Dr. Heffler als Fearing identifizierte? Wie konnte das also passieren?«

      Beckstein räusperte sich. »Wie es scheint, hat Dr. Heffler einen Fehler gemacht – einen verständlichen Fehler unter den Umständen«, fügte er hastig hinzu. »Ich hätte die Identifizierung durch eine Schwester sicherlich ebenfalls als maßgeblich akzeptiert.«

      »Faszinierend«, murmelte Pendergast.

      »Was?«, fragte D’Agosta.

      »Ich frage mich, an welcher Leiche Dr. Heffler dann in Wirklichkeit die Autopsie vorgenommen hat.«

      »Ja.«

      »Eine derartige Fehlidentifikation«, sagte Beckstein, »ist gar nicht so ungewöhnlich. Ich habe das schon mehrmals erlebt. Wenn man die Trauer und den Schock der Angehörigen mit den unvermeidlichen Veränderungen, die der Tod an der Leiche verursacht, kombiniert – vor allem bei längerem Verbleiben in Wasser oder der Verwesung unter heißer Sonne …«

      »Richtig, richtig«, sagte D’Agosta hastig. »Außer dass die externen Indizien darauf hindeuten, dass es sich hier um vorsätzlichen Betrug handelt. Obendrein war Dr. Heffler auch nachlässig, was die Überprüfung der Identität der Schwester betrifft.«
      

      »Fehler passieren nun mal«, sagte Beckstein lahm.

      »Ich habe festgestellt, dass Arroganz, an der es Dr. Heffler gewiss nicht mangelt«, meldete sich Pendergast zu Wort, »der Dünger des Weinbergs der Fehlerhaftigkeit ist.«

      D’Agosta versuchte noch, den Satz zu verstehen, als Beckstein ihnen bedeutete, ihm in den Obduktionssaal zu folgen. Drinnen lag Fearings Leiche auf einer Rollbahre unter grellem Licht. D’Agosta war enorm erleichtert, als er sah, dass die Leiche von einem weißen Plastiklaken verdeckt wurde.

      »Ich habe noch nicht angefangen, daran zu arbeiten«, sagte Beckstein. »Wir warten noch auf das Eintreffen eines Pathologen und eines Assistenten. Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung.«

      »Nicht nötig«, sagte D’Agosta ein wenig hastig. »Wir sind dankbar, dass Sie diese Eilsektion durchführen. Die Leiche wurde erst um Mitternacht eingeliefert, richtig?«

      »Stimmt. Ich habe die vorbereitenden Maßnahmen durchgeführt und dabei an der Leiche einige, äh, Merkwürdigkeiten festgestellt.« Beckstein fingerte an der Ecke des Lakens. »Darf ich?«

      Merkwürdigkeiten. D’Agosta konnte sich schon vorstellen, was das für Merkwürdigkeiten waren. »Na ja …«
      

      »Mit dem größten Vergnügen!«, sagte Pendergast.

      D’Agosta wappnete sich, atmete durch den Mund und entspannte sich. Das hier würde hässlich werden. Eine bereits dunkel schillernde, aufgedunsene Leiche, Fleisch, das von Knochen getrennt würde, Fett, das schmolz, Flüssigkeiten, die abliefen … Gott, wie er Leichen hasste!

      Kurzes Geraschel von Plastik, dann schlug Beckstein das Laken zurück. »Bitte.«

      D’Agosta zwang sich, sich auf den Leichnam zu konzentrieren. Und staunte nicht schlecht.

      Es handelte sich um die Leiche einer normal aussehenden Person, sauber, makellos und so frisch, dass sie auch hätte schlafen können. Das Gesicht war glattrasiert, das Haar gekämmt und gegelt, der einzige Beweis des Todes eine hässliche Schusswunde oberhalb des rechten Ohrs und einige Zweige und Blätter, die an der Schädelrückseite am Haar festklebten.

      D’Agosta schaute zu Pendergast und sah, dass er genauso erstaunt war wie er.

      »Na bitte!«, sagte D’Agosta, ungeheuer erleichtert. »So viel zu unseren Zombies und lebenden Leichen, Pendergast. Wie ich immer gesagt habe: Die ganze Sache ist ein schlechter Scherz – ausgedacht vom Ville. Der Bursche ist wahrscheinlich von einer Party der falschen Zombies nach Hause gegangen und wurde von einem Straßenräuber kaltgemacht.«

      Pendergast sagte gar nichts dazu, sondern nahm die Leiche genau in Augenschein.

      D’Agosta wandte sich zu Beckstein um. »Können Sie den Todeszeitpunkt bestimmen?«

      »Die Analprobe deutet darauf hin, dass der Mann ungefähr zweieinhalb Stunden tot war, als er im Inwood Hill Park aufgefunden wurde. Das war so gegen dreiundzwanzig Uhr, plus minus, so dass der Tod gegen zwanzig Uhr dreißig eingetreten sein dürfte.«

      »Todesursache?«

      »Aller Wahrscheinlichkeit nach die ausgeprägte Schusswunde oberhalb des rechten Ohrs.«

      D’Agosta sah genauer hin. »Keine Austrittswunde. Sieht wie ein Kaliber zweiundzwanzig aus.«

      »Das ist vermutlich korrekt. Natürlich wissen wir das erst, wenn wir ihn aufmachen. Meine vorbereitende Untersuchung deutet darauf hin, dass er von hinten erschossen wurde, aus kürzester Entfernung. Keinerlei Anzeichen für einen Kampf oder Gewaltanwendung, keine Hinweise auf Blutergüsse, Kratzwunden oder Spuren einer Fesselung.«

      D’Agosta drehte sich um.

      »Was folgern Sie daraus, Pendergast? Kein Voodoo, kein Obeah, nur ein beschissener Mord mittels Schusswaffe, so wie die Hälfte in dieser Stadt. Dr. Beckstein, wurde der Mann in situ getötet, oder wurde die Leiche an den Fundort gebracht?«

      »Darüber habe ich noch keine Informationen, Lieutenant. Die Erstversorger haben die Leiche ins Krankenhaus gebracht. Sie war noch warm, und sie haben keinerlei Vermutungen angestellt.«

      »Richtig, natürlich. Wir müssen bei den Spurensicherungsteams nachfragen, wenn die fertig sind.« D’Agosta vermochte den Triumph in seiner Stimme kaum zu unterdrücken. »Für mich ist ziemlich klar, dass wir es hier mit einem ausgemachten Hokuspokus zu tun haben, ersonnen von diesen Dreckskerlen im Ville, um die Leute zu verscheuchen.«

      »Sie erwähnten einige Merkwürdigkeiten«, sagte Pendergast zu Beckstein.

      »Ja. Die erste kommt Ihnen möglicherweise bekannt vor.« Beckstein nahm aus einem offenen Behälter einen Zungenspatel, riss die sterile Verpackung auf und öffnete den Mund des Toten. Dort, auf der Zunge befestigt, befand sich ein winziges Gebinde aus Federn und Haaren. Es entsprach beinahe genau dem, das man in Bill Smithbacks Mund gefunden hatte.

      D’Agosta starrte ungläubig darauf.

      »Und dann war da noch etwas. Dafür muss ich den Leichnam ein wenig drehen. Lieutenant?«

      Mit enormem Widerwillen half D’Agosta Beckstein, die Leiche auf die Seite zu drehen. Zwischen die Schulterblätter war mit einem dickem Marker eine komplizierte, stilisierte Darstellung zweier Schlangen gekritzelt, umgeben von Sternen, X-en und Pfeilen und sargähnlichen Kisten. Den unteren Rückenbereich füllte eine unheimliche, spinnenartige Zeichnung einer Pflanze aus.
      

      D’Agosta schluckte. Diese Zeichnungen kannte er.

      »Eine vévé«, murmelte Pendergast, »ähnlich der, die wir an der Wand in Smithbacks Wohnung gesehen haben. Merkwürdig …«
      

      »Was?«, fragte D’Agosta sofort.

      Anstatt umgehend zu antworten, schüttelte Pendergast bedächtig den Kopf. »Wenn Monsieur Bertin das hier nur sehen könnte.« Dann richtete er sich auf. »Mein lieber Vincent, ich glaube nicht, dass dieser Gentleman ›von einem Straßenräuber kaltgemacht‹ wurde. Das hier war vorsätzlicher Mord, eine Hinrichtung, und zwar mit einem ganz speziellen Ziel.«

      Für einen Moment sah D’Agosta ihn ungläubig an. Dann blickte er wieder auf die Leiche auf dem Seziertisch.

   
      [home]53

      

      Alexander Esteban setzte sich auf einen unauffälligen Platz am großen Resopaltisch im schäbigen »Sitzungszimmer« der Organisation Menschen helfen Tieren in der West 14. Straße. Draußen war ein heller Herbstmorgen, aber es drang kaum Licht durch das eine schmierige Fenster, das einen Ausblick in einen Luftschacht bot. Er faltete die Arme vor der Brust und sah zu, wie die anderen Vorstandsmitglieder ihre Plätze einnahmen. Stühle wurden gerückt, Begrüßungen gemurmelt, Blackberrys und iPhones klapperten. Der Duft von Zimt-dolce-Lattes und Kürbisgewürz-Frappuccino-Crèmes von Starbucks lag in der Luft, als die Anwesenden ihre extragroßen Kaffeebecher auf den Tisch stellten.
      

      Als Letzter betrat Rich Plock den Raum, begleitet von drei Personen, die Esteban nicht kannte. Plock nahm eine Position am anderen Ende des Raums ein, die verschränkten Arme verbargen die schwangerschaftsähnliche Wölbung seines Bierbauchs unter dem schlecht sitzenden Anzug, das rote Gesicht schwitzte hinter einer Fliegersonnenbrille. Sofort setzte er mit seiner hohen, wichtigtuerischen Stimme zu einer Rede an.

      »Meine Damen und Herren vom Vorstand, ich freue mich, Ihnen drei sehr bedeutende Gäste vorzustellen. Miles Mondello, Präsident der Grünen Brigade, Lucinda Long-Pierson, Vorsitzende der Veganischen Armee, und Morris Wyland, Direktor von Animal Amnesty.«
      

      Das Trio stand da und blickte zu Esteban, als kämen sie geradewegs aus einem Casting. Fanatische Idealisten, die verzweifelt auf der Suche nach einer guten Sache waren, aber null Ahnung von etwas hatten.

      »Diese drei Organisationen werden neben der MHT die Demonstration heute Abend mit unterstützen. Heißen wir ihre Vertreter auf unserer Versammlung willkommen.«
      

      Applaus.

      »Bitte setzen Sie sich. Ich erkläre die Sondersitzung des Vorstands der MHT hiermit für eröffnet.«
      

      Rascheln mit Papieren, vielfaches Nippen an Kaffeebechern, Schreiber und Notizblocks und Laptops wurden hervorgeholt. Die Beschlussfähigkeit wurde festgestellt. Esteban wartete ab.

      »Es gibt einen einzigen Punkt auf der Tagesordnung: der Protestmarsch heute Abend. Zusätzlich zu den Gründungsorganisationen haben wir weitere einundzwanzig Gruppen an Bord. Ganz genau, meine Damen und Herren, Sie haben richtig gehört: weitere einundzwanzig!« Plock strahlte und schaute sich um. »Die Reaktion war unglaublich. Wir erwarten an die dreitausend Teilnehmer – aber ich bin weiterhin noch mit anderen interessierten Organisationen in Kontakt, und es könnten noch mehr werden. Viel mehr.« Er schüttelte einen Stapel Papiere aus einem Schnellhefter und reichte sie herum. »Hier nun die Details. Die kleine Ablenkungsgruppe wird sich bei den Baseballplätzen versammeln. Die anderen Gruppen – sie sind auf dem Blatt aufgeführt – versammeln sich am Fußballplatz, dem Park an der West 218. Straße, entlang der Promenade bei den Wattflächen und mehreren anderen Orten. Wie Sie wissen, habe ich eine Genehmigung erwirkt. Andernfalls hätte man uns nicht in die Nähe des Ville gelassen.«
      

      Murmeln und Nicken.

      »Aber natürlich haben die städtischen Behörden keine Ahnung – absolut keine Ahnung –, was für eine große Gruppe sich da im Norden der Stadt versammeln wird, dafür habe ich gesorgt.«

      Einige Anwesende kicherten wissend.

      »Weil, meine Damen und Herren, das hier ein Notfall ist! Diese kranken, verkommenen Menschen, Hausbesetzer in unserer Stadt, töten nicht nur Tiere, sondern stecken offensichtlich auch hinter dem brutalen Mord an Martin Wartek. Sie sind verantwortlich für den Mord an zwei Reportern, Smithback und Kidd, und die Entführung von Smithbacks Frau. Und was unternimmt die Stadt? Nichts. Absolut nichts! Es ist an uns zu handeln. Darum gehen wir heute Abend um achtzehn Uhr rein. Wir werden die ganze Sache beenden. Jetzt!«
      

      Plock schwitzte, seine Stimme klang hoch, seine Präsenz war wenig beeindruckend. Dennoch hatte er Charisma – das des wahren Glaubens, der Leidenschaft und des echten Muts. Esteban war beeindruckt.

      »Den detaillierten Plan der Demonstration finden Sie auf dem vor Ihnen liegenden Blatt. Passen Sie gut darauf auf – es wäre eine Katastrophe, wenn unser Plan der Polizei in die Hände fiele. Gehen Sie nach Hause, fangen Sie an zu telefonieren, fangen Sie an, E-Mails zu schreiben, fangen Sie an, sich zu organisieren! Unser Zeitplan ist eng. Wir treffen uns um achtzehn Uhr. Abmarsch ist um achtzehn Uhr dreißig.« Er blickte sich um. »Irgendwelche Fragen?«

      Keine Fragen. Esteban räusperte sich und hob den Finger.

      »Ja, Alexander?«

      »Ich bin etwas verwirrt. Sie planen also tatsächlich, auf das Ville zuzumarschieren?«

      »So ist es. Wir stoppen das, hier und jetzt.«

      Esteban nickte nachdenklich. »Hier steht nicht, was Sie vorhaben, wenn Sie dort eintreffen.«

      »Wir werden auf das Gelände des Ville vordringen und die Tiere befreien. Und wir werden die Hausbesetzer vertreiben. Der Plan deckt das alles ab.«

      »Verstehe. Es stimmt natürlich, dass diese Leute Tiere kaltblütig töten – und quälen. Und sie tun das vermutlich auch schon seit Jahren. Aber bedenken Sie, sie dürften bewaffnet sein. Wir wissen bereits, dass sie mindestens drei Menschen ermordet haben.«

      »Wenn diese Leute Gewalt anwenden, zahlen wir es ihnen mit gleicher Münze zurück.«

      »Sie haben vor, sich zu bewaffnen?«

      Plock faltete die Arme vor der Brust. »Ich sage dazu nur so viel: Niemand wird uns davon abhalten, in Notwehr zu handeln – ganz gleich, mit welchen Mitteln.«

      »Mit anderen Worten«, sagte Esteban, »Sie empfehlen, dass die Teilnehmer bewaffnet zur Demonstration erscheinen?«»Ich empfehle gar nichts, Alexander. Ich stelle hier nur eine Tatsache fest. Gewalt ist sicherlich eine Möglichkeit, und jeder Mensch in diesem Land hat das Recht auf Selbstverteidigung.«

      »Verstehe. Und die Polizei? Wie wollen Sie mit der fertigwerden?«

      »Deshalb versammeln wir uns ja an unterschiedlichen Punkten und rücken aus mehreren Richtungen vor, wie ein Krake. Wir werden die Polizei überwältigt haben, noch ehe die überhaupt weiß, was vor sich geht. Tausende von uns, die massenhaft durch den Wald vorrücken – wie wollen die uns da aufhalten? Die können weder Barrikaden errichten noch unsere Marschroute blockieren. Es gibt dort keinen Zugang für Fahrzeuge, nur eine einzige Straße, und die wird von Demonstranten versperrt sein.«

      Esteban verlagerte unbehaglich sein Gewicht. »Also, verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin gegen das Ville, das wissen Sie. Diese Leute sind verachtenswert, unmenschlich. Ich meine, man denke da nur einmal an diesen Pechvogel Fearing. Man hat ihn einer Gehirnwäsche unterzogen, damit er Morde beging. Und dann wurde er mit einem Kopfschuss getötet – wahrscheinlich von Leuten aus dem Ville –, als er zu ebenjenen Sadisten zurückkriechen wollte, die ihn überhaupt erst zum Zombie gemacht hatten. Wenn diese Leute so etwas Fearing antun konnten, dann können sie es jedem antun. Aber wenn Sie auf eine derart unkontrollierte Weise auf das Gelände des Ville vordringen, könnten Menschen zu Schaden kommen. Sogar getötet werden. Haben Sie das in Betracht gezogen?«

      »Es sind bereits Menschen getötet worden. Von den Tieren – Hunderten, Tausenden, denen auf fürchterlichste Art und Weise die Kehle durchgeschnitten wurde, ganz zu schweigen. Nein, Sir, wir beenden das. Heute Abend.«

      »Ich weiß nicht recht, ob ich dazu bereit bin«, sagte Esteban. »Das ist eine ziemlich radikale Maßnahme.«

      »Alexander, wir freuen uns außerordentlich, dass Sie unserer Organisation beigetreten sind. Und dass Sie ein starkes Interesse an unserem Wirken haben. Wir schätzen uns glücklich, Sie als Mitglied im Vorstand zu haben. Ihre großzügige finanzielle Unterstützung wird außerordentlich geschätzt, ebenso wie Ihre große öffentliche Präsenz. Aber ich persönlich bin der festen Überzeugung, dass irgendwann einmal die Zeit kommt, da ein Mann oder eine Frau Stellung beziehen muss. Zu reden – das genügt nicht mehr. Die Zeit zu handeln ist jetzt.«
      

      »Und wenn Sie auf das Gelände des Ville vorgedrungen sind«, sagte Esteban, »und die Tiere befreit haben, was geschieht dann?«

      »Genau das, was ich gesagt habe. Wir werden diese Tiermörder vertreiben. Wohin sie gehen, ist ihre Sache.«

      »Und dann?«

      »Und dann brennen wir die Gebäude nieder, damit die Leute nicht zurückkehren können.«

      Esteban schüttelte den Kopf. »Angesichts der Tausende von Menschen, die außerhalb und innerhalb des Ville herumlaufen, und weil es keine Zufahrt für Feuerwehren gibt, kann jedes Feuer, das Sie legen, Dutzende Menschenleben kosten. Das Ville ist eine Feuerfalle. Da werden Sie womöglich Ihre eigenen Leute umbringen, nicht nur die Bewohner des Ville.«

      Unbehagliches Schweigen.

      »Ich möchte mich hier ganz deutlich gegen Brandstiftung aussprechen. Das Gegenteil zu tun, das wäre richtig – ich würde an ausgewählte Demonstranten die Aufgabe der Brandkontrolle übertragen, zum Schutz gegen diese Möglichkeit. Was ist, wenn die Bewohner so agieren wie diese Irren in Waco und die Gebäude selbst in Brand stecken, während Sie sich auf dem Gelände befinden?«
      

      Noch eine Pause. »Vielen Dank, Alexander«, sagte Plock. »Ich muss zugeben, Sie haben da ein gutes Argument vorgebracht. Ich nehme zurück, was ich über die Brandstiftung gesagt habe. Wir werden die Gebäude mit bloßen Händen niederreißen. Ziel ist es, dass sie nicht mehr bewohnbar sind.«

      Zustimmendes Gemurmel.

      Esteban runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich kann das dennoch nicht unterstützen. Ich bin eine bekannte Person und habe einen Ruf zu verlieren. Tut mir leid, ich darf einfach nicht mit einem derartigen Angriff in Zusammenhang gebracht werden.«

      Stühlerücken. Leises Gemurre. »Das ist natürlich Ihr Recht, Alexander«, sagte Plock kühl. »Und ich muss sagen, ich bin nicht völlig überrascht angesichts der Art und Weise, wie Sie unsere letzte Begegnung mit dem Ville mit kaltem Wasser übergossen haben. Will sich sonst noch jemand Mr. Esteban anschließen und aussteigen?«

      Esteban blickte sich um. Niemand sonst rührte sich. Er sah den mangelnden Respekt, die Verachtung in ihren Blicken.

      Er stand auf und verließ den Raum.

   
      [home]54

      

      Während die Morgensonne durch die Fenster strömte, saß D’Agosta hinter seinem Schreibtisch, die Finger auf der Tastatur seines Computers, und starrte auf den Bildschirm. Es gab eine Million Dinge, die zu erledigen waren, und trotzdem fühlte er sich wie gelähmt. Es kam ihm vor, als befände er sich im Auge eines Hurrikans: ringsum fieberhafte Aktivität, doch hier, im Zentrum des tosenden Sturms, war alles ruhig.

      Plötzlich ging die Tür zu seinem Büro auf. Er wandte sich um und sah Laura Hayward, die mit raschen Schritten hereinkam. Sofort stand er auf.

      »Laura.«

      Sie schloss die Tür hinter sich und trat an den Schreibtisch. Als er ihre eisige Miene sah, wurde ihm ganz flau im Magen.

      »Vinnie, manchmal bist du wirklich ein egoistischer Scheißkerl«, sagte sie leise.

      Er schluckte. »Worum geht’s denn?«

      »Worum es geht? Meine Beförderung ist mir im letzten Augenblick vor der Nase weggeschnappt worden. Und du bist dafür verantwortlich.«

      Einen Moment sah er sie verständnislos an. Dann fiel ihm das Gespräch ein, das er auf dem Flur von Digital Veracity geführt hatte; die unterschwellige Drohung des Softwareentwicklers. »Kline«, sagte er und ließ sich zurück auf den Schreibtischstuhl fallen.

      »Da hast du verdammt recht. Kline.«

      D’Agosta schaute sie an. Dann senkte er den Blick. »Was hat er getan?«

      »Kline hat fünf Millionen für den Dyson-Fonds gespendet. Unter der Bedingung, dass ich nicht in die Sonderkommission komme.«

      »Das kann er nicht machen. Das ist Erpressung. Das verstößt gegen das Gesetz.«

      »O bitte. Du weißt doch genau, wie es in dieser Stadt läuft.«D’Agosta seufzte. Ihm war durchaus klar, was er empfinden sollte – rechtschaffene Empörung, sogar Wut –, aber plötzlich war er nur noch müde.

      »Rocker ist kein Trottel«, sagte Laura verbittert. »Er weiß, dass man ihn ans Kreuz schlagen würde, wenn er eine solche Spende ablehnte – vor allem für eine politisch so heiße Kartoffel wie den Dyson-Fonds. Und ich bin diejenige, die ungerecht behandelt wird.«

      »Laura … es tut mir so leid. Du bist die Letzte, die ich in diese Sache verwickeln wollte. Aber ich habe nur meine Arbeit getan. Was sollte ich denn tun – diesen Witzbold Kline laufen lassen? Er ist tatverdächtig. Er hat Smithback bedroht.«

      »Was du hättest tun sollen? Professionell handeln. Seit dem Mord an Smithback bist du außer Kontrolle. Ich habe von dieser Holzhacker-Hausdurchsuchung gehört, mit der du Kline auf die Palme gebracht hast. Du hast gewusst, dass dem Mann leicht die Sicherungen durchbrennen, und hast ihn trotzdem provoziert. Und um sich zu rächen, ist er dann über mich hergefallen.«
      

      »Es stimmt – ich habe tatsächlich versucht, ihn zu provozieren, damit er einen falschen Schritt macht. Er ist jemand, der es nicht ertragen kann, das Gesicht zu verlieren. Wenn ich gewusst hätte, dass er es an dir auslässt, hätte ich ganz anders agiert.« Er ließ den Kopf hängen und massierte seine Schläfen. »Was soll ich sagen?«

      »Dieser Job hat mir mehr als alles bedeutet.«
      

      Ihre Worte hingen in der Luft. Er hob den Kopf und erwiderte ihren Blick.

      Am Fenster seiner Bürotür klopfte es. Er blickte hin und sah den Vorzimmer-Beamten in der Tür stehen.

      »Entschuldigen Sie, Sir. Ich glaube, Sie sollten mal Kanal zwei einschalten.«

      Wortlos ging D’Agosta mit langen Schritten zum Fernsehgerät, das oben an der Wand angebracht war, und drückte den Ein-Knopf. Auf dem Bildschirm erschien ein amateurhaftes Video, körnig, verwackelt, aber er erkannte die Frau in dem Bildausschnitt trotzdem sofort. Nora Kelly. Sie trug ein dünnes Krankenhaushemd, ihr Gesicht war aschfahl, das Haar unordentlich. Sie befand sich in einer Art Kerker: grob behauene Wände, hier und da Stroh auf dem Betonboden. Er sah zu, wie sie unsicher auf das Kameraobjektiv zuschritt.

      »Helfen Sie mir«, sagte sie.

      Unvermittelt wurde der Bildschirm schwarz.

      D’Agosta drehte sich wieder zum Vorzimmer-Sergeant um. »Was zum Teufel …?«
      

      »Das ist vor ungefähr fünfzehn Minuten ins Network gelangt. Zurzeit wird das Original analysiert.«

      »Ich will, dass unsere besten Forensiker darauf angesetzt werden. Sofort – verstanden? Wo wurde das Video abgegeben?«

      »Ist per E-Mail reingekommen.«

      »Stellen Sie den Absender fest.«

      »Ja, Sir.« Der Sergeant verschwand.

      D’Agosta sank auf den Stuhl zurück, legte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Eine Minute verging, in der er sich sammelte. Dann sagte er leise: »Ich werde Nora Kelly finden, Laura, und wenn das meine letzte Handlung als Polizist sein sollte. Was immer das erfordert, ich mache es zu meiner persönlichen Sache, dafür zu sorgen, dass Nora Kelly nicht stirbt. Und dass die Verantwortlichen es teuer bezahlen werden.«

      »Siehst du, du fängst schon wieder damit an«, sagte Hayward. »Wenn du Nora Kelly retten willst, dann musst du deine Gefühle in den Griff bekommen. Du musst wieder anfangen, dich wie ein professioneller Cop zu verhalten. Andernfalls werde beim nächsten Mal nicht nur ich beschädigt werden.«

      Und damit drehte sich Laura ohne ein Wort des Abschieds um, verließ den Raum und schloss die Tür fest hinter sich.
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      Während die Morgensonne die cremefarbenen Mauern und aufragenden Terracotta-Spandrillen des Dakota-Gebäudes in ein goldenes Licht tauchte, fand vor dem Eingang des Gebäudes in der 72. Straße eine seltsame Prozession statt. Zwei Hoteldiener tauchten zwischen den schwarzen gusseisernen Toren auf, jeder trug drei Koffer. Ihnen folgte eine Frau in einer weißen Schwesterntracht, die aus dem Dunkel des Hofeingangs trat und neben dem Unterstand des Doormans Aufstellung bezog. Als Nächster erschien Proctor, er ging zum Rolls-Royce, der am Bordstein stand, öffnete den Fond und blieb erwartungsvoll daneben stehen. Nach einem langen Augenblick erschien eine weitere Gestalt unter dem Torbogen. Sie war recht klein und saß in einem Rollstuhl, der von einer weiteren Krankenschwester geschoben wurde. Trotz des warmen Spätsommertags war die Gestalt so dick in Decken, Muffs und Schals eingemummelt, dass das Gesicht, ja sogar die Geschlechtszugehörigkeit kaum zu erkennen war. Die Gesichtszüge wurden von einem großen weißen Fedora-Hut verdunkelt. Unter der dunklen Sonnenbrille ragte eine Perlmutt-Zigarettenspitze hervor.

      Die Krankenschwester schob den Invaliden bis zum wartenden Proctor. Währenddessen erschien Pendergast aus dem Eingang und schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, zum Rolls hinüber.

      »Ich kann Sie also nicht dazu überreden, noch ein wenig länger zu bleiben, maître?«, fragte er.
      

      Die Person im Rollstuhl nieste explosiv. »Ich bleibe keine Minute länger, und wenn der heilige Christophorus selbst mich darum bäte!«, lautete die gereizte Antwort.

      »Lassen Sie mich Ihnen helfen, Mr. Bertin«, sagte Proctor.

      »Gleich.« Unter der Decke erschien eine blasse Hand, die ein Nasenspray hielt. Das Fläschchen wurde gegen ein zitterndes Nasenloch gedrückt, dann wieder unter die Decke gesteckt. Die dunkle Brille wurde abgenommen und in das BOAC-Boardcase gesteckt, das der kleine Mann offenbar stets bei sich trug. »Doucement, pour l’amour du ciel – doucement!«

      Mit einiger Mühe gelang es Proctor und der Krankenschwester, Bertin aus dem Rollstuhl zu heben und, unter einem Strom von Verwünschungen seinerseits, auf den Rücksitz des Rolls zu heben. Pendergast kam herbei und streckte den Kopf durchs Fenster.

      »Geht es Ihnen etwas besser?«, fragte er.

      »Nein, und das wird erst dann passieren, wenn ich ins hinterste Bayou zurückgekehrt bin – wenn überhaupt.« Bertin lugte zwischen seinen Decken hervor und packte seinen riesigen Gehstock fester, seine dunklen Augen funkelten wie Glasperlen. »Und Sie müssen auf sich achtgeben, Aloysius. Die Zauber, die dieser hungan heraufbeschwört hat, sind stark, alt und stark.«
      

      »In der Tat.«

      »Und wie geht es Ihnen?«

      »Nicht schlecht.«

      »Sehen Sie!«, erklärte Bertin beinahe triumphierend. Wieder erschien die Hand, kramte in der ramponierten Reisetasche und holte einen kleinen versiegelten Umschlag hervor. »Lösen Sie das hier in sechs Unzen Sarsaparille auf und geben Sie Flachssamenöl hinzu. Zweimal täglich.«

      Pendergast steckte das Kuvert ein. »Vielen Dank, maître. Verzeihen Sie, dass ich Ihnen so große Umstände gemacht habe.«
      

      Einen Moment lang blickten die funkelnden schwarzen Augen hellwach. »Pah! Es war gut, Sie nach so vielen Jahren wiederzusehen. Aber nächstes Mal treffen wir uns in New Orleans – ich werde an diesen Ort der Finsternis nie mehr zurückkehren!« Er schauderte. »Ich wünsche Ihnen viel Glück. Dieser loa aus dem Ville – er ist wirklich böse. Böse.«
      

      »Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir sagen sollten, bevor Sie abreisen?«

      »Nein. Ja!« Bertin hustete und nieste noch einmal. »Das hätte ich inmitten all meiner Leiden fast vergessen. Dieser winzige Sarg, den Sie mir gezeigt haben – der aus dem Raum mit den Beweismitteln –, das ist eine merkwürdige Angelegenheit.«

      »Der aus dem Grab von Colin Fearing? Der, äh, beschädigte?«

      Bertin nickte. »Es hat etwas gedauert, bis ich es erkannt habe. Aber die Anordnung der Totenköpfe und der Gebeine auf dem Deckel …« Er schüttelte den Kopf. »Die Anordnung ist ungewöhnlich, sie widerspricht sich selbst. Sie müsste eigentlich dem ›Wahren Muster‹ folgen, zwei zu fünf. Ein feiner Unterschied, aber dennoch ein Unterschied.« Er schnippte abfällig mit den Fingern. »Eine plumpe, sonderbare Sache.«

      »Ich habe das graue Puder, das sich im Sarg befand, analysiert. Es scheint sich schlicht um Holzasche zu handeln.«

      Noch ein abfälliges Schnippen. »Sehen Sie? Es passt nicht zu dem anderen Obeah von Charrière und dem Ville. Die dort verwendeten Zauberfetische sind unendlich viel übler. Warum dieser eine Fetisch nicht ins Muster passt, ist mir ein Rätsel.«

      »Vielen Dank, maître.« Pendergast richtete sich auf, ein nachdenklicher Ausdruck trat in sein Gesicht.
      

      »Gern geschehen. Und nun adieu, mein lieber Aloysius, adieu! Und vergessen Sie nicht: in sechs Unzen Sarsaparille auflösen, zweimal täglich.« Bertin tippte mit dem Knauf seines Gehstocks gegen das Dach des Rolls. »Sie dürfen losfahren, guter Mann! Und geben Sie den Pferdchen die Sporen, wenn ich bitten darf!«
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      Der Multimedia-Services-Raum im Polizeihochhaus erinnerte D’Agosta an den Kontrollraum eines U-Boots: heiß, vollgestopft mit Elektronik und erfüllt von menschlichen Ausdünstungen. Mindestens zwanzig Personen drängten sich in dem niedrigen Raum, hockten vor Terminals und Workstations. Weil irgendjemand gerade ein frühes Mittagessen einnahm, hing der durchdringende Geruch von Curry in der Luft.

      D’Agosta blieb stehen und blickte sich um. Die größte Gruppe konzentrierte sich im rückwärtigen Teil, dort, wo John Loader, Leiter der forensischen Abteilung, sein Kabuff hatte. D’Agosta schlenderte darauf zu, und sein Gefühl der Frustration nahm noch zu, als er sah, dass Chislett bereits eingetroffen war. Der stellvertretende Bezirksleiter der Polizei drehte sich um, erblickte D’Agosta und wandte sich wieder um.

      Loader saß an seiner digitalen Workstation, eine riesige CPU-Einheit unter dem Schreibtisch und ein dualer 30-Zoll-Flachbildschirm obendrauf. Obwohl D’Agosta Druck gemacht hatte, hatte der Forensiker darauf bestanden, dass er mindestens zwei Stunden für die Bearbeitung und Analyse des Videos benötige. Anderthalb Stunden war er inzwischen schon dabei.
      

      »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand«, sagte D’Agosta im Näherkommen.

      Loader schob sich von der Arbeitsstation weg. »Es handelt sich um eine MPEG-4-Datei, die per E-Mail an die Nachrichtenabteilung unseres Netzwerks geschickt wurde.«
      

      »Und der Absender?«

      Loader schüttelte den Kopf. »Wer immer es war, er hat einen Remailing-Service in Kasachstan genutzt.«

      »Okay, und wie sieht’s mit dem Video aus?«

      Der Forensiker zeigte auf die beiden Bildschirme. »Läuft gerade durchs Video-Analyseprogramm.«

      »Und dafür haben Sie anderthalb Stunden gebraucht?«

      Loader runzelte die Stirn. »Ich habe den Code übertragen, den gesamten Clip justiert und die Frames angepasst, die Nebengeräusche entfernt, jeden Frame heller gemacht und eine digitale Bildstabilisierung angewendet.«

      »Haben Sie auch nicht vergessen, ein Sahnehäubchen draufzusetzen?«

      »Lieutenant, wenn man eine solche Datei bearbeitet, dann glättet und schärft man nicht nur das Bild, sondern reduziert auch Ablenkungen und kann Indizien highlighten, die ansonsten nicht auffallen würden.«

      D’Agosta hatte nicht übel Lust, darauf hinzuweisen, dass hier ein Menschenleben auf dem Spiel stand und jede Minute zählte, entschied sich aber dagegen. »Na gut. Lassen Sie mal sehen.«

      Loader zog den Joystick näher zu sich heran – ein rundes schwarzes Gerät von der Größe eines Eishockeypucks. Auf dem linken Monitor erschien flackernd das Video. Es war nicht so körnig und verschwommen wie vorhin, als er es in den Nachrichten gesehen hatte. Man hörte ein Rasseln, dann war schwacher Lichtschein zu erkennen, der in die Dunkelheit fiel. Und da war Nora. Sie blickte in die Kamera, ihr von der Lichtquelle erhelltes Gesicht sah aus wie ein weißes Gespenst, das im Dunkeln schwebte. Hinter ihr konnte D’Agosta gerade eben kleine Flächen mit Stroh auf einem Zementboden ausmachen, roh gehauene, mit Mörtel gefugte Natursteine, die die Wände bildeten.

      »Hilfe!«, sagte Nora.

      Die Kamera wackelte, das Bild wurde unscharf, dann wieder scharf.

      »Was wollen Sie?«, fragte Nora.

      Keine Antwort, kein Laut. Und dann so etwas wie ein gedämpftes Kratzen oder Quietschen. Das Licht schwenkte weg, das Dunkel kehrte zurück, der Clip war zu Ende.

      »Sie können das Video also nicht zurückverfolgen«, sagte D’Agosta und versuchte, ganz gelassen zu klingen. »Gibt es sonst noch etwas über die Datei, das Sie mir sagen können? Irgendetwas?«

      »Sie war nicht gebündelt.«

      »Das heißt?«

      »Sie stammt nicht aus einem Überwachungskamerasystem. Die Quelle war höchstwahrscheinlich ein digitaler Camcorder, wie es ihn überall zu kaufen gibt, vermutlich ein älteres Modell, wenn man sieht, wie stark die Bilder wackeln.«

      »Und in der E-Mail gab es keine Nachricht? Keine Lösegeldforderung, keine Botschaft irgendeiner Art?«

      Loader schüttelte den Kopf.

      »Spielen Sie das Band bitte noch einmal ab.«

      Während das Video lief, sah sich D’Agosta genau das wenige an, was von dem Raum zu sehen war, auf der Suche nach etwas, irgendeiner Kleinigkeit, womit er sich vielleicht identifizieren ließ.

      »Können Sie auf die Wand dort zoomen?«, fragte er.

      Mittels des Joysticks spulte Loader die Aufnahme ein, zwei Sekunden zurück, markierte einen Abschnitt der Wand in der Nähe von Nora und vergrößerte ihn dann.

      »Das ist zu grobkörnig«, sagte D’Agosta.

      »Ich kann ja mal das Unschärfen-Masken-Hilfsprogramm anwenden. Damit müsste die Wand deutlicher zu erkennen sein.« Ein paar Klicks mit der Maus, und die Wand wurde erheblich schärfer – flache Natursteine, übereinanderliegend und mit Zementfugen versehen.

      »Ein Keller«, sagte D’Agosta. »Und zwar ein alter.«

      »Bedauerlicherweise«, meldete sich Chislett zum ersten Mal zu Wort, »ist anhand dieser Bilder gar nichts eindeutig identifizierbar.«

      »Woraus besteht das Gestein?«

      »Unmöglich, seine spezielle mineralische Zusammensetzung zu bestimmen«, sagte Loader. »Könnte Schiefer, könnte Basalt sein …«

      »Lassen Sie das Bild noch mal durchlaufen.«

      Schweigend sahen sie sich das Playback an. D’Agosta spürte, wie seine Wut den Raum förmlich erfüllte. Warum machte er sich überhaupt die Mühe, sie zu unterdrücken? Die Dreckskerle hatten Nora entführt.

      »Dieses Geräusch da im Hintergrund«, sagte er. »Was ist das?«

      Loader schob den Hebel des Joysticks zur Seite. »Wir haben daran gearbeitet. Ich lade mal die Audio-Verstärkungs-Software.«

      Jetzt öffnete sich ein schmales Fenster auf einem zweiten Bildschirm, das eine Audio-Wellenform enthielt, ein unscharfes, geschlängeltes Band, das wie eine Sinuskurve auf Anabolika aussah.

      »Etwas Ruhe, bitte!«, rief Loader. Es wurde still im Raum. Loader klickte auf einen Play-Knopf unten im Fenster.

      Die Schlängelkurve begann, sich durch das Fenster zu bewegen, ähnlich einer Bandspule, die durch einen Recorder läuft. D’Agosta hörte die gedämpften Bewegungen der Person, die die Kamera vermutlich durch die Dunkelheit trug; leises Klicken, als die Kameraleuchte anging, ein Scharren, als ob der kleine Camcorder auf etwas abgelegt oder das Objektiv durch Stäbe oder einen Schlitz geschoben wurde. Nora sagte irgendetwas, dann noch etwas. Und dann war das Geräusch zu hören. Ein Quietschen? Ein Kratzen? Es war zu leise, da war zu viel Hintergrundrauschen, um es identifizieren zu können.

      »Können Sie das Geräusch verstärken?«, fragte er. »Es isolieren?«

      »Ich kann ja mal ein paar parametrische Equalizer zum Signalpfad hinzufügen.« Weitere Fenster wurden geöffnet, kompliziert aussehende Kurven wurden auf die Audio-Wellenform gelegt. Wieder spielte Loader die Geräuschdatei ab. Die Geräusche waren deutlicher, aber immer noch verschwommen.

      »Ich wende mal einen sogenannten Ziegelmauer-Filter an, um das Brummen am unteren Ende auszuschalten.« Weitere Klicks, weitere Anpassungen mit der Maus, dann spielte Loader die Wellenform erneut ab.

      »Das Geräusch stammt von einem Tier«, sagte D’Agosta. »Und zwar von einem, dem die Kehle durchgeschnitten wird.«

      »Ich fürchte, ich höre das nicht«, sagte Chislett.

      »Ach nein?« D’Agosta wandte sich an Loader. »Und wie steht’s mit Ihnen?«

      Der Forensiker kratzte sich etwas nervös die Wange. »Schwer zu sagen.« Er öffnete ein weiteres Fenster. »Laut diesem Spektrum-Analyseprogramm liegt ein Mix von sehr hohen Frequenzen vor, einige davon höher als für das menschliche Gehör wahrnehmbar. Ich würde meinen, dass es sich um das Quietschen einer rostigen alten Tür handelt.«

      »Quatsch!«

      »Bei allem Respekt …«, begann Loader.

      »Bei allem Respekt, das ist der Schrei eines Tieres. Dieses Kellergeschoss ist alt und nachlässig gemauert. Ich will Ihnen mal etwas sagen: Dieses Video stammt aus dem Ville. Wir müssen das Gelände stürmen. Sofort.« Er drehte sich um und blickte Chislett streitlustig an. »Stimmt’s, Chief?«

      »Lieutenant«, hob Chislett an, seine Stimme der Inbegriff der Ruhe und der Vernunft, »Sie verdunkeln die Situation, statt sie zu erhellen. Auf diesem Video findet sich keinerlei Anhaltspunkt – überhaupt keiner –, der auf die Quelle hinweist. Dieses Geräusch können Myriaden Dinge sein.«

      Verdunkeln statt erhellen. Myriaden Dinge. Das war mal wieder typisch für diesen arroganten Chislett. D’Agosta beherrschte sich. »Chief, Sie sind sich darüber im Klaren, dass heute Abend eine Demonstration gegen das Ville stattfindet, ja?«

      »Die Demonstration ist genehmigt, ist alles ganz legal. Wir haben diesmal jede Menge Leute vor Ort und sorgen dafür, dass alles in geordneten Bahnen abläuft.«

      »Ach ja? Das lässt sich aber nicht sicher vorhersagen. Falls die Demonstration außer Kontrolle gerät, drehen die Leute im Ville womöglich durch, was dazu führen könnte, dass sie Nora ermorden. Wir müssen das Ville sofort stürmen, heute, vor der Demonstration. Das Überraschungsmoment ausnutzen, schnell und hart reingehen und Nora befreien.«
      

      »Lieutenant, haben Sie mir nicht zugehört? Wo sind die Beweise? Kein Richter wird auf Grundlage dieses einen Geräuschs eine Razzia genehmigen, nicht mal, wenn es von einem Tier stammt. Das wissen Sie. Vor allem«, fügte er abfällig hinzu, »nach Ihrer plumpen Durchsuchung von Klines Büroräumen.«

      D’Agosta richtete sich auf. Schließlich ließ er den Damm brechen, sein Frust und seine Wut fuhren aus ihm heraus. »Ihr alle, seht euch doch mal an«, sagte er laut, »sitzt hier rum auf euren Hintern und fummelt an eurem Equipment.«

      Alle hielten in ihrer Arbeit inne, drehten sich um und sahen ihn an.

      »Während ihr hier mit eurem Spielzeug herumkaspert, wurden eine Frau entführt und zwei Journalisten und ein Beamter der Wohnungsbaubehörde ermordet. Was wir brauchen, ist eine massive Razzia mit einer Spezialeinheit, um die Dreckskerle da oben auszuheben.«

      »Lieutenant«, sagte Chislett, »es würde Ihnen gut zu Gesicht stehen, wenn Sie Ihre Gefühle im Zaum hielten. Wir sind uns alle darüber im Klaren, was auf dem Spiel steht, und tun, was wir können.«

      »Nein, ich werde meine Gefühle nicht im Zaum halten, und nein, Sie wissen nicht, was Sie tun.« Und damit drehte sich D’Agosta um und verließ mit langen Schritten den Raum.
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      Pendergast saß, das eine Bein über das andere geschlagen und das Kinn auf die zusammengelegten Finger gestützt, in einem Ohrensessel im Salon seiner Wohnung im Dakota. In einem Sessel auf der anderen Seite eines großen türkischen Teppichs saß Wren, dessen vogelähnliche Gestalt in dem burgunderfarbenen Leder fast versank. Zwischen ihnen befand sich ein Tisch, auf dem eine Kanne mit A-Li-Shan-Jin-Xuan-Tee, ein Körbchen mit Brioche, eine Dose mit Butter und kleine Schälchen mit Marmelade und Stachelbeergelee standen.

      »Welcher Angelegenheit habe ich das Vergnügen Ihres unerwarteten Besuchs zu verdanken, und dann noch bei Tageslicht?«, fragte Pendergast. »Es erfordert doch etwas recht Bedeutsames, um Sie zu solch einer Stunde aus Ihrer Höhle zu locken.«

      Wren nickte knapp. »Gewiss, ich bin lichtscheu. Aber ich habe etwas entdeckt, das Sie, wie ich glaube, wissen sollten.«

      »Glücklicherweise ist es in meiner Wohnung meist dunkel.« Pendergast schenkte zwei Tassen voll, stellte eine vor seinen Gast und hob die andere an die Lippen.

      Wren blickte auf seine Tasse, rührte sie jedoch nicht an. »Ich wollte Sie das schon immer einmal fragen: Wie geht es eigentlich der reizenden Constance?«

      »Ich erhalte regelmäßig Berichte aus Tibet. Alles verläuft nach Plan – zumindest so weit, wie Dinge nach Plan verlaufen können. Ich hoffe, in nicht allzu ferner Zukunft dorthin reisen zu können.« Pendergast trank noch einen Schluck. »Sie sagten, Sie hätten etwas entdeckt. Bitte, fangen Sie an.«

      »Im Rahmen meiner Nachforschungen über die Geschichte des Ville und seiner Bewohner – und deren Vorgänger – habe ich mich natürlich einer großen Anzahl zeitgenössischer Darstellungen, Zeitungsartikeln, Gutachten, Manuskripten, Inkunabeln und anderer Dokumente bedient. Und je länger ich geforscht habe, desto mehr hat sich mir eine merkwürdige Erkenntnis aufgedrängt.«

      »Und die wäre?«

      Wren setzte sich vor. »Dass ich nicht der Erste bin, der diese besondere Reise unternommen hat.«

      Pendergast stellte seine Tasse ab. »Tatsächlich?«

      »Jeder, der seltene oder historische Dokumente untersucht, bekommt von der Bibliothek eine Identifikationsnummer ausgehändigt. Schon bald fiel mir auf, dass die gleiche ID-Nummer in der Zugangs-Datenbank für diejenigen Dokumente auftauchte, die ich für meine Recherchen anforderte. Zunächst glaubte ich, es handele sich nur um einen Zufall. Aber nachdem das mehrere Male passiert war, habe ich mir in der Datenbank diese Identifikationsnummer einmal angeschaut. Und siehe da, jedes Dokument über das Ville, seine Einwohner, seine Geschichte, die Geschichte seiner früheren Bewohner – mit besonderem Augenmerk, wie es scheint, auf die Gründer – war von diesem anderen Forscher ebenfalls durchgesehen worden. Dabei ging er umsichtig vor, er hatte sogar einige Zeitungen studiert, die ich in meine Recherche nicht einbezogen hatte.« Wren schüttelte bedauernd den Kopf.
      

      »Und wer ist dieser geheimnisvolle Forscher?«

      »Das ist es ja gerade – seine oder ihre Datei war aus dem Datenspeicher der Bibliothek vollständig gelöscht worden. Als ob die betreffende Person nicht wollte, dass jemand von ihrer Anwesenheit erfuhr. Übrig geblieben waren also nur die Spuren ihres Aufenthalts. Ich weiß, dass es sich um einen berufsmäßigen Forscher handelt – darauf verweist das Präfix seiner Identifikationsnummer. Und ich bin davon überzeugt, dass es sich um eine Auftragsarbeit handelte, nicht etwas, das ihn sonderlich interessierte. Die Recherche wurde zu schnell erledigt und auf eine zu geordnete Art und Weise, über einen zu kurzen Zeitraum, als dass es sich um ein Hobby oder ein persönliches Studium gehandelt haben könnte.«

      »Verstehe.« Pendergast trank einen Schluck. »Und wann hat das stattgefunden?«

      »Er begann mit dem Recherchieren von Bibliotheksmaterialien vor rund acht Monaten. Die Ausleihen setzten sich fort, in mehr oder weniger wöchentlichem Abstand. Schließlich endete die Spur ziemlich abrupt, vor etwa zwei Monaten.«

      Pendergast sah ihn an. »Hat dieser Forscher seine Recherchen beendet?«

      »Ja.« Wren zögerte. »Es gibt da natürlich auch noch eine andere Möglichkeit.«

      »Gewiss. Und die wäre?«

      »Dass er nach etwas suchte – nach etwas ganz Besonderem. Und dass der unvermittelte Abbruch der Nachforschungen bedeutet, dass er es gefunden hat.«

      Nachdem sein Gast gegangen war, erhob sich Pendergast aus dem Stuhl, verließ den Salon und ging über den mittleren Flur der Wohnung, bis er in einem kleinen und recht altmodischen Labor ankam. Er zog die schwarze Anzugjacke aus und hängte sie an einen Haken an der Tür. Der Raum wurde beherrscht von einem Speckstein-Labortisch, auf dem Chemie-Apparaturen und ein Bunsenbrenner standen. Antike eichene Vitrinenschränke säumten die Wände, Glasflaschen konkurrierten um freie Flächen mit zerfledderten Zeitschriften und viel benutzten Nachschlagewerken.

      Pendergast nahm einen Schlüssel und schloss einen der Schränke auf. Daraus holte er verschiedene Dinge hervor: ein Paar Latexhandschuhe, einen Instrumentenkasten aus poliertem Walnussholz, ein Gestell voller gläserner Teströhrchen mit Etiketten und Stöpseln sowie ein Vergrößerungsglas aus Messing. Das alles breitete er auf dem Speckstein-Tisch aus. Dann schritt er durch den Raum, streifte die Handschuhe über und schloss einen zweiten Schrank auf. Kurz darauf kam, auf Pendergasts Händen liegend, ein Totenschädel zum Vorschein – der Schädel, den er und D’Agosta aus dem Grab am Flussufer geborgen hatten. Immer noch klebten Schmutzreste am Kinn und an den Augenhöhlen. Behutsam legte Pendergast den Schädel auf den Tisch und öffnete den Instrumentenkasten, so dass ein Set von Dentalwerkzeugen aus dem 19. Jahrhundert mit Elfenbeingriffen zum Vorschein kam. Mit großer Sorgfalt säuberte er den Schädel und entfernte kleine Schmutzreste, von denen er einige in diverse Teströhrchen gab und auf diese nummerierte Etiketten klebte. Spuren eines weißlichen Puders, das an der Innenseite des Kiefers und der Zähne klebte, wanderten ebenfalls in die Teströhrchen, samt kleinen Stücken von der Haut, den Haaren und des Leichenwachses.

      Als er damit fertig war, legte er den Schädel ab und betrachtete ihn. Sekunden verstrichen, dann Minuten. Es war absolut still im Raum. Und dann erhob sich Pendergast langsam. Seine Augen funkelten vor innerem Enthusiasmus. Er nahm das Vergrößerungsglas zur Hand und untersuchte den Schädel aus der Nähe, wobei er sich schließlich auf die rechte Augenhöhle konzentrierte. Dann legte er das Vergrößerungsglas wieder ab und hob den Schädel hoch, untersuchte die Augenhöhle, drehte sie und betrachtete sie aus allen Richtungen. An der Innenseite der Höhlung waren mehrere schmale, kurvenförmige Kratzspuren zu erkennen sowie ähnliche Kratzer auf der inneren Rückwand des Schädeldachs.

      Dann legte Pendergast den Schädel wieder hin, ging zu einem dritten Schrank und schloss ihn auf. Daraus holte er das seltsame Instrument hervor, das er aus dem Altarraum der Ville-Kirche entwendet hatte, ein scharfes, gebogenes Stück Metall, das aus einem hölzernen Griff hervorragte und wie ein verlängerter, bizarrer Korkenzieher aussah. Er trug es zum Labortisch und legte es neben den Schädel. Dann stützte er sich mit beiden Händen auf den Tisch und betrachtete eine Zeitlang beide Gegenstände, wobei sein Blick unruhig von einem zum anderen wanderte.

      Schließlich nahm er neben dem Tisch Platz. Er wog den Schädel in der Rechten und das Instrument in der Linken. Wieder verstrich eine gewisse Zeit, während er die Objekte abwechselnd betrachtete. Schließlich führte er, ungemein vorsichtig, die beiden zusammen und plazierte das gebogene Ende des Hakens in die Augenhöhle. Langsam und behutsam ließ er den Haken an den feinen Kratzspuren entlanggleiten und führte ihn durch die obere Orbitalfissur – die Lücke auf der Rückseite der Augenhöhle – ein. Die Spitze glitt mühelos in die Öffnung. Als löse er ein Rätsel, führte Pendergast den Haken in die Gehirnhöhle, immer tiefer, wobei er wiederum den Kratzspuren auf dem Knochen folgte, bis sich eine Kerbe in dem metallenen Instrument an der Orbitalfissur verfing und die hakenförmige Spitze tief innerhalb der Gehirnhöhle zum Ruhen kam.

      Mittels einer jähen, geschickten Handbewegung – einer kleinen Drehung des Griffs – bewirkte Pendergast, dass die hakenförmige Spitze des Instruments eine kreisförmige, schneidende Bewegung beschrieb. Hin und her drehte er es – und hin und her bewegte sich der kleine messerscharfe Haken innerhalb der Schädelhöhle, in einem präzisen kleinen Bogen.

      Ein freudloses Lächeln erhellte das Gesicht von Special Agent Pendergast, und dann murmelte er ein Wort: »Broca.«

   
      [home]58

      

      Nora Kelly lag im Dunkeln und lauschte. In dem Raum war es grabesstill. Ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengte, sie konnte die normalen, beruhigenden Hintergrundgeräusche der Außenwelt – Autos, Stimmen, Schritte, den Wind in den Bäumen – nicht wahrnehmen. In diesem feuchten Keller war nicht mal das Huschen von Mäusen oder Ratten zu hören.

      Sowie sie wieder bei vollem Verstand war und ihre Angst in den Griff bekommen hatte, hatte sie eine minutiöse Erkundung ihres Gefängnisses vorgenommen, erst einmal, dann ein zweites Mal. Es hatte Stunden gedauert. Sie musste nach Gefühl vorgehen, denn nur einmal hatte sie einen Blick in ihre Zelle erhaschen können, als sie gefilmt worden war, aber zu dem Zeitpunkt war sie so verwirrt und aufgebracht gewesen, dass sie diese Gelegenheit, sich ihre Umgebung einzuprägen, verpasst hatte.

      Dennoch hatten ihr die taktilen Erkundungen ein klares Bild von ihrer Zelle vermittelt – ein fast allzu klares. Der Boden bestand aus gegossenem Beton, sehr frisch und feucht, mit einem starken Zementgeruch. Er war mit Stroh bedeckt. Ihr Gefängnis, das sie mehrfach penibel per Schrittlänge ausgemessen hatte, umfasste ungefähr drei mal fünf Meter. Die Wände bestanden aus rauhem, mit Mörtel gemauertem Naturstein, vermutlich Granit und absolut solide, außer der Tür gab es keine Öffnung darin. Die Tür war aus schwerem Holz, mit Beschlägen und Nieten aus Eisen verstärkt (das sie per Geschmack bestimmte). Sie hatte den Eindruck, dass es sich um eine neue Tür handelte, eine Maßanfertigung, da der Rahmen niedriger und schmaler als die Standardgröße war. Die Decke war niedrig und gewölbt und bestand aus Ziegelsteinmauerwerk, das sie an den Rändern ertasten konnte. In die Wand und in die Decke waren einige rostige Eisenhaken eingelassen, was darauf hindeutete, dass der Raum einst vielleicht zum Räuchern von Fleisch genutzt worden war.

      Es gab zwei Gegenstände in der Zelle: einen Eimer, der in einer Ecke stand und als Latrine diente, und einen Plastikkanister mit Wasser. Man hatte ihr in der ganzen Zeit, in der sie eingekerkert war, kein Essen gegeben. Im Stockdunkeln war schwer festzustellen, wie viel Zeit sie hier schon verbracht hatte, aber sie war sicher, dass mindestens vierundzwanzig Stunden vergangen waren. Merkwürdigerweise machte es ihr nichts aus, hungrig zu sein; es hatte den Effekt, dass ihr Denkvermögen geschärft war.

      Du wirst nicht lange genug leben, dass mein Name eine Rolle spielt. Mehr hatte ihr Kerkermeister nicht gesagt, und Nora wusste, dass es ihm ernst damit war. Er hatte keinerlei Mühe darauf verwandt, sie am Leben zu halten, sie mit frischer Luft zu versorgen, sicherzustellen, dass sie in einem annehmbaren körperlichen Zustand ins Land der Lebenden zurückkehrte. Mehr als das: Seine Stimme hatte so lässig geklungen, dass sie tief im Inneren spürte, dass er ihr die Wahrheit sagte.
      

      Es kam ihr unwahrscheinlich vor, dass sie befreit werden würde. Zu kooperieren war keine Option – sie würde nur ihren eigenen Tod herbeiführen. Sie musste fliehen.

      So methodisch, als würde sie Tonscherben klassifizieren, erkundete Nora jeden möglichen Fluchtweg. Könnte sie sich vielleicht irgendwie durch den nicht ganz getrockneten Betonboden graben? Der Plastikeimer und der Plastikkanister boten nichts, mit dem sich etwas anfangen ließ. Sie besaß weder Schuhe noch einen Gürtel; sie trug noch immer das dünne Krankenhaushemd. Die Haken waren fest in der Decke verankert. Sie könnte zwar mit ihren Fingernägeln an ihren Verankerungen kratzen, aber das würde natürlich nichts bringen.

      Und was war mit den gemauerten Natursteinwänden? Mit großer Sorgfalt strich sie darüber, testete jeden Stein, ertastete den Mörtel dazwischen. Pech gehabt. Die Steine waren fest gefügt; keiner fühlte sich lose an. Die Steine und Ziegel in der Decke waren offenbar frisch übermalt worden, außerdem gab es keinen einzigen Spalt, in den sie einen Fingernagel hätte hineinschieben können.

      Auch die Tür kam nicht in Frage. Sie war unbeweglich und äußerst massiv. An der Innenseite befand sich kein Schloss, nicht mal ein Schlüsselloch; vermutlich war sie an der Außenseite verriegelt und mit einem Vorhängeschloss versehen. In der Tür befand sich ein kleines Fenster, innen mit Gitterstäben und mit einer Metallklappe draußen, die bislang verschlossen geblieben war. Im Raum war es so still, dass er zweifellos unterirdisch lag und schalldicht war.

      Damit blieb ihr nur eine Option: ihren Kerkermeister überwältigen, wenn er zurückkehrte. Um das zu schaffen, musste sie einen Plan haben. Und eine Waffe.

      Zunächst erwog sie die rostigen Haken in den Wänden und der Decke, aber sie waren aus dickem Eisen und zu kräftig, um sie lockern oder abbrechen zu können. Selbst der Eimer hatte keinen Griff. Damit blieben ihre Hände, Füße, Nägel und Zähne, die sie als Waffe einsetzen könnte. Die würden reichen müssen.

      Er brauchte sie lebendig, zumindest vorerst. Warum? Weil er jemandem beweisen musste, dass sie am Leben war. Ging es um Lösegeld? Möglicherweise. Oder sollte sie als Geisel dienen? Das konnte man nicht wissen. Sie wusste nur, dass er sie, sobald er hatte, was er brauchte, umbringen würde.

      Ganz einfach.

      Sie wunderte sich selbst, dass sie so ruhig war. Warum hatte sie nicht mehr Angst? Auch das hatte einen einfachen Grund. Nach
         Bills Tod gab es nichts mehr, wovor sie Angst haben musste. Das Schlimmste war schon passiert.
      

      Sie setzte sich auf und machte dreißig Kniebeugen, um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen. Die plötzliche Bewegung, verbunden mit dem Mangel an Essen und der Gehirnerschütterung, machte sie vorübergehend schwindlig. Aber als sich der Schwindel legte, fühlte sie sich wacher denn je.

      Ein Plan. Könnte sie vielleicht Übelkeit vortäuschen, ihn in den Raum locken, so tun, als sei sie bewusstlos – und dann angreifen? Aber das würde nicht klappen. Es war ein lahmer Trick, und er würde nicht darauf hereinfallen.

      Wenn er das nächste Mal kam, konnte das ihren Tod bedeuten. Sie musste sicherstellen, dass ihr Kerkermeister, wenn er zurückkehrte, sie nicht einfach mit einem Schuss durch das Türfenster hinrichten konnte. Nein, sie musste sich so positionieren, dass er die Tür öffnen und den Raum betreten musste, wenn er sie töten wollte. Die Dunkelheit wäre ihr Verbündeter. Wenn er hereinkam … das wäre ihre einzige Chance. Sie musste bereit sein, blitzartig in Aktion zu treten. Sie würde geradewegs auf seine Augen zielen. Er war der Kerl, der ihren Ehemann umgebracht hatte – sie war sich da ganz sicher. Der Hass auf ihn erfüllte sie mit Kraft und Energie.

      Sie ging die einzelnen Schritte in Gedanken durch, visualisierte die Türöffnung, ihren Sprung, sein Zurücktaumeln, ihre Daumen in seinen Augen. Und dann würde sie sich seine Waffe schnappen, sie ziehen und ihn töten …

      Ein Geräusch unterbrach ihre Gedanken, ein ganz leises, das nicht zu identifizieren war. Wie eine Katze sprang sie zur anderen Seite der Tür und ging im Dunkeln in die Hocke, stellte dabei einen Fuß nach vorn, hockte dort fast wie eine Sprinterin in den Startblöcken, bereit, sich auf ihn zu stürzen. Sie hörte, wie ein Vorhängeschloss geöffnet, ein schwerer Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich einen Spalt, ein matter Lichtschein fiel auf den Boden. Die Tür stieß gegen ihren Fuß.

      »Zeit fürs Kino«, sagte die Stimme. »Ich komme rein.« Das Licht des Camcorders ging an, tauchte ihre Zelle in gleißende Helligkeit, die Nora vorübergehend blendete. Sie wartete gespannt wie eine Feder und versuchte, den Blick zu fokussieren.

      Plötzlich schwenkte das helle Licht um die Tür herum und schien ihr direkt ins Gesicht. Sie langte danach, stieß mit ausgestreckten Fingern auf den Kopf ihres Kerkermeisters zu. Aber das grelle Licht blendete sie, mit einem Seufzer packte der Mann ihre Handgelenke in einem schraubstockartigen Griff und ließ den Camcorder fallen. Sie spürte, wie sie mit großer Kraft zur Seite gerissen und zu Boden geworfen wurde und einen heftigen Tritt in den Magen bekam. Der Camcorder war klappernd zu Boden gefallen, aber der Mann hob ihn sofort wieder auf und zog sich einige Schritte zurück.

      Sie blickte vom Boden auf, keuchte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Wieder war das Licht auf sie gerichtet, das Objektiv darunter surrte; der Mann dahinter blieb völlig unsichtbar im Dunkeln. Wieder schoss ihr der unerträgliche Gedanke durch den Kopf: Das ist der Kerl, der meinen Mann umgebracht hat.
      

      Sie atmete tief durch, stand auf und rannte abermals gegen den Kerl hinter dem Camcorder an, schlug auf ihn ein, aber er war darauf gefasst. Ein Hieb traf sie seitlich am Kopf. Als Nächstes wusste sie nur, dass sie am Boden lag. Wieder klingelten ihr die Ohren und sah sie Sternchen.

      Das Licht am Camcorder ging aus, die Gestalt zog sich zurück, die Tür schloss sich. Nora rappelte sich auf, hockte sich auf die Knie, plötzlich schwach, ihr Kopf pochte, aber der Riegel wurde vorgeschoben, bevor sie ganz aufstehen konnte. Sie legte die Hände an die Tür und zog sich daran hoch – was wehtat.

      »Du bist ein toter Mann«, keuchte sie und donnerte mit der Faust gegen die Tür. »Ich schwöre es, ich bring dich um.«

      »Es ist genau umgekehrt, kleine Wildkatze«, ließ sich die Stimme vernehmen. »Erwarte mich – bald.«

   
      [home]59

      

      D’Agosta stand ganz hinten im Einsatzraum, die Arme vor der Brust gefaltet, und schaute auf die Reihen der sitzenden Beamten vor sich, die Harry Chislett zuhörten, der sie gebieterisch über den bevorstehenden »Vorbeimarsch« informierte – so nannte dieser eingebildete Fatzke das –, der vor dem Ville stattfinden sollte. Vorbeimarsch, von wegen, dachte D’Agosta ungeduldig. Dass Esteban und Plock eine Genehmigung für die Demonstration bekommen hatten, hieß ja noch lange nicht, dass sie vorhatten, gemessenen Schritts und »Give peace a chance« singend am Ville aufzutauchen. D’Agosta hatte gesehen, zu welch hässlichen Ausschreitungen es während der ersten Demonstration gekommen war und wie schnell. Chislett hatte das nicht mitbekommen – er war praktischerweise gegangen, bevor der verdammte Protest losging. Und jetzt stand er hier, zeigte großspurig auf die Schautafeln auf einer Flipchart und redete so ruhig über Schutz, Eindämmung der Demonstration und diverse taktische Finessen, als ginge es um einen Figurentanz der Töchter Amerikas.
      

      Während er zuhörte, wie die einfallslosen Einsatzpläne erklärt wurden, ballten sich D’Agostas Hände zu Fäusten. Er hatte Chislett zu erklären versucht, dass Nora Kelly möglicherweise im Ville gefangen gehalten wurde und jeder Ausbruch von Gewalt seitens der Demonstranten ihren Tod bedeuten konnte. Es gehe hier um mehr als nur Logistik; bei jeder großen Menschenansammlung könne es im Nu zu gewalttätigen Ausschreitungen kommen. Nora Kellys Leben hinge möglicherweise am seidenen Faden. Aber der Deputy Chief sah das anders. »Die Last des Beweises ruht auf Ihren Schultern«, hatte er pompös erklärt. »Wo sind Ihre Beweise, dass sich Nora Kelly im Ville befindet?« D’Agosta hatte sich zügeln müssen, sonst hätte er dem Mann einen Fausthieb in den Fettwanst versetzt.

      »Wir werden drei Kontrollpunkte einrichten, hier, hier und hier«, bramarbasierte Chislett und tippte weiter mit dem Zeigestock auf die Flipchart. »Zwei an den zentralen Stellen von Einfahrt und Ausfahrt, eine am Eingang zum Inwood Hill Park. Die Weisungskette verläuft von den Beamten im Rückraum zu denen in den vorgerückten Stellungen.«

      »Allemande links mit der linken Hand«, murmelte D’Agosta bei sich. »Rechts zum Partner, rechts und links herum in großem Bogen.«

      »Anscheinend ist dem Deputy Chief der entscheidende Punkt entgangen«, sagte eine vertraute Stimme an seinem Ellbogen.

      D’Agosta wandte sich um und sah Pendergast, der neben ihm stand. »Guten Tag, Vincent.«

      »Was machen Sie denn hier?«, fragte D’Agosta überrascht.

      »Ich habe nach Ihnen gesucht.«

      »Und wo steckt Ihr Kumpel Bertin?«

      »Er hat sich zurückzogen, in den Schutz des Bayou. Jetzt sind wir wieder zu zweit.«

      D’Agosta merkte, dass Hoffnung in ihm aufkam – etwas, was er seit Tagen nicht mehr verspürt hatte. Zumindest begriff Pendergast den Ernst der Lage. »Dann wissen Sie ja auch, dass wir nicht mehr warten können. Wir müssen da reingehen und Nora retten, sofort.«

      »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«

      »Wenn diese Demonstration stattfindet, während Nora im Ville festgehalten wird, kann es durchaus passieren, dass sie auf der Stelle getötet wird.«

      »Nochmals: Ich stimme Ihnen zu – vorausgesetzt, dass sie sich im Ville befindet.«

      »Vorausgesetzt? Wo sollte sie denn sonst sein? Ich habe die Geräusche auf dem Video analysieren lassen.«

      »Das ist mir schon klar«, sagte Pendergast. »Die Experten schienen aber nicht mit Ihnen übereinzustimmen, dass es sich um Tierlaute handelt.«

      »Dann zum Teufel mit den Experten. Ich halte dieses Warten nicht mehr aus. Ich gehe da rein.«

      Pendergast nickte, als habe er nichts anderes erwartet. »Nun gut. Aber etwas anderes, Vincent, wir dürfen unsere Kräfte nicht spalten. Das Ville hat auf irgendeine Weise mit der Sache zu tun, das stimmt. Aber wie? Das ist das Rätsel. Es geht hier etwas vor, auf das ich noch nicht den Finger legen kann – etwas, das sich für mich verkehrt anfühlt.«

      »›Verkehrt‹. Pervers würde ich sagen. Nora Kelly steht kurz davor, zu sterben.«

      Pendergast schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Habe ich Ihr Wort, Vincent, dass wir das hier gemeinsam durchstehen?«

      D’Agosta sah ihn an. »Sie haben es.«

      »Ausgezeichnet. Mein Wagen wartet schon unten.«

   
      [home]60

      

      Richard Plock stand auf dem Parkplatz des Werkhofs der städtischen U-Bahn-Betriebe an der 207. Straße und blickte über die dichten Reihen der Waggons, die im Schein der Spätnachmittagssonne parkten. Das Werksgelände war still, fast schläfrig. Ein Arbeiter ging zwischen den Gleisen umher und verschwand in der Schmiede, ein Lokführer steuerte eine Reihe Waggons auf ein Nebengleis neben dem Inspektionsschuppen.

      Plock blickte die Straße hinauf und hinunter, die hinter dem Zaun lag. Die West 215. Straße war ebenfalls ruhig. Er seufzte zufrieden und sah auf die Uhr: 18 Uhr 15.

      Eines der mit Farbcodes versehenen Handys in seiner Jackentasche klingelte. Er zog es hervor und sah, dass es sich um das rote handelte. Das war Traums, drüben im Fort Tryon Park.

      Er klappte es auf. »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand, Traums.«

      »Die Leute sind in den letzten Minuten eingetroffen.«

      »Wie viele bislang?«

      »Zweihundert, vielleicht zweihundertfünfzig.«

      »Gut. Die Leute sollen ausschwärmen, damit alles möglichst unorganisiert aussieht. Wir wollen unser Blatt nicht zu früh aufdecken.«

      »Hab verstanden.«

      »Halten Sie mich weiter auf dem Laufenden. Wir gehen hier in einer Viertelstunde los.« Plock klappte das Handy zu und steckte es wieder ein. Zeit, dass er zu seiner eigenen Einheit stieß, die sich gerade an der Südseite des U-Bahn-Werkhofs versammelte.

      Rich Plock war sich durchaus bewusst, dass er nicht gerade wie der geborene Führer aussah. Und wenn er ehrlich war, fehlte ihm auch das notwendige Charisma. Aber er besaß die nötige Leidenschaft, die erforderliche Überzeugung – und das zählte am meisten. Fakt war, man hatte ihn sein Leben lang unterschätzt. Auch heute würde man ihn unterschätzen.

      Und darauf zählte er.

      Seit der ersten, abgebrochenen Demonstration war Plock unablässig tätig gewesen, er hatte im Verborgenen mit Organisationen in der ganzen Stadt, im Staat und selbst im Land Kontakt aufgenommen und die radikalsten Gruppen für die Demonstration heute Abend zusammengetrommelt. Und jetzt würde er die Früchte ernten. Über zwei Dutzend unterschiedliche Organisationen – Menschen helfen Tieren, Die Veganische Armee, Amnestie ohne Grenzen, Die Grüne Brigade – versammelten sich in diesem Moment in der West Side. Und es waren nicht mehr nur Vegetarier und Tierschützer. Die Morde an den beiden Journalisten und dem städtischen Beamten, dazu die Entführung von Nora Kelly, hatten die Leute auf erstaunliche Weise aktiviert. Mit dieser öffentlichen Aufmerksamkeit im Rücken hatte Plock einige radikale Gruppen mit wirklich ernstzunehmenden politischen Interessen hinter dem Ofen hervorgelockt. Einige hatten einander zwar misstrauisch beäugt – zum Beispiel waren jetzt Waffen für alle und Amerika den Amerikanern mit von der Partie –, aber dank seiner aufrührerischen Reden hatten alle im Ville den gemeinsamen Feind ausgemacht.
      

      Dabei war er keine Risiken eingegangen. Er hatte alles perfekt aufeinander abgestimmt. Um zu vermeiden, dass man vorzeitig auseinandergetrieben oder von den Cops eingekesselt wurde, hatten sich die unterschiedlichen Gruppen an zehn vorher festgelegten Punkten versammelt: Wien Stadium, Dyckman House, High Bridge Park und andere. Auf diese Weise würden sie bei den Ordnungskräften nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen … bis Plock den Befehl geben würde und alle zu einer Gruppe verschmolzen. Und ab diesem Punkt wäre es dann zu spät, sie aufzuhalten. Es würde kein Zurückweichen mehr geben – dieses Mal nicht.

      Während er sich an die erste Demonstration erinnerte, verhärteten sich seine Züge. Im Rückblick war es sehr gut gewesen, dass Esteban gekniffen hatte. Der Mann hatte seine Nützlichkeit überlebt. Er hatte getan, was getan werden musste, als prominentes Aushängeschild gedient, ihre Sichtbarkeit erhöht, ihnen die unbedingt nötigen Geldmittel verschafft, die Plock ermächtigten, eine für diese Sache ausreichend starke Truppe um sich zu scharen. Wäre Esteban heute dabei, er würde vermutlich zur Vorsicht raten, alle daran erinnern, dass es keinen Beweis für eine Geiselnahme gebe, keinen Beweis, dass das Ville hinter den Morden stecke.

      Estebans ängstliche Nervosität hatte ihre letzte Aktion unterlaufen, aber, bei Gott, diese würde er nicht vereiteln. Dem Ville würde das Handwerk gelegt werden, ein für alle Mal. Der mutwilligen Grausamkeit, dem Abschlachten hilfloser Tiere und der Ermordung von Journalisten, die mit ihrem Anliegen sympathisierten, würde ein Ende gemacht werden.

      Plock war auf einer Farm im Norden New Hampshires aufgewachsen. Als kleiner Junge war er jedes Jahr körperlich erkrankt, wenn die Zeit kam, die Lämmer und Schweine zu schlachten. Sein Vater hatte das nie verstanden, er hatte ihn verprügelt und als Drückeberger und Muttersöhnchen beschimpft, wenn er sich dem Mithelfen zu entziehen versuchte. Er war zu klein gewesen, um zurückzuschlagen. Er erinnerte sich, dass er zusah, wie sein Dad einem Huhn mit dem Beil den Kopf abschlug und dann lachte, während der unglückselige Vogel einen merkwürdigen, flatternden Tanz auf dem staubigen Feldweg aufführte und ihm das Blut aus dem durchtrennten Hals schoss. Das Bild verfolgte ihn seitdem bis in seine Träume. Sein Vater bestand darauf, dass sie die eigenen Tiere verspeisten, Fleisch zu jedem Essen, und verlangte, dass Rich seinen gerechten Anteil davon aß. Als Plocks Lieblingsschwein geschlachtet wurde, zwang ihn sein Vater, die fettigen Rippchen zu essen. Hinterher schlich er nach draußen und erbrach sich schier endlos hinter der Scheune. Tags darauf war Plock von zu Hause ausgezogen. Er machte sich nicht mal die Mühe, seine Sachen zu packen, nahm nur ein paar Bücher mit – Schöne Neue Welt, Atlas wirft die Welt ab, 1984 – und brach in Richtung Süden auf.
      

      Und er hatte nie zurückgeblickt. Sein Vater hatte ihm keine Liebe geschenkt, keine Unterstützung, hatte ihn nichts gelehrt – nichts.

      Das stimmt nicht ganz, dachte er, als er in Gedanken zum Ville zurückkehrte. Eins hatte sein Vater ihm doch beigebracht – zu hassen.
      

      Ein anderes seiner Mobiltelefone klingelte, das blaue. McMoultree, vor der Yeshiva University. Als Plock den Anruf entgegennehmen wollte, sah er etwas Merkwürdiges, einen Lincoln Town Car, der die Tenth Avenue in Richtung Norden hinaufraste, ein Pfleger in voller Notfallbekleidung am Steuer. Aber das Handy klingelte noch immer, weshalb er dem Wagen nur einen Augenblick lang hinterherschaute. Dann räusperte sich Plock leise, klappte das Handy auf und hielt es sich zuversichtlich ans Ohr.

   
      [home]61

      

      Der Rolls kam am Ende der 218. Straße zum Stehen und stellte sich auf einen Parkplatz zwischen einem schäbigen Lieferwagen und einem Jeep jüngeren Datums. Linker Hand erstreckte sich eine Reihe unscheinbarer Mietshäuser, rechter Hand das grüne Oval des Baker Field der Columbia University. Schätzungsweise zweihundert Menschen standen und saßen scheinbar ohne Ordnung auf der Sportanlage und auf den Tribünen, aber D’Agosta war überzeugt, dass sie sich auf den bevorstehenden Protestmarsch vorbereiteten. Auf der Fahrt durch Inwood waren ihm ähnlich verdächtige Gruppen aufgefallen. Chislett, dieser Ignorant, würde schon bald feststellen, dass er mit seinem Latein am Ende war.

      »Wir gehen von der Seite rein, durch den Isham Park«, sagte Pendergast und schnappte sich einen Leinen-Seesack vom Rücksitz.

      Sie joggten über Baseballplätze und gepflegte Felder, ehe sie mit einem Mal in den wilden Inwood Hill Park gelangten. Das Ville selbst lag noch hinter den Bäumen versteckt. Pendergast hatte einen guten Zugangsweg ausgewählt; die Bewohner des Ville würden ihr Augenmerk auf andere Stellen richten, so dass er und Pendergast unentdeckt auf das Gelände schleichen könnten. D’Agosta hörte die Geräusche, die von Süden her mit der Abendbrise herüberwehten: die Megafone, die Rufe der Demonstranten, die Drucklufthörner. Wer immer das hier geplant hatte, war ziemlich schlau – eine lautstarke Gruppe sollte die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich lenken, damit die anderen Gruppen sich organisieren und dann massenhaft vorrücken konnten. Wenn er und Pendergast Nora da nicht herausholten, bevor die Hauptgruppe sich in Gang setzte …

      Pendergast, der vor ihm ging, blieb stehen, legte den Seesack auf den Boden, öffnete ihn und zog zwei dunkelbraune Roben heraus. D’Agosta, der in der kugelsicheren Weste, die er angezogen hatte, schon jetzt schwitzte, war froh, dass es ein kalter Tag war. Pendergast reichte ihm eine der Roben, und sofort zog D’Agosta sie sich über und legte sich die Kapuze eng um den Kopf. Pendergast folgte seinem Beispiel und betrachtete sich in einem Taschenspiegel, den er dann D’Agosta hinhielt. Nicht schlecht, wenn er die Kapuze aufhatte und den Kopf gesenkt hielt. Dann zog Pendergast weitere Ausrüstungsgegenstände aus dem Seesack – eine kleine Taschenlampe mit Extrabatterien, ein Messer, Meißel und Hammer, Dietriche – und verstaute alles in einer Hüfttasche, die er anschließend unter der Robe versteckte. D’Agosta fasste sich kurz an die Hüfte, um sicherzugehen, dass die Glock und die Ersatzmagazine griffbereit waren.

      Pendergast verbarg den inzwischen leeren Seesack unter einem umgestürzten Baum, fegte ein wenig Laub darüber, dann nickte er D’Agosta zu, er solle ihm die Böschung hinauffolgen. Sie kletterten den steilen Hang hinauf und spähten darüber hinweg. Der Maschendrahtzaun rund um das Ville lag ungefähr sieben Meter entfernt, dieser Abschnitt war verrostet und verfallen, mehrere Lücken waren deutlich zu erkennen. Fünfzig Meter dahinter lag die unförmige Gruppe der Gebäude des Ville, schemenhaft im schwindenden Abendlicht, die große Silhouette der alten Kirche überragte alles.

      D’Agosta erinnerte sich an das erste Mal, als er in diesem Wald gewesen war, damals hatte man ihm für seine Anstrengungen eins über den Schädel gezogen. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Er zog die Glock aus dem Holster und behielt sie in der Hand.

      Er folgte Pendergast und rannte zum Maschendrahtzaun, schlüpfte durch eine der Lücken und lief gehockt zur Mauer, die um das Ville verlief. Sie schlichen um eine Ecke, bis sie zu einer kleinen, verfallenen Tür mit einem Vorhängeschloss gelangten. Ein kurzer Schlag mit Pendergasts Meißel, und das Vorhängeschloss und die Angeln gaben nach. Pendergast schob die Tür auf. Vor ihnen lag eine schmale, mit Unrat übersäte Gasse, die beinahe vollständig von überhängenden Dächern eingeschlossen war und entlang einer Seite der großen Kirche verlief. Er betrat die Gasse, D’Agosta folgte und schloss die Tür hinter sich. Pendergast drückte das Ohr an die Rückwand der Kirche, D’Agosta folgte seinem Beispiel. Drinnen hörte er eine Singsangstimme, die lauter und leiser wurde, ein priesterlicher Ton voll tremolierender Klagen und Anrufungen, aber alles zu leise und gedämpft, um einzelne Worte verstehen zu können – vorausgesetzt, dass es sich überhaupt um Englisch handelte. Hin und wieder ertönte eine vielstimmige Antwort, vergleichbar dem monotonen Gebrumm eines gedankenlosen Chors, dann setzte der irre Sprechgesang wieder ein.

      Außerdem war das leise, hohe Wiehern eines verängstigten Fohlens zu hören.

      D’Agosta versuchte, das Entsetzen darüber aus seinen Gedanken zu verbannen und sich auf das zu konzentrieren, was sie hier taten. Er ging dicht hinter Pendergast die Gasse hinunter, duckte sich von Türeingang zu dunklem Türeingang, hielt dabei den Kopf und das Gesicht verborgen. Es schien niemand in der Nähe zu sein, höchstwahrscheinlich waren alle in der Kirche und nahmen an dieser abartigen Zeremonie teil. Die Gasse machte eine scharfe Biegung und führte in einen kunterbunten Komplex uralter, wackliger Gebäude, dann vorbei an einem größeren Gebäude, das mit der Kirche verbunden war und aussah, als könnte es sich um das alte Pfarrhaus handeln.

      Die erste Tür des Pfarrhauses war verschlossen, aber Pendergast hatte sie in weniger als fünf Sekunden aufgebrochen. Rasch traten sie ein und standen dann in einem dunklen, stickigen Raum. Nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah D’Agosta, dass es sich um einen Speisesaal handelte, darin ein alter Eichentisch, Stühle und jede Menge Kerzen und Kerzenleuchter mit mächtigen Ansammlungen von Wachsgetröpfel. Licht spendete einzig der Bildschirm eines alten Rechners aus der DOS-Ära, der unter den antiken Möbeln irrsinnig deplaziert wirkte. Zum Osten, Süden und Westen hin führten Türen in noch dunklere Räume.
      

      Hier war der Sprechgesang des Priesters lauter, er drang aus einer nicht erkennbaren Richtung herüber.

      Auf einmal kam ihm das Problem, vor dem sie standen – Nora in diesem riesigen Gewirr von Gebäuden zu finden –, unlösbar vor. Sofort schüttelte er den Gedanken ab. Ein Schritt nach dem anderen.

      »Die Küchen in diesen alten Häusern verfügten immer über eine Treppe zu den Vorratsräumen im Keller«, flüsterte Pendergast. Anscheinend willkürlich wählte er eine Tür aus – zum Osten hin – und ging hindurch. D’Agosta folgte ihm. Sie standen in einer Speisekammer mit gestapelten Jutesäcken, die offenbar voll Getreide waren. Ganz hinten sah man einen uralten, primitiven Speisenaufzug. D’Agosta trat an Pendergast vorbei und ging dorthin, schob die Tür auf, schaltete die Taschenlampe an und spähte hinunter – weit hinunter.
      

      Plötzlich hörte er eine Stimme hinter sich, laut und schroff.

      »Ihr beide. Was macht ihr da?«
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      Deputy Chief Harry Chislett glitt vom Rücksitz des zivilen Crown Vic und ging mit raschen Schritten über den Bürgersteig zu der Stelle, wo sein persönlicher Assistent, Inspector Minerva, durch ein Fernglas die Menschenmenge beobachtete. Menschenmenge, dachte Chislett, ist doch eine ziemliche Übertreibung. Das waren zweihundert, höchstens zweihundertfünfzig Leute, die verstreut auf dem Baseballplatz am Eingang des Parks standen, Plakate schwenkten und skandierten. Die Leute sahen genauso aus wie diese Ökos, die sich beim letzten Mal versammelt hatten. Während er sie beobachtete, erhob sich ein stümperhafter Anfeuerungsruf, der erstarb, kaum dass er angestimmt worden war.
      

      »Sehen Sie den bärtigen Kerl irgendwo?«, fragte er. »Den Filmregisseur, der, der die Leute beim letzten Mal aufgepeitscht hat?«

      Minerva sah durch das Fernglas. »Nö.«

      »Was ist mit den Kontrollpunkten und den vorgerückten Posten?«

      »Wir haben an beiden Standorten Teams positioniert.«

      »Großartig.« Chislett lauschte, während sich ein weiterer halbherziger Anfeuerungsruf erhob. Die Demonstranten hörten sich sehr viel apathischer an als beim letzten Mal. Und ohne diesen Sprecher, der sie anstachelte, würde die ganze Sache zweifellos schnell im Sande verlaufen. Und selbst wenn nicht – er war vorbereitet.

      »Sir.« Er drehte sich um und sah zu seinem Erstaunen neben sich eine Frau mit Captain-Tressen am Revers. Sie war zierlich und dunkelhaarig und erwiderte seinen Blick kühl und selbstbewusst, was er sofort irritierend und auch ein bisschen einschüchternd fand. Sie gehörte nicht zu seinen Leuten, aber er erkannte sie trotzdem: Laura Hayward. Der jüngste weibliche Captain der New Yorker Polizei. Und Lieutenant D’Agostas Freundin beziehungsweise, wenn der Klatsch zutraf, Ex-Freundin. Weder die eine noch die andere Eigenschaft machten sie ihm sympathisch.

      »Ja, Captain«, sagte er kurz angebunden.

      »Ich war bei Ihrem Briefing vorhin. Ich habe versucht, Sie hinterher noch kurz zu sprechen, aber Sie waren schon gegangen.«

      »Und?«

      »Bei allem Respekt, Sir, angesichts des Einsatzplans, den Sie vorstellten, bin ich mir nicht sicher, dass Sie über genügend Einsatzkräfte verfügen, um diese Menschenmenge kontrollieren zu können.«

      »Einsatzkräfte? Menschenmenge? Schauen Sie doch selbst, Captain.« Chislett wies mit weit ausholender Handbewegung über den Baseballplatz. »Sehen Sie hier viele Demonstranten? Die werden Reißaus nehmen vor dem ersten Cop, der sie anspricht.«

      Inspector Minerva hörte grinsend zu.

      »Ich glaube nicht, dass das schon alle sind. Möglicherweise werden es noch mehr.«

      »Und woher sollen die kommen?«

      »Es gibt zahlreiche Plätze in diesem Stadtviertel, an denen sich eine größere Menschenmenge versammeln kann«, antwortete Hayward. »Und tatsächlich habe ich ziemlich viele Leute gesehen, die sich an diversen Orten zusammengefunden haben – was ungewöhnlich ist, vor allem an einem Wochentagabend im Herbst.«

      »Das ist genau der Grund, warum wir unsere Männer in vorgerückte Positionen gebracht haben. Das gibt uns die Flexibilität, die wir benötigen, um rasch handeln zu können.« Er versuchte, die Verärgerung aus seiner Stimme herauszuhalten.

      »Ich habe Ihr Schaubild gesehen, Sir. Diese vorgerückten Posten bestehen aus jeweils nur einem halben Dutzend Beamten. Falls Ihr Kordon durchbrochen wird, können die Demonstranten geradewegs auf das Ville zumarschieren. Und falls Nora Kelly im Ville als Geisel gehalten wird – was möglich ist –, können ihre Entführer in Panik geraten. Dann schwebt sie in Lebensgefahr.«

      Das war genau der gleiche Quatsch, den D’Agosta von sich gegeben hatte. Vielleicht hatte ja sogar er ihr das eingeflüstert.
      

      »Ich habe Ihre Besorgnis zur Kenntnis genommen«, erwiderte Chislett, der sich nun keine Mühe mehr gab, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen. »Ich möchte jedoch zu Protokoll geben, dass ein Richter heute festgestellt hat, dass es absolut keine Hinweise darauf gibt, dass Nora Kelly sich dort befindet, und sich geweigert hat, einen Durchsuchungsbeschluss für das Ville auszustellen. Würden Sie mir bitte also freundlicherweise erklären, was Sie hier tun, Captain? Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, gehörte Inwood Hill Park nicht zu Ihrem Zuständigkeitsbereich.«

      Aber Hayward gab ihm keine Antwort. Er bemerkte, dass sie nicht mehr auf ihn, sondern auf etwas schräg hinter ihm schaute.

      Er wandte sich um. Von Osten her näherte sich eine weitere Gruppe von Demonstranten. Sie trugen keine Plakate, sondern sahen aus, als meinten sie es ernst. Sie gingen schnell und sehr ruhig in Richtung Baseballplatz und schlossen die Reihen im Näherkommen. Es war eine bunt zusammengewürfelte, radikaler aussehende Gruppe als diejenige, die sich bereits auf dem Feld versammelt hatte.

      »Geben Sie mir mal Ihr Fernglas«, sagte er zu Minerva.

      Als er die Gruppe beobachtete, sah er, dass sie von dem jungen, rundlichen Kerl angeführt wurde, der auch schon beim letzten Mal vorneweg marschiert war. Einen Augenblick lang, während er auf die entschlossene Miene des Mannes und die verschlossenen Gesichtszüge seiner Anhänger starrte, verspürte er einen Anflug von Angst.

      Der aber so schnell verschwand, wie er gekommen war. Was bedeuteten schon hundert oder zweihundert mehr? Er verfügte über ausreichend Einsatzkräfte, um mit vierhundert Demonstranten fertigzuwerden – mindestens. Außerdem war sein Eindämmungsplan ein Meisterwerk an Ökonomie und Flexibilität.

      Er reichte das Fernglas Minerva zurück. »Geben Sie die Anweisung«, sagte er in seinem martialischsten Tonfall, wobei er Hayward ignorierte. »Wir fangen jetzt mit dem endgültigen Aufmarsch an. Sagen Sie den Leuten in den vorgerückten Positionen, sie sollen sich bereithalten.«

      »Ja, Sir«, antwortete Minerva und zückte sein Funkgerät.
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      D’Agosta erstarrte. Pendergast hielt den Kopf gesenkt, murmelte irgendetwas und schlurfte auf den Mann zu, wobei er ein wenig wankte, wie ein alter Mann, der unsicher auf den Beinen ist.

      »Was macht ihr hier?«, fragte der Mann noch einmal mit seinem seltsamen, exotischen Akzent.

      Mit heiserer Stimme entgegnete Pendergast: »Va t’en, sale bete.«

      Der Mann trat einen Schritt zurück. »Ja, aber … ihr dürft nicht hier sein.«

      Pendergast schlurfte näher und bedeutete D’Agosta mit einem Augenzwinkern, er solle sich bereithalten.

      »Ich bin nur ein alter Mann …«, begann er mit leiser, krächzender Stimme, während er bittend seine zittrige Hand hob. »Kannst du mir helfen …?«

      Der andere beugte sich vor, um Pendergast besser zu verstehen. Da trat D’Agosta geschickt um ihn herum und versetzte ihm mit dem Griff seiner Waffe einen Schlag gegen die Schläfe. Der Mann sackte bewusstlos zusammen.

      »Ein Treffer, ein sehr spürbarer Treffer«, sagte Pendergast während er den Körper auffing.

      In den Räumen dahinter hörte D’Agosta weitere erregte Stimmen. Nicht alle Gemeindemitglieder nahmen, so schien es, an der Zeremonie in der Kirche teil. Die Speisekammer besaß keinen Hinterausgang – es war eine Sackgasse, und sie saßen in der Falle, mit dem Bewusstlosen.

      »In den Speisenaufzug«, flüsterte Pendergast.

      Sie legten den Mann in den Aufzug, schoben die Tür zu und schickten ihn ins Untergeschoss. Fast sofort darauf erschienen am Eingang zur Speisekammer drei Männer. »Morvedre, was machst du denn da?«, fragte einer von ihnen. »Komm mit uns. Ihr auch.«

      Die drei Männer gingen vorbei. D’Agosta und Pendergast schlossen sich ihnen an und versuchten dabei, ihren langsamen, bedächtigen Gang nachzuahmen. D’Agosta spürte, wie sein Frust und seine Anspannung zunahmen. Ausgeschlossen, dass sie ihr Täuschungsmanöver noch lange aufrechterhalten konnten. Sie mussten von hier abhauen und anfangen, das Kellergeschoss zu durchsuchen. Die Zeit lief ihnen davon.

      Die Männer bogen ab, folgten einem langen, schmalen Gang, gingen durch eine zweiflügelige Tür, und dann waren sie in der Kirche selbst. Die Luft war durchdrungen vom Geruch von Kerzenwachs und schwerem Weihrauch; die Menge murmelte eindringlich und bewegte sich wellenartig zu den Kadenzen des Hohepriesters Charrière, der vor ihnen stand. Zwei Reihen mit brennenden Kerzen spendeten Licht, während vier Männer an einer flachen Steinplatte hantierten, die in den Boden eingelassen war. Jenseits, in der wächsernen Dunkelheit, standen viele weitere Gemeindemitglieder, Dutzende Kapuzen-Gestalten, schweigend, das Weiß ihrer Augen wie flackernde Perlen. An der einen Seite stand Bossong – er hatte sich fast königlich zu voller Größe gereckt und beobachtete das Geschehen aus dem Halbschatten. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu lesen.

      Unter D’Agostas Blicken zogen die vier Männer Seile durch eiserne Ringe, die in die Ecken der großen Steinplatte eingelassen waren, verknoteten die Enden, dann legten sie die Seile auf den Steinboden und nahmen ihre Positionen neben ihnen ein. Stille senkte sich über den Raum; der Hohepriester trat vor, in der einen Hand einen kleinen Kandelaber, in der anderen eine Rassel. Er trug eine grobe dunkelbraune Kutte und bewegte sich mit großer Entschlossenheit. Er stellte einen nackten Fuß vor den anderen, die Zehen nach außen gerichtet, bis er in der Mitte der Steinplatte stand.

      Er schüttelte die Rassel, einmal, zweimal, dreimal, und bewegte sich dabei im Kreis, wodurch das Wachs der Kerze auf seinen Arm und auf den Stein spritzte. Dann griff er in die Tasche seines Umhangs, zog einen kleinen gefiederten Gegenstand hervor und ließ diesen, während er sich um die eigene Achse drehte, fallen. Noch ein leises Rasseln, noch eine Drehung in Zeitlupe. Und dann hob Charrière den nackten Fuß, hielt ihn kurz ihn der Luft und stampfte schließlich damit auf die Steinplatte.

      Plötzliche Stille. Von unten drang ein leises Geräusch herauf, ein rauhes Luftholen, ein gepresstes Atmen.

      Völlige Stille im Altarraum.

      Abermals schüttelte der Hohepriester die Rassel, ein wenig lauter jetzt, erneut ging er im Kreis herum. Dann hob er den Fuß und stampfte damit noch einmal auf den kalten Stein auf.

      Aaaaaahhhuuuuu, ertönte aus der Tiefe ein Klagelaut.
      

      D’Agostas Herz begann schneller zu schlagen. Er warf Pendergast einen scharfen Blick zu, aber der betrachtete das Geschehen aufmerksam und gelassen unter seiner schweren Kapuze.

      Jetzt begann der Priester, langsam im Kreis zu tanzen. Seine behaarten Füße machten leichte Schritte und zogen einen Kreis um das gefiederte Objekt. Hin und wieder war ein Schritt viel lauter, ein Aufstampfen, dann antwortete von unten ein Stöhnen. Während der Tanz schneller wurde, das Aufstampfen häufiger, nahmen die Klagelaute an Länge und Lautstärke zu. Es handelte sich um die Laute von jemandem oder etwas, den oder das die trommelnden Geräusche oben zu Wut anstachelten. Mit einem Mal erkannte D’Agosta diese Töne – nur zu gut.

      Aaaaiihhhuuuuuuuuuuuuuuu, ließ sich der Klagelaut vernehmen, während Charrière tanzte, aaaiihuuuuu … aaaiihuuuu … Die langgezogenen Vokallaute folgten keinem rhythmischen Muster, wurden jedoch mit zunehmender Aufregung und kürzerer Dauer hervorgepresst. Während sie lauter und eindringlicher wurden, fing die versammelte Menge an, diese ihrerseits mit ihrem Sprechgesang zu beantworten. Er begann als bloßes Flüstern, wurde jedoch allmählich intensiver, bis das Wort, das die Gemeinde sang, deutlich zu verstehen war: Envoie! Envoie! Envoie!
      

      Der Tanz des Priesters wurde schneller, jetzt waren seine Füße ein Wirbel von Bewegungen, das rhythmische Aufstampfen hielt Takt wie eine menschliche Trommel. Aiihuuuuu!, grunzte das Wesen unten; envoi, intonierte die Gemeinde oben.
      

      Plötzlich blieb Charrière abrupt stehen. Der Gesang in der Kirche hörte auf, die Stimmen verklangen. Aber die Laute unten setzten sich fort, verschmolzen miteinander: Stöhnen und röchelndes Atmen, dazu die Laute eines ruhelosen Schlurfens.

      D’Agosta schaute atemlos aus dem Schatten zu.

      »Envoie!«, rief der Hohepriester und trat von der Steinplatte herunter. »Envoie!«

      Die vier Männer an jeder Ecke der großen Platte packten ihre Seile, drehten sich um, schlangen sie sich über die Schulter und begannen zu ziehen. Knarrend kippte die Platte, wackelte und hob sich.

      »Envoie!«, rief der Priester noch einmal und hob die flachen Hände in die Höhe.
      

      Die Männer traten beiseite und zogen den Stein weg, so dass eine Öffnung im Boden des Altarraums zum Vorschein kam. Sie brachten die Steinplatte zum Stillstand und ließen die Seile fallen. Die im Kreis stehende Gemeinde rückte enger zusammen, alle warteten schweigend. Alles im Raum hing in der Schwebe, kam zum Stillstand. Bossong, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte, starrte sie abwechselnd mit seinen dunklen Augen an. Eine schwache Ausdünstung stieg aus der Öffnung empor – der Geruch des Todes.

      Jetzt war die Grube unten erfüllt von den Lauten ruheloser Bewegung. Gekratze und Gehusche. Schleimiges Geschlürfe.

      Und dann tauchte das Wesen aus dem Dunkeln auf und packte den Rand des Steins mit einer bleichen, verdörrten Hand, einem knochigen Unterarm, in dem die Muskeln und Sehnen wie Taue hervorstanden. Eine zweite Hand erschien, und dann kam, begleitet von einem Gekrabbel, ein Kopf in Sicht, das Haar verfilzt und feucht, der Gesichtsausdruck leer bis auf ein vages Verlangen. Das eine Auge saß schief in der Augenhöhle, das andere lag unter Klumpen getrockneten Bluts und Gewebe. Mit einem jähen Stoß zog sich das Wesen aus der Grube und stürzte schwer zu Boden, seine Nägel kratzten über den Stein. In der Gemeinde der Männer erhoben sich erregte Rufe, zusammen mit einigen wenigen zustimmenden gemurmelten Lauten.

      Ungläubig und voll Entsetzen starrte D’Agosta auf das Wesen. Es handelte sich um einen Mann – zumindest war es ein Mann gewesen. Und für ihn bestand kein Zweifel – überhaupt keiner –, dass ebendieses Wesen ihn genau vor sieben Tagen außerhalb des Ville verfolgt und angegriffen hatte. Doch es schien nicht Fearing zu sein, und es war mit Sicherheit nicht Smithback. War es lebendig … oder ein wiederbelebter Toter? D’Agosta bekam eine Gänsehaut, als er in das lüstern grinsende Gesicht schaute. Die teigige, verwelkte Haut, die aufgemalten Schnörkel und Ranken und Kreuze, die unter den schmuddeligen Lumpen hervorschauten, die als Kleidung dienten. Und doch, als er genauer hinsah, erkannte er, dass das Mann-Wesen gar nicht in Lumpen gekleidet war, sondern in Seide oder Satin, den Überresten irgendeines uralten Bekleidungsstücks, das inzwischen zerschlissen und steif vor Schmutz, Blut und Dreck war.

      Die Menschenmenge murmelte etwas, geradezu ehrfürchtig, während das Mann-Wesen zögernd umherschlich und zu dem Priester aufschaute, als verlange es nach Anweisungen. Ein Speichelfaden baumelte von den dicken grauen Lippen, der Atem war wie Luft, die aus einer nassen Tüte herausgepresst wird. Das eine gesunde Auge wirkte tot – absolut tot.

      Charrière griff in die Falten seiner Robe und zog einen kleinen Messingkelch hervor. Er tauchte die Finger hinein, sprenkelte etwas, das aussah wie Öl, über Kopf und Schultern des Geschöpfs, das schwankend vor ihm stand. Dann sank zu D’Agostas grenzenlosem Erstaunen der Hohepriester vor dem Wesen auf die Knie und verneigte sich tief. Die anderen folgten seinem Beispiel. D’Agosta spürte ein Ziehen an seiner Robe: Pendergast wies ihn an, das Gleiche zu tun. Er kniete nieder und streckte die Hände in Richtung des Zombies aus – wenn es denn ein solcher war. Gleichzeitig sah er, dass die anderen es auch taten.

      »Wir verneigen uns vor unserem Beschützer!«, intonierte der Priester. »Heil unserem Schwert, unserem Fels!«

      Die anderen stimmten ein.

      Charrière setzte seine Predigt in einer fremden Sprache fort, die anderen sprachen ihm nach.

      D’Agosta blickte sich um. Bossong war nicht mehr zu sehen.

      »So wie die Götter droben uns stärken«, sagte der Hohepriester und wechselte zurück ins Englische, »so wollen wir nun dich stärken!«

      Wie aufs Stichwort hörte D’Agosta ein Wimmern. Als er sich umwandte, erblickte er in der Dunkelheit ein kleines kastanienbraunes Fohlen – höchstens eine Woche alt –, das am Halfter zu dem hölzernen Pfahl geführt wurde, seine langen, wackligen Beine stampften auf den Boden, es bewegte sich vor und zurück und wieherte zum Erbarmen, die großen braunen Augen rund und verängstigt. Der Ministrant band es an den Pfosten und trat einen Schritt zurück.

      Der Priester erhob sich. Während er sich halb tanzend, halb schwankend bewegte, hob er ein glänzendes Messer, ähnlich denjenigen, die sie bei der Hausdurchsuchung entwendet hatten.

      O du lieber Gott, nein, dachte D’Agosta.
      

      Die Menge stand da und wandte sich dem Hohepriester zu. Die Zeremonie näherte sich eindeutig ihrem Höhepunkt. Charrière steigerte sich in eine Trance hinein und tanzte auf das Fohlen zu, die Gemeinde schwankte rhythmisch hin und her, das glitzernde Messer wurde noch höher gehoben. Das kleine Fohlen stampfte und wieherte vor Todesangst, schüttelte den Kopf, versuchte, von dem Pfahl loszukommen.

      Der Priester kam näher.

      D’Agosta wandte sich ab. Er hörte das schrille Wiehern, hörte den jähe Ausatmen der Menge – und dann den Todesschrei des Fohlens.

      Die Männer stimmten einen schnellen Sprechgesang an. D’Agosta wandte sich wieder ab. Der Priester hob sich das sterbende Fohlen, dessen Beine noch zuckten, auf die Arme. Er schritt den Mittelgang hinunter, die Menge teilte sich, abermals näherte er sich dem hässlichen Mann-Wesen. Mit einem Aufschrei legte der Priester das tote Fohlen auf den Steinfußboden, die Gemeindemitglieder knieten alle auf einmal nieder, und D’Agosta und Pendergast beeilten sich, es ihnen gleichzutun.

      Einen grässlichen Laut ausstoßend, stürzte sich der Zombie auf das tote Fohlen, zerrte mit den Zähnen daran, zog mit einem bestialischen Laut der Befriedigung die Eingeweide heraus und stopfte sie sich in den Mund.

      Das Flüstern wurde lauter. Gebt dem Beschützer zu essen! Envoie! Envoie!

      D’Agosta starrte voll Entsetzen auf den knienden Mann. Gleichzeitig verspürte er tief in sich eine atavistische Angst. Er blickte zu Pendergast. Ein Blinzeln der silbergrauen Augen unter der Kapuze lenkte D’Agostas Aufmerksamkeit auf eine Seitentür in der Kirche – sie stand einen Spaltbreit offen und führte in einen dunklen, leeren Gang. Ein Fluchtweg.

      Envoie! Envoie!

      Die Gestalt aß mit wüster Geschwindigkeit. Und dann war sie satt. Sie erhob sich, das Gesicht ausdruckslos, als erwarte sie Befehle. Die Menge erhob sich ebenfalls.

      Auf eine Geste des Priesters hin teilte sich die Menge und bildete einen Durchgang. Vom anderen Ende der Kirche ertönte das Knarren und Quietschen von Eisen, ein Gemeindemitglied öffnete die Tür zur Außenseite. Ein Hauch von Abendluft drang herein, über der Schutzmauer war ein einzelner, matt leuchtender Stern am dunklen Himmel zu sehen. Charrière legte dem Zombie eine Hand auf die Schulter, hob die andere und zeigte mit seinem langen, knochigen Finger zur offenen Tür.

      »Envoie!«, flüsterte er mit rauher Stimme und bebendem Finger. »Envoie!«

      Langsam begann die Gestalt in Richtung Tür zu schlurfen. Im Nu war sie hindurchgetreten und verschwunden. Die Tür schloss sich mit lautem, hohlem Klang.

      Da atmeten die Männer tief aus, entspannten sich und gingen schlurfend hin und her. Der Priester legte die sterblichen Überreste des Fohlens in einen sargähnlichen Kasten. Der fürchterliche »Gottesdienst« näherte sich seinem Ende.

      Sofort begab sich Pendergast in Richtung Durchgang, D’Agosta folgte ihm und setzte alles daran, ruhig und gelassen zu wirken. Kurz darauf erreichte Pendergast die offene Tür und legte die Hand auf den Griff.

      »Moment!« Eines der am nächsten stehenden Gemeindemitglieder hatte sich von der entsetzlichen Szene abgewandt und Pendergast und D’Agosta bemerkt. »Niemand darf gehen, bevor die Zeremonie beendet ist – das wisst ihr doch!«

      Pendergast deutete auf D’Agosta, hielt dabei den Kopf abgewandt. »Meinem Freund ist übel.«

      »Ausreden sind nicht gestattet.« Der Mann kam heran, duckte sich und betrachtete Pendergasts Gesicht unter der Kapuze. »Wer bist du, Freund?«

      Pendergast neigte den Kopf, aber der andere hatte sein Gesicht bereits gesehen. »Fremdlinge!«, rief er und riss Pendergast die Kapuze weg.

      Eine jähe Stille trat ein.

      »Fremdlinge!«

      Rasch stieß Charrière das Portal der Kirche auf. »Eindringlinge!«, rief er in die Dunkelheit. »Baka! Baka!«

      »Schnappt sie euch! Schnell!«

      Plötzlich erblickte D’Agosta das Mann-Wesen im Türrahmen. Eine Minute lang stand es dort, leicht schwankend. Dann begann es, sich seltsam zielstrebig zu bewegen – auf sie zu.
      

      »Envoie!«, kreischte der Priester und zeigte in ihre Richtung.
      

      D’Agosta handelte als Erster, er schlug den Beschuldiger zu Boden. Pendergast sprang über die am Boden liegende Gestalt und riss die Seitentür auf. D’Agosta stürmte hindurch, Pendergast folgte, knallte die Tür hinter ihnen zu und schloss ab.
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      Als sie stehen blieben, fanden sie sich in einem düsteren Gang wieder; am anderen Ende sahen sie eine weitere Tür. Das jähe Donnern an der Tür, die sie gerade abgeschlossen hatten, drängte sie zum Handeln. Sie liefen den Gang hinunter, aber die Tür am Ende war abgeschlossen. D’Agosta trat einen Schritt zurück, um sie einzutreten.

      »Warten Sie.« Pendergast betätigte kurz den Dietrich, dann gab die Tür nach. Wieder gingen sie hindurch, und Pendergast verschloss die Tür hinter ihnen.

      Sie standen auf einem Treppenabsatz, eine hölzerne Treppe führte hinunter in eine schreckliche Finsternis. Pendergast schaltete seine Stiftlampe ein und leuchtete damit ins Dunkel.

      »Dieser … dieser Mann …«, keuchte D’Agosta. »Was zum Teufel haben die da getan? Ihn angebetet?«

      »Vielleicht ist jetzt nicht die ideale Zeit, um darüber zu spekulieren«, erwiderte Pendergast.

      »Aber eines kann ich Ihnen sagen: Das ist das Wesen, das mich außerhalb des Ville attackiert hat.« Vom anderen Ende des Gangs hörte er ein Donnern an der Tür, das Brechen von Holz.

      »Nach Ihnen«, sagte Pendergast und wies auf die Treppe.

      D’Agosta rümpfte die Nase. »Was bleibt uns anderes übrig?«

      »Leider nichts.«

      Sie stiegen in dem uralten Treppenhaus hinunter, während die Stufen unter ihren Füßen laut knarrten. Die Treppe endete auf einem halben Absatz, der zu einem zweiten Treppenhaus führte, dieses war aus Stein und führte spiralförmig ins Finstere. Als sie schließlich unten ankamen, sah D’Agosta, dass sich ein aus Ziegeln gemauerter Gang vor ihnen erstreckte, feucht, voll mit Spinnweben und Ausblühungen. Die Luft roch nach Erde und Mehltau. Von hinter und über ihnen kamen gedämpfte Rufe und das Geräusch, wie wenn Fäuste gegen Holz hämmerten.

      D’Agosta zog seine Taschenlampe hervor.

      »Wir müssen das Gestein finden, das zu dem in dem Video passt«, sagte Pendergast und leuchtete mit seiner Stiftlampe die feuchten Wände entlang. Er bewegte sich schnell durch das Dunkel, die Robe wehte hinter ihm her.

      »Diese Mistkerle von da oben werden uns gleich eingeholt haben«, sagte D’Agosta.

      »Die beunruhigen mich nicht«, murmelte Pendergast. »Aber er sehr wohl.«
      

      Sie passierten mehrere Durchgänge und eine Steintreppe, die nach oben führte. Dahinter gabelte sich der Tunnelgang, und nach kurzer Überlegung entschied sich Pendergast für die linke Abzweigung. Kurz darauf gelangten sie in einen großen, kreisförmigen Raum mit Nischen, die in regelmäßigen Abständen in die Wände geschlagen waren. In jeder Nische stapelten sich Menschenknochen gleich Korkholz, die Schädel hingen an den langen Gebeinen. Viele hatten noch Haarbüschel, die an Fetzen verdorrter Kopfhaut hafteten.

      »Reizend«, murmelte D’Agosta.

      Pendergast blieb abrupt stehen.

      Dann hörte D’Agosta, was Pendergast innehalten ließ: ein fahriges Schlurfen, das aus dem hinter ihnen liegenden Dunkel zu ihnen herüberklang. Jenseits des Lichtscheins seiner Taschenlampe ertönte ein lauter, verschleimter Schnüffellaut, als prüfe jemand die Luft. Wankende, schwere Schritte, die schneller wurden und sich einen unsichtbaren Gang entlang bewegten, der offenbar parallel zu ihrer Kammer verlief. D’Agosta stieg der starke, wildähnliche Geruch nach Pferdefleisch in die Nase.

      »Haben Sie das gerochen?«

      »Nur zu gut.« Pendergast richtete seine Taschenlampe auf einen Durchgang in der Nähe, aus dem ein frischer Luftzug zu kommen schien.

      D’Agosta zog seine Glock, denn unwillkürlich verspürte er einen Stich Angst. »Das Wesen ist da drin. Sie übernehmen die linke Seite, ich die rechte.«

      Pendergast zog seinen 45er unter der Robe hervor, und sie schlichen zu dem Durchgang, einer auf jeder Seite.

      »Jetzt!«, rief D’Agosta.

      Sie drehten sich in den Durchgang, D’Agosta richtete die Waffe in das Licht seiner Taschenlampe … nichts als leere Wände aus feuchtem Backstein. Pendergast zeigte auf den Boden, auf dem blutige Fußabdrücke in die Dunkelheit führten. D’Agosta ging in die Hocke und berührte einen davon. Das Blut war so frisch, dass es noch nicht einmal geronnen war.

      D’Agosta erhob sich. »Verdammt merkwürdig«, murmelte er.

      »Außerdem vergeuden wir Zeit, die wir nicht haben. Lassen Sie uns weitergehen. Schnell.«

      Sie zogen sich aus dem Raum zurück und liefen im Laufschritt durch die Nekropole in einen Gang am anderen Ende. Schon bald mündete dieser in einen weiteren höhlenartigen Raum, sehr krude und roh aus dem Gestein gehauen. Sie traten ein und leuchteten mit den Taschenlampen umher.

      »Die Wände hier sehen anders aus als das Gestein im Video«, sagte Pendergast. »Das hier ist Schiefer, nicht Granit, und nicht auf die gleiche Art gehauen.«

      »Das ist ein Irrgarten hier unten.«

      Pendergast nickte in Richtung eines niedrigen Durchgangs. »Probieren wir’s mit dem Gang.«

      Sie duckten sich in den niedrigen, tunnelartigen Gang. »Verflucht noch mal, dieser Geruch«, sagte D’Agosta. Ein erstickender Gestank nach Pferdeblut, intensiv, mit einem Hauch Eisen, umso fürchterlicher, weil er offenbar so frisch war. Durchbrochen wurde er durch gelegentliche Strudel kühler Luft, die aus irgendeinem unsichtbaren Einlass von draußen hereinkamen. In der Ferne hörte er, durch die Tunnelgänge hallend, die Rufe und Schreie der Gemeindemitglieder, die anscheinend ebenfalls die Kavernen erreicht hatten und ausschwärmten, um nach ihnen zu suchen.
      

      Sie liefen weiter den Tunnel entlang, wobei Pendergast sich so schnell bewegte, dass D’Agosta sich beeilen musste, um mitzuhalten, und dabei durch Pfützen aus Wasser und Glibber patschte. Salpeter und Spinnweben überzogen die feuchten Wände, im Vorüberlaufen sah D’Agosta weiße Spinnen, die in Löcher im Mauerwerk huschten. Am Rand der Dunkelheit funkelten und flackerten die roten Augen von Ratten.

      Sie näherten sich einer Abzweigung, an der drei Quertunnel zusammentrafen, die in einen Raum in Form eines Sechsecks führten. Pendergast ging langsamer, legte die Finger an die Lippen und machte D’Agosta Zeichen, sich dicht an einer Wand zu halten, während er auf die andere Seite ging.

      Als sie die Kreuzung erreichten, verspürte D’Agosta mehr, als dass er sie sah, über sich eine schnelle Bewegung. Als er zu einer Seite auswich, ließ sich etwas – das Zombie-Wesen – fallen, die Fetzen uralter Kleidung schlugen und flatterten über den knotigen Gliedmaßen gleich zerfetzten Segel in einer starken Brise. D’Agosta gab einen Schuss ab. Aber das Mann-Wesen war bereit und bewegte sich so unerwartet, dass D’Agostas Schuss sein Ziel weit verfehlte. Das Wesen lief durch sein Blickfeld, flitzte durch den Strahl seiner Taschenlampe. Und während er sich zu Boden fallen ließ, um dem Angriff auszuweichen, brannte sich ihm ein kurzes, schreckenerregendes Bild ein: das baumelnde Auge, die Kringel und Schnörkel des vévé, auf die Haut gemalt oder tätowiert, die nassen Lippen, die zu einer Grimasse verzweifelter Heiterkeit verzerrt waren. Und doch hatten die Bewegungen dieses Wesens nichts Vages, nichts Überschwengliches – vielmehr verfolgte es Pendergast mit entschlossener, furchterregender Zielstrebigkeit.
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      D’Agosta feuerte noch einmal, aber es war ein Schuss ins Leere; das Wesen war in die Dunkelheit zurückgehuscht und verschwunden. Er lag auf dem Boden und leuchtete mit seiner Taschenlampe umher, mal dahin und mal dorthin, die Glock gezückt.

      »Pendergast?«

      Pendergast erschien aus dem Dunkel eines Durchgangs, in der Hocke, er hielt den Colt mit beiden Händen nach vorn gestreckt.

      Stille, die nur unterbrochen wurde durch den Laut tropfenden Wassers.

      »Er ist noch immer da draußen«, murmelte D’Agosta, setzte sich in eine halbe Hocke und vollführte mit der Glock einen 360-Grad-Schwenk. Angestrengt spähte er ins Dunkel.

      »In der Tat. Ich vermute, er geht erst dann, wenn wir tot sind.«

      Die Sekunden dehnten sich zu Minuten.

      Schließlich richtete sich D’Agosta auf und senkte die Glock. »Wir haben keine Zeit, hier abzuwarten, Pendergast. Wir müssen …«

      Wie ein Blitz kam der Zombie von der Seite, stürzte sich sofort auf D’Agostas Taschenlampe und schlug mit seiner Spinnenhand danach, so dass sie laut klappernd ins Dunkel schlitterte. D’Agosta feuerte, aber das Wesen war schon außer Sichtweite geflitzt, zurück in den relativen Schutz der Dunkelheit. Er hörte, wie Pendergasts 45er beinahe gleichzeitig mit der Glock abgefeuert wurde, ein ohrenbetäubender Doppelschuss, und dann war plötzlich alles dunkel, als Pendergasts Taschenlampe gegen eine Wand prallte.

      Der Tunnelgang war jetzt in tiefe Finsternis gehüllt – und fast im selben Moment hörte D’Agosta die Laute eines verzweifelten Kampfs.

      Er stürzte auf den Lärm zu, steckte die Glock ins Holster und zückte sein Messer. Es war besser für den Nahkampf im Dunkeln geeignet, außerdem war es weniger wahrscheinlich, dass er Pendergast damit verletzte, der nun offenbar in einen Kampf auf Leben und Tod mit dem Wesen verstrickt war. D’Agosta prallte mit der sehnigen Gestalt des Zombies zusammen und schlug sofort mit dem Messer nach ihm, aber trotz seiner schlurfenden Bewegungen war das Wesen furchtbar stark und schnell. Es drehte sich, schlug nach D’Agosta wie ein Panther und umhüllte ihn mit seinem erstickenden Gestank. Das Messer wurde D’Agosta aus den Händen gerissen, und da ging er mit den Fäusten auf das Mann-Wesen los, zielte auf den weichen Bauch, den Kopf, während er gleichzeitig die drahtigen Hände abwehrte, die nach ihm schlugen. Im Dunkeln und bekleidet mit einer Mönchsrobe befand er sich im Nachteil, das zerlumpte Wesen andererseits schien ganz in seinem Element zu sein. Ganz gleich, wie er sich drehte und wehrte, das Wesen bewahrte seinen Positionsvorteil, der noch dadurch erhöht wurde, dass der von Schweiß, Blut und Schmiere überzogene Körper sehr glitschig war.

      Was zum Teufel war mit Pendergast passiert?

      Ein Arm legte sich ihm um den Hals und drückte plötzlich zu wie ein Stahlkabel. D’Agosta riss sich los, keuchend und würgend, und versuchte den Angreifer abzuwerfen, während er gleichzeitig nach der Glock tastete. Aber das schlüpfrige Mann-Wesen hatte Muskeln so hart wie Teak. Ganz gleich, wie sehr er sich wehrte, die eine Hand würgte ihn weiterhin und schnürte ihm die Luftröhre zu, während die andere seine Waffenhand festhielt. Das Wesen stieß ein Triumphgeheul aus, ein schrilles, durchdringendes Wehklagen: Oaaahhuuuuooooooooo!

      Weiße Blitze glitzerten vor D’Agostas Augen. Er wusste, ihm blieb nur noch wenig Zeit. Mit einer letzten, explosiven Anstrengung riss er seinen rechten Arm los, zog die Waffe und schoss. Der Mündungsblitz erhellte den düsteren Tunnelgang, der Schuss klang ohrenbetäubend laut in dem beengten Raum.

      Eeeeee!, kreischte der Zombie, im selben Moment spürte D’Agosta einen kräftigen Hieb an den Kopf. Wieder sah er Sterne. Wieder hielt das Wesen seinen Unterarm fest, schüttelte und hieb ihn auf den Boden und versuchte, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Eeeeee!, schrie es noch einmal. Obwohl betäubt, war sich D’Agosta sicher, dass er das Wesen getroffen hatte – die Erregung, das hohe Wehklagen waren eindeutig –, und dennoch kam es ihm stärker denn je vor, es kämpfte mit einer unmenschlichen Wut. Es stauchte D’Agostas Unterarm, und er hörte, wie Knochen brachen. Ein unbeschreiblicher Schmerz kurz oberhalb des Handgelenks, die Waffe flog im hohen Bogen davon, und wieder stürzte sich das Wesen auf ihn, diesmal umklammerten beide Hände seinen Hals.
      

      D’Agosta drehte und wendete sich, schlug mit dem unverletzten Arm nach dem Zombie, versuchte sich loszureißen, aber er spürte bereits, wie seine Kräfte schwanden.

      »Pendergast!«, stieß er erstickt hervor.

      Die Stahlfinger drückten weiter zu. D’Agosta hob sich und bockte, aber er bekam keine Luft, stand auf verlorenem Posten. Ein sonderbares Kribbeln überkam ihn, begleitet von einem Summen. Er streckte die Hand aus und suchte auf dem Boden nach dem Messer. Stattdessen fand er ein großes Stück Mauerwerk. Er packte es, holte mit aller Kraft aus und schlug damit gegen den Kopf des Zombies.

      Eeeeaaaaaahh!, quiekte der vor Schmerz und taumelte zurück. D’Agosta keuchte, atmete tief durch, holte wieder mit dem Ziegelstein aus und versetzte dem Wesen noch einen Schlag. Noch ein schrilles Kreischen, dann sprang es von ihm herunter.
      

      Hustend und nach Luft japsend rappelte D’Agosta sich auf und rannte wie ein Verrückter ins Dunkel hinein. Kurz darauf hörte er, wie das Mann-Wesen hinter ihm herhuschte und mit seinen nackten Füßen über den glitschigen Steinboden patschte.
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      Von seinem Beobachtungsposten neben einer breiten Bresche im Maschendrahtzaun ließ Rich Plock mit eisiger Genugtuung den Blick über die Menschenmenge schweifen, die dort hindurchströmte. Zehn erste Gruppen, rund zweihundert pro Gruppe – das bedeutete insgesamt zweitausend, weniger als erwartet, aber respekteinflößend wegen ihrer Entschlossenheit. Verglichen mit anderen Demonstrationen in New York war das noch immer eine kleine Menge, die aber etwas anders als die anderen war. Denn diese Leute waren engagiert. Sie waren beinhart. Die Nervösen und Ängstlichen, die Tagesausflügler und Sonnenanbeter – die Esteban-Typen – waren diesmal zu Hause geblieben. Umso besser. Seine Gruppe war von diesen Elementen gesäubert, eine Truppe mit einem klaren Ziel, die angesichts von Widerstand, ja sogar Gewaltanwendung nicht einknicken würde. Allerdings dürfte es nicht zu größeren Ausschreitungen kommen. Die Bewohner des Ville waren den Protestlern im Verhältnis eins zu zehn unterlegen. Möglicherweise wehrten sie sich zunächst, aber man würde sie schnell überwältigen.

      Die ganze Organisation hatte wie am Schnürchen geklappt. Die Polizei war völlig überrascht gewesen. Die Gruppe der ersten Demonstranten, sorgfältig ausstaffiert, damit sie möglichst wenig bedrohlich aussahen, hatten die Bullen im Glauben gelassen, dass es eine kleine, harmlose Demo werden würde, laut zwar, aber ohne Biss. Und dann, binnen weniger Minuten, waren all die anderen Gruppen eingetroffen, ruhig, zu Fuß, aus verschiedenen Richtungen – und sofort ging wie geplant ein Ruck durch die Menge, die Leute schlossen sich zusammen und steuerten über die Felder und die Straße in Richtung Ville hinunter. Der Polizei war keine Zeit geblieben, eine Barrikade zu errichten, keine Zeit, die Anführer festzunehmen, keine Zeit, ihre vorgerückten Einheiten in andere Stellungen zu bringen, keine Zeit, Unterstützung herbeizurufen. Die Bullen konnten nur eines: nutzlos in ihre Megafone schreien und um Ordnung betteln, während gleichzeitig ihr Polizeihubschrauber über dem Geschehen kreiste und per Lautsprecher eine unverständliche Warnung verbreitete. Hinter sich hörte Plock die Sirenen und Megafone, während die Polizei ein verspätetes Rückzugsgefecht lieferte, um die Demonstranten davon abzuhalten, weiter auf das Ville zuzurücken.

      Kein Zweifel, Verstärkung war schon unterwegs. Die New Yorker Polizisten waren keine Leute, mit denen gut Kirschen essen war. Aber wenn sie schließlich eingetroffen wären, würde er mit seinen Leuten bereits im Ville sein und weit auf dem Weg fortgeschritten, sein Ziel zu erreichen – die Mörder zur Rechenschaft zu ziehen und, vielleicht, die entführte Frau, diese Nora Kelly, zu finden.

      Die letzten Demonstranten strömten durch das Tor und sammelten sich auf dem Feld gegenüber dem Haupteingang zum Ville, wobei sie wie Sturmtruppen ausschwärmten. Sie teilten sich, als Plock vor sie trat, um noch ein paar letzte Worte an sie zu richten. Das Ville selbst lag schweigend im Abendlicht, düster und monolithisch, das einzige Anzeichen von Leben einige gelbe Fenster oben im Gemäuer der Kirche. Der Eingang war verrammelt und verriegelt, aber er würde kein Hindernis darstellen für die Männer mit Rammböcken, die schweigend an der Spitze der Menge standen, bereit, loszuschlagen.

      Plock hob die Hand, die Menge beruhigte sich.

      »Meine lieben Freunde.« Er senkte die Stimme, was eine noch größere Stille unter den Leuten herbeiführte. »Wozu sind wir hier?« Er legte eine Pause ein. »Lasst uns ganz klar sein, insbesondere in dieser Frage: Wozu sind wir hier?« Er blickte sich um. »Wir sind hier, um dieses Tor aufzubrechen und diese Tierquäler, diese Mörder, zu vertreiben. Das werden wir tun, und zwar durch unsere unerbittliche moralische Verdammung, das Gewicht unserer großen Zahl. Wir werden sie aus dem Feld schlagen. Wir werden die Tiere aus diesem Dreckloch befreien.«

      Über ihnen kreiste der Polizeihubschrauber und verbreitete noch immer seine unverständliche Mitteilung. Er nahm keine Notiz davon.

      »Etwas von größter Bedeutung will ich euch sagen: Wir sind keine Mörder. Wir werden unsere moralische Überlegenheit beweisen und durchsetzen. Aber wir sind auch keine Pazifisten, und wenn sie sich entscheiden zu kämpfen, werden wir ebenfalls kämpfen. Wir werden uns verteidigen, und wir werden die Tiere verteidigen.«

      Er atmete tief durch. Er wusste, dass er kein eloquenter Redner war, aber er besaß die Kraft seiner Überzeugung und sah, dass die Menge begeistert war.

      Die Polizisten kamen jetzt von der Straße herauf, aber verglichen mit seinen Leuten waren es lächerlich wenige. Plock ignorierte sie. Er würde im Ville sein, bevor sie sich überhaupt neu formieren konnten. »Sind wir bereit?«, rief er.

      »WIR SIND BEREIT«, ertönte die Antwort.
      

      Er streckte den Arm aus. »Und los!«

      Mit Gebrüll drängte die Menge auf die Haupttür des Ville zu. Sie war offenbar erst kürzlich repariert und verstärkt worden. Vorneweg marschierten die beiden Männer mit den Rammböcken, sie schwangen sie, erst den einen, dann den anderen, und schlugen damit gegen die Tür. Das Holz erbebte und splitterte, und in weniger als einer Minute war der Einlass eingedrückt, die Menge drängte vor und fegte die Reste beiseite. Plock schloss sich den Massen an, während sie in eine dunkle, schmale und von schiefen Fachwerkhäusern gesäumte Gasse strömten. Sie wirkte merkwürdig leer, keine Bewohner zu sehen. Das Gebrüll der Menge erhob sich gleich einem Tierschrei, verstärkt durch die Enge im Ville, dann fielen die Leute in Laufschritt, bogen um die Ecke der Gasse und standen schließlich vis-à-vis der uralten Kirche.

      Da zögerte die Menge. Die Kirche machte einen abweisenden Eindruck. Wie ein mittelalterliches Gebäude von Boschscher Fremdheit stand sie da: schief, mit Fachwerk und grob aussehenden Strebepfeilern versehen, die in die Luft ragten, bevor sie im Boden verschwanden. Das Portal befand sich an der Stirnseite, wieder eine Holztür mit Eisenbeschlägen und -nieten.

      Doch das Zögern währte nur einen Augenblick. Dann ertönte abermals das Gebrüll, lauter denn je, und die Männer mit den Rammböcken rückten wieder vor und stellten sich beidseits der mit Eisen verstärkten doppelflügeligen Tür auf, schwangen die Rammen in abwechselndem, asynchronem Rhythmus: Bumm – bumm! Bumm – bumm! Bumm – bumm! Ein lautes Krachen verkündete, dass das uralte Eichenholz unter den unablässigen Schlägen nachgab. Diese Tür war zwar viel widerstandsfähiger als die erste, gab aber schließlich unter krachendem Splittern nach, zum Klang der abspringenden Eisennieten und -beschläge. Sie sackte nach innen und stürzte, getragen vom Eigengewicht, donnernd und erzitternd ein …
      

      Und dort im Dämmerlicht, den Weg versperrend, standen zwei Männer. Der eine war groß und auffällig, er trug einen langen, dunkelbraunen Umhang, die Kapuze zurückgeschlagen, die dicken Brauen und ausgeprägten Wangenknochen verbargen beinahe die dunklen Augen, die blasse Haut leuchtete im Schein des aufgehenden Mondes, die Nase war wie eine Messerklinge, gebogen und scharf. Der andere Mann war kleiner, hatte weniger feine Gesichtszüge und trug eine abenteuerlich verzierte zeremonielle Robe. Es handelte sich offensichtlich um eine Art Priester. Er starrte die Eindringlinge mit vor Bösartigkeit glitzernden Augen an.

      Die innere Kraft des größeren Mannes brachte die Menge sofort zum Schweigen. Er streckte eine Hand aus und sagte: »Keinen Schritt weiter.« Eine leise, begräbnisartige Stimme, mit einem leisen Akzent, den Plock nicht erkannte – die jedoch eine große Macht ausstrahlte.
      

      Plock drängte sich vor und sah dem Mann mitten ins Gesicht. »Wie heißen Sie?«

      »Bossong. Und es ist meine Gemeinde, die Sie mit Ihrer Anwesenheit entweihen.«

      Plock reckte sich. Er war sich völlig darüber im Klaren, dass er halb so groß und doppelt so breit wie sein Widersacher war. Aber er antwortete ihm trotzdem im Brustton der Überzeugung: »Wir werden weitergehen, und Sie werden beiseitetreten. Sie haben kein Recht, hier zu sein, Sie Schlachter.«
      

      Der Mann stand wie angewurzelt da, und zu seinem Erstaunen sah Plock, dass im rötlichen Zwielicht hinter dem Mann mindestens hundert Männer standen.

      »Wir tun niemandem ein Leid an«, fuhr Bossong fort. »Wir wollen lediglich in Ruhe gelassen werden.«

      »Kein Leid? Wie nennen Sie das denn – unschuldigen Tieren die Kehle durchzuschneiden?«

      »Es handelt sich um ehrenvolle Opferungen, um einen zentralen Lehrsatz unseres Glaubens –«

      »Quatsch! Und was ist mit der Frau, die Sie entführt haben? Wo steckt die? Und wo sind die Tiere? Wo halten Sie die gefangen? Sagen Sie es mir!«

      »Von einer Frau weiß ich nichts.«

      »Lügner!«

      Jetzt hielt der Priester plötzlich eine Rassel in der einen Hand, ein sonderbar aussehendes Gebinde aus Federn in der anderen. Er stimmte einen lauten, tremolierenden Sprechgesang in irgendeiner Fremdsprache an, als wollte er die Eindringlinge mit einem Fluch belegen.

      Plock schlug ihm das Bündel aus der Hand. »Gehen Sie mir aus den Augen mit diesem Hokuspokus! Treten Sie beiseite, oder wir überrennen Sie!«

      Der Mann starrte ihn an, sagte jedoch nichts. Plock trat vor, als wollte er durch ihn hindurchgehen. Die Menge hinter ihm reagierte mit Gebrüll und drängte vor, drückte Plock wider Willen gegen den Priester, so dass er diesen zurückstieß. Im Nu lag der Mann am Boden, und die Menge strömte um ihn herum in die dunkle Kirche, Bossong wurde grob zur Seite gerempelt, während die Gemeindemitglieder in der Kirche beim Anblick ihres gefallenen Priesters zögernd reagierten und vor lauter Angst, Wut und Empörung schrien ob der Schändung ihres heiligen Orts.

      »Zu den Tieren!«, rief Plock. »Findet die Tiere! Befreit die Tiere!«
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      Pendergasts Kleidung war zerrissen und blutverschmiert, und nach dem Angriff klingelten ihm noch immer die Ohren. Er rappelte
         sich auf, bis er leicht wankend stand. Nach der Begegnung mit dem Mensch-Tier war er einige Minuten lang bewusstlos gewesen,
         dann aber im Dunkeln zu sich gekommen. Er holte aus seiner Anzugjacke eine kleine LED-Lampe hervor, die er für Notfälle wie diesen bei sich trug, und leuchtete damit umher. Langsam und methodisch suchte er den feuchten Boden nach seiner Waffe ab, die aber nirgends zu sehen war. Er erkannte undeutliche Anzeichen eines Kampfs, darunter etwas, bei dem es sich offensichtlich um D’Agostas Fußabdrücke handelte; D’Agosta musste auf der Flucht vor dem barfüßigen, angemalten Mann sein.
      

      Er knipste die Lampe aus und blieb im Dunkel sitzen. Er überlegte rasch und traf eine schnelle Entscheidung. Diese Kreatur, dieser Zombie, wurde von ihren Hütern zu einem schrecklichen, mörderischen Zweck gehalten. Auf freiem Fuß stellte sie für ihn und D’Agosta eine ernstzunehmende Bedrohung dar. Trotzdem hatte Pendergast Vertrauen in D’Agosta, ein Vertrauen, das an Glauben grenzte. Wenn jemand auf sich selbst aufpassen konnte, dann der Lieutenant.

      Doch Nora – Nora harrte noch immer ihrer Rettung.

      Pendergast knipste die Lampe wieder an und untersuchte den angrenzenden Raum. Eine veritable Nekropole: Holzsärge lagen in Reih und Glied auf Steinsockeln, manche stapelten sich zu zweit oder dritt übereinander, viele waren zerbrochen, ihr Inhalt auf dem Boden verstreut. Es schien, als seien viele Kellergeschossräume des Ville umgewandelt worden, um die Toten zu lagern.

      Doch als er sich abwandte und seine Suche nach Nora wieder aufnehmen wollte, erhaschte er einen Blick auf etwas ganz vorn in dem Raum – einen ungewöhnlichen Sarg. Etwas daran fesselte seine Aufmerksamkeit. Er trat näher, um ihn genauer anzusehen, dann traf er eine Entscheidung und legte eine Hand darauf.

      Es handelte sich um einen Sarg aus dickem Blei. Anstatt auf einem Sockel zu liegen wie die anderen, war dieser so in den Natursteinboden eingelassen, dass nur der obere Teil herausragte. Sofort sprang ihm ins Auge, dass der Deckel offen stand. Zweifellos war der Sarg geplündert worden war, und zwar erst kürzlich.

      Er untersuchte ihn eingehender. In vergangenen Jahrhunderten war Blei wegen seiner konservierenden Eigenschaften oft zur Verwendung gekommen, wenn man eine bedeutende Person bestattete. Als Pendergast den Lichtschein seiner Lampe über den Sarg hinwegstreichen ließ, sah er, dass das Behältnis sorgfältig versiegelt und der Bleideckel fest verlötet war. Aber jemand hatte den Deckel mit einem Beil aufgehackt, die Versiegelung mit Gewalt aufgebrochen und den Deckel aufgehebelt, so dass ein gezacktes, klaffendes Loch zurückblieb. Das war erst vor kurzem geschehen, und in großer Hast. Die Kratzer in dem weichen Metall waren hell und glänzend und zeigten keine Anzeichen für eine Oxidierung.

      Pendergast blickte in den Sarg. Die Ruhe des Toten – der in der versiegelten Umgebung mumifiziert war – war auf grobe Weise gestört worden, irgendetwas war ihm aus den gekrümmten Händen gerissen worden, die verknöcherten Finger waren gebrochen und lagen verstreut, ein Arm war aus der staubigen Gelenkpfanne gezogen worden.

      Er griff in dem Sarg, befühlte den Leichenstaub und schätzte dessen Trockenheit ab. Das Ganze war so kürzlich geschehen, dass sich nicht mal die feuchte Raumluft im Sarg niedergeschlagen hatte. Die Plünderung musste vor weniger als einer halben Stunde stattgefunden haben.

      Zufall? Sicherlich nicht.

      Pendergast wandte seine Aufmerksamkeit dem Leichnam selbst zu. Es handelte sich um die erstaunlich gut erhaltene Leiche eines alten Mannes mit weißem Vollbart und langen weißen Haaren. Zwei Gold-Guineen waren ihm auf die Augen gedrückt worden. Das Gesicht war verschrumpelt wie ein alter Apfel, die Lippen aufgrund der Austrocknung von den Zähnen zurückgezogen, die Haut eingedunkelt zur Farbe alten Elfenbeins. Die Leiche trug einfache, quäkerähnliche Kleidung – einen schlichten Gehrock, Hemd, braune Weste und helle Kniebundhosen –, aber an der Brust war sie während der Plünderung aufgerissen und durcheinandergebracht worden; Knöpfe und kleine Teile lagen überall herum, der Mann war also offenbar einer fieberhaften Leibesvisitation unterzogen worden. Auf der Brust sah Pendergast Druckstellen, augenscheinlich stammten sie von einem kleinen, quadratischen Behältnis.

      Das, zusammen mit den gebrochenen Fingern, sagte viel. Der Plünderer hatte den staubigen Händen der Leiche einen Kasten entrissen.

      Auf dem Boden neben dem Sarg entdeckte Pendergast die zerbrochenen Überreste der Schatulle, der trockenfaule Deckel war aufgehebelt worden. Er beugte sich vor und untersuchte die Schatulle genauer, roch daran, nahm die Maße. Der schwache Geruch nach Pergament bestätigte seine ursprüngliche Vermutung, dass die Schatulle ein Dokument im Quartformat enthalten hatte.

      Langsam und bedächtig ging Pendergast um den Sargdeckel herum. An dessen oberem Ende, in das Blei geprägt, war eine Inschrift zu erkennen, die von weißlichen Oxidauswucherungen verdeckt wurde. Er wischte das Oxid mit dem Ärmel ab und las die Inschrift.

      
         Elijah Esteban

         Der dieses Leben verließ am 22. Novbr 1745

         In seinem 55. Jahre

         Wie traurig der Klang

         Wie rasch der Hieb

         Welcher die tödliche Wunde schlug.

         Ihr Lebenden

         Kommet, sehet den Boden

         In dem ihr alsbald liegen werdet.

      

      Im blassen Schein der kleinen LED-Lampe starrte Pendergast lange Zeit auf den Namen auf dem Grabstein. Und dann, ganz plötzlich, wurde ihm klar, wie alles zusammenhing. Seine Gesichtszüge verdüsterten sich, als er sich seinen katastrophalen Fehler vor Augen führte.
      

      Dass dieser Sarg geplündert worden war, war kein Zufall, keine irrelevante Nebenvorstellung – sondern das Hauptereignis.
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      Die Kreatur war verschwunden. Irgendwie hatte D’Agosta sie abgehängt, oder sie hatte die Verfolgung aufgegeben. Letzteres kam ihm jedoch unwahrscheinlich vor. Das Wesen mochte ein watschelnder Zombie sein, war aber hartnäckig wie ein Pitbull-Terrier. Vielleicht hatte die Abwesenheit des Wesens etwas mit den leisen Geräuschen – ähnlich einer Massenflucht – zu tun, die er von oben gehört hatte. Halb betäubt ließ er sich gegen das feuchte Gestein sinken und schnappte nach Luft, allmählich ließ das Dröhnen in seinem Kopf nach. Noch immer hörte er den leisen Tumult, der aus der über ihm liegenden Kirche herabdrang.

      Er setzte sich auf, gleichzeitig fuhr ihm ein stechender Schmerz durch den rechten Unterarm. Vorsichtig tastete er mit der linken Hand danach und spürte, dass Knochen auf Knochen rieb. Ganz klar, der Arm war gebrochen.

      »Pendergast?«, sagte er ins Dunkel hinein.

      Kein Laut.

      Er versuchte, sich zu orientieren, sich in dem Gewirr der Tunnels zurechtzufinden, aber es war stockdunkel. Unmöglich zu wissen, wie weit er gelaufen war oder wo er sich jetzt befand. Zusammenzuckend vor Schmerz steckte er den gebrochenen Arm ins Hemd, knöpfte es bequem zu, dann kroch er über den Boden, bis er mit dem unverletzten Arm eine Backsteinmauer ertastete. Als er sich daran aufrichtete, spürte er, dass ihm übel wurde. Die Stimmen über ihm redeten weiter, überlagert jetzt von einem anderen, viel näheren Lärm. Rufe und Schreie, die ihm von irgendwo anders in diesem Kellergeschoss entgegenhallten und sich rasch näherten.

      Also wurde er noch immer verfolgt.

      Er rief so laut, wie er sich traute: »Pendergast!«

      Keine Antwort.

      Seine Taschenlampe war weg, aber ihm fiel das alte Zippo-Feuerzeug ein, das er bei sich trug, eine Angewohnheit aus jener Zeit, als er noch Zigarren rauchte. Er holte es hervor und schnippte es an. Er stand in einem kleinen Raum mit einem gewölbten Durchgang, der in einen Gang mit Backsteinwänden führte. Er bewegte sich langsam, damit die Schmerzen nicht die Übelkeit verstärkten, taumelte in den Durchgang und blickte sich um. Noch mehr Gänge mit Ziegelsteinwänden.

      Als die Flamme ihm fast die Finger verbrannte, ließ er sie ausgehen. Er musste zurückgehen, die Glock ausfindig machen, Pendergast finden. Vor allem aber mussten sie Nora finden.

      Er fluchte laut und schnippte das Feuerzeug wieder an. Er versuchte den stechenden Schmerz im Arm zu ignorieren, stützte sich an der Backsteinmauer ab und begab sich in den Haupttunnel. Er erkannte ihn nicht wieder – er sah aus wie alle anderen.

      Langsam taumelte er weiter. Waren sie diesen Tunnel entlanggekommen? Im flackernden Schein des Feuerzeugs sah er auf dem feuchten, modrigen Boden frische Fußspuren, aber waren das seine? Da entdeckte er einen großen, gespreizten Abdruck eines nackten Fußes. Es lief ihm kalt den Rücken herunter.

      Die Geräusche von oben wurden lauter: Schreie, das Krächzen eines Megafons, ein Knall. Das klang nicht mehr wie eine Zeremonie. Sondern so, als seien die Demonstranten eingetroffen.

      War das Wesen deshalb verschwunden? Alles andere ergab keinen Sinn.

      »Pendergast!«

      Plötzlich sah er Lichter in der Dunkelheit. In einer Biegung in dem vor ihm liegenden Tunnel erschien eine Gruppe von Männern. Sie trugen Umhänge mit Kapuzen. Einige hielten Taschenlampen oder Fackeln in der Hand, andere trugen unterschiedliche Waffen. Schaufeln, Mistgabeln. Es waren zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig.

      D’Agosta trat einen Schritt zurück und fragte sich, ob die Männer ihn wohl im Dunkeln entdeckt hatten.

      Die Männer schrien, so schien es, wie mit einer Stimme und kamen auf ihn zugestürmt.

      D’Agosta drehte sich um und rannte los, hielt dabei den gebrochenen Unterarm an die Brust. Er floh, so gut er konnte, die dunklen Tunnelgänge hinunter. Das Feuerzeug flackerte in der Zugluft und ging aus. Er blieb stehen, um es anzuzünden, sah sich um und begann wieder loszulaufen. Er bog um eine Ecke und stand in einem trostlosen Kellerraum voll mit Stapeln aus verrottetem Bauholz. Am anderen Ende befand sich eine Tür. Er lief hindurch und knallte sie hinter sich zu, dann lehnte er sich keuchend dagegen. Die Schmerzen im Unterarm machten ihn schwindlig. Das Zippo war bei dem Sprint ausgegangen, und als er es wieder anzündete, stellte er fest, dass er sich offenbar in einem anderen großen Vorratsraum befand. Er sah an sich hinunter – und das Herz gefror ihm in der Brust.

      Keine zwei Meter vor ihm gähnte eine Grube, die mit gemauertem Naturstein eingefasst war. Eindeutig ein alter Brunnen mit glitschigen Innenwänden. Vorsichtig trat er näher und hielt das Feuerzeug über den dunklen Schlund. Die Grube schien unendlich tief zu sein. Ringsum stapelten sich Haufen mit uralten Möbeln, zerbrochenen Fliesen, schimmligen Büchern und anderem Trödel.

      Verzweifelt blickte er sich nach einem Versteck um. Es gab viele, aber keines würde ihn lange verbergen, sollten diese Verrückten, die ihm auf den Fersen waren, jede Ecke und jeden Winkel durchstöbern. Er ging um den alten Brunnen herum, dann lief er weiter, dabei stieß er einen alten Rohrstuhl um, der zerbrach und sich in seinen Beinen verfing. Er schüttelte ihn heftig ab, dann duckte er sich unter einen Durchgang am anderen Ende des Vorratsraums. Jetzt stand er in einem riesigen, gruftähnlichen Raum mit uralten Steinsäulen und Kreuzgratgewölbe. Er leuchtete mit dem Feuerzeug umher: Es war eine weitere Gruft, allerdings anders als die erste. Die Wände und Böden waren mit Marmorplatten ausgelegt, in die Kreuze, Trauerweiden und Totenschädel gemeißelt waren, in die wiederum krude Geburts- und Sterbedaten eingraviert waren. Außerdem waren Reihen kruder Holzsärge zu sehen. Es war ein einziges Durcheinander, alles staubbedeckt, die Steinwände wölbten sich und wären beinahe eingestürzt. Das hier war jenseits von uralt; es musste der Besetzung des Ville um Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte vorausgehen. Über ihm waren die Stimmen lauter geworden. Das klang nach dem Beginn einer Konfrontation, wenn nicht einer Ausschreitung.
      

      Er hörte, wie hinter ihm die Tür des Brunnenraums aufgerissen wurde, vernahm das Getrappel zahlreicher Füße.

      Am anderen Ende der Gruft erspähte er einen gewölbten Durchgang, lief darauf zu, rannte unter ihm hindurch, bog an der Kreuzung ab und entschied sich willkürlich für einen anderen Tunnelgang, dann noch einen. Der hier war offenbar älter, glich eher einer Katakombe, die aus dem Erdreich ausgehoben worden war, mit Nischen in den harten Lehmwänden und mit altem Holz angefüllt. Überall Voodoo-Zeichen: mottenzerfressene Beutel, Gebinde aus verrotteten Federn, sonderbare Gebilde und Graffiti und einige seltsam geformte Schreine.

      Er kroch durch einen niedrigen Durchgang und fand sich in einer Kammer wieder, in deren Wände deckenhohe Nischen eingelassen waren, von denen jede ein oder mehrere Skelette enthielt. Spontan zwängte er sich in die größte Nische, den gebrochenen Arm schützend, drückte die Knochen zur Seite, wand sich, so weit wie er konnte, bis zur Rückseite hinein, und scharrte dann die Gebeine mit den Füßen unbeholfen wieder zurück, um einen Sichtschutz zu haben.

      Dann wartete er.

      Die Verfolger waren näher gekommen. Er konnte ihre Stimmen hören, die in den unterirdischen Räumen merkwürdig hallten. Das war gar nicht gut. Am Ende würden sie ihn finden. Als er die Nische mit dem Feuerzeug inspizierte, entdeckte er, dass sie noch tiefer ins Erdreich führte. Indem er sich flach machte, gelangte er tiefer hinein. Gleichzeitig wischte er mit den Füßen die Knochen, die er beiseitegeschoben hatte, zurück an ihren Platz. Zum Glück verhinderte die Feuchtigkeit, dass sich verräterische Staubwolken bildeten, dafür hüllte ihn jetzt ein unangenehm schimmliger Gestank nach Verwesung ein. Einige Leichen hatten noch Fetzen von Kleidungsstücken, Haare, Gürtelschnallen, Knöpfe und verschrumpelte Schuhe am Leib. Offenbar hatten die Bewohner des Ville ihre Toten in diesen tiefen Nischen verscharrt – hatten die alten Leichen einfach weiter nach hinten geschoben und dann die neuen hineingelegt.

      Weil die Wände ringsum so glitschig waren, gelangte er auf dem leicht abschüssigen Abhang weiter nach hinten und zwängte sich, so weit er konnte, in die Nische.

      Dann wartete und lauschte er, während die Stimmen der Verfolger lauter und leiser wurden und allmählich näher kamen. Und da war ihm alles klar: Seine Verfolger befanden sich in dem kleinen Raum.

      Er stand weit hinten im Dunkel, zu weit, als dass eine Taschenlampe es durchdringen könnte. Er hörte ein Klappern: Die Männer schoben eine Stange in die Grabnischen und versuchten, ihn aufzuscheuchen. Kurz darauf glitt die Stange in seinen Kriechraum und schlug dabei die Knochen beiseite, aber er stand so weit hinten, dass die Stange ihn nicht erreichte. Sie stocherte mal dahin, mal dorthin, bevor sie sich schließlich zurückzog. Er hörte die Verfolger in weiteren Nischen stochern. Jetzt klangen ihre Stimmen plötzlich lauter und erregter. Er hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, und dann – recht schnell – verklangen die Stimmen.

      Stille.

      Waren die Leute zurückgerufen worden, damit sie das Ville verteidigten? Es war die einzige Erklärung.

      Er wartete eine Minute, dann noch eine, nur um sicherzugehen. Dann versuchte er, die Nische zu verlassen. Es war sinnlos. Wie er feststellte, hatte er sich in seiner Panik zu weit in den Kriechraum hineinbegeben. Er war eingekeilt, hatte keinerlei Bewegungsspielraum. Ein furchtbares Gefühl der Klaustrophobie ergriff ihn; er versuchte, es zu beherrschen, seine Atmung zu regulieren. Er wand sich erneut, aber er steckte fest. Wieder drohte Panik ihn zu überwältigen, stärker diesmal.

      Das konnte doch nicht wahr sein. Er war doch hineingekommen, da musste er doch wieder rauskommen.

      Er winkelte das Bein an, stellte es auf die Kante zwischen Decke und Boden und versuchte, sich herauszuhebeln, indem er sich mit der unverletzten Hand abstützte. Pech gehabt. Die Wände waren rutschig vor Feuchtigkeit und Glibber, außerdem ging es leicht bergauf. Er strengte sich an, ächzte, kratzte mit der unverletzten Hand über die feuchte Wand. Nach einer neuen Welle der Panik grub er die Fingernägel in das feuchte Erdreich, versuchte, sich nach vorn zu ziehen, und brach sich dabei mehrere Nägel ab.

      Mein Gott, dachte er. Ich bin lebendig begraben.

      Fast hätte er laut aufgeschrien.
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      Pendergast brauchte zehn Minuten, in denen er falsche Abzweigungen nahm, aber schließlich den gleichen Weg zurückfand, den er gekommen war, um zum Speisenaufzug zu gelangen, der zur Vorratskammer hinaufführte. Er zerrte den stöhnenden, halb bewusstlosen Mann heraus, kletterte hinein und konnte sich, indem er durch eine Verkleidung in der Decke das Kabel packte, aus dem Untergeschoss hinaufzuziehen. Als der Speisenaufzug gegen die Schachtdecke stieß, schob Pendergast die Tür auf und sprang heraus. Aus der Kirche drangen die Geräusche eines lauten Tumults, der offenbar alle Bewohner des Ville in Hörweite angezogen hatte. Das eröffnete ihm eine Fluchtmöglichkeit. Er spurtete durch die dunklen Räume des alten Pfarrhauses, lief zur Seitentür hinaus, dann die gewundene Hintergasse hinunter. In weniger als fünf Minuten war er wieder zurück im Inwood Hill Park. Er schüttelte Umhang und Kapuze ab, ließ beides auf den laubbedeckten Boden fallen, zog sein Handy hervor und wählte.

      »Hayward«, lautete die knappe Antwort.

      »Pendergast hier.«

      »Warum macht es mir eigentlich Angst, Ihre Stimme zu hören?«

      »Sind Sie in der Nähe vom Inwood Hill Park?«

      »Ich bin bei Chislett und seinen Männern.«

      »Ach ja, Chislett. Zeugnis der letztendlichen Nutzlosigkeit jeder höheren Bildung. Hören Sie, D’Agosta steckt in den Kellerräumen des Ville fest. Möglicherweise befindet er sich in einer schwierigen Lage.«

      Kurzes Schweigen. »Vinnie? Im Ville? Was will er dort?«

      »Ich glaube, Sie können es sich denken – er sucht nach Nora Kelly. Aber mir ist soeben klar geworden, dass sie nicht dort ist. Es braut sich eine Konfrontation zusammen …«

      »Die braut sich nicht nur zusammen. Die ist schon in vollem Gange, und …«

      Pendergast schnitt ihr das Wort ab. »Ich glaube, Vincent könnte Ihre Hilfe brauchen, und zwar dringend.«

      Stille. »Und was genau haben Sie vor?«

      »Dafür bleibt keine Zeit, jetzt zählt jede Minute. Hören Sie, im Ville befindet sich irgendetwas – etwas, das die Leute dort selbst entfesselt haben. Es hat uns angegriffen.«

      »Etwa ein Zombie?«, lautete die sarkastische Antwort.

      »Ein Mensch, oder wenigstens ein Wesen, das einmal ein Mensch gewesen ist und sich jetzt in etwas äußerst Gefährliches verwandelt hat. Ich wiederhole: Vincent braucht Hilfe. Er könnte in Lebensgefahr schweben. Seien Sie auf der Hut.«

      Ohne Haywards Antwort abzuwarten, klappte Pendergast das Handy zu. In der Ferne, zwischen den Bäumen, sah er das Mondlicht auf dem Harlem River glitzern. Ein Motorengeräusch war zu hören, dann stach ein Suchscheinwerfer durch die Dunkelheit: ein Polizeiboot, das Patrouille fuhr, verspätet auf der Suche nach den Demonstranten, die aus dem Westen oder Norden kamen. Pendergast spurtete durch den Wald in Richtung Fluss. Als er den Waldrand erreichte, verlangsamte er seinen Schritt, richtete seinen eingerissenen Anzug und schlenderte dann hinaus auf das Marschgras und hinunter zum Kieselstrand. Er winkte dem Polizeiboot, zog seinen FBI-Dienstausweis hervor und zeigte ihn mit Hilfe seiner kleinen Taschenlampe vor.
      

      Das Boot verlangsamte die Fahrt, wendete und steuerte in die Bucht, unmittelbar vor dem Strand kam es im Leerlauf zum Stehen. Es handelte sich um ein Patrouillenboot mit Jet-Motor, das neueste Modell, das die New Yorker Polizei besaß. An Bord befanden sich ein Sergeant der städtischen Polizei und ein Beamter der Wasserschutzpolizei.

      »Wer sind Sie?«, fragte der Sergeant und schnippte seine Zigarettenkippe ins Wasser. Er trug einen militärisch kurzen Haarschnitt und hatte ein fleischiges Gesicht mit alten Aknenarben, dicke Lippen, eine dreifache Nackenrolle und kleine, etwas stummelige Finger. Sein Partner, der am Ruder stand, sah aus, als verbrächte er seine Freizeit zum großen Teil im Fitness-Studio. Seine Nackenmuskeln waren so straff wie die Kabel der Brooklyn Bridge. »Mann, Sie sehen ja aus wie durch die Mangel gedreht.«

      Pendergast steckte seinen Dienstausweis wieder ein. »Special Agent Pendergast.«

      »Tatsächlich? FBI? Passiert denen immer wieder, was, Charlie?« Er versetzte seinem Partner einen kleinen Rippenstoß. »Wenn das FBI eintrifft, dann immer zu spät und mit zu kleiner Besetzung. Wie kriegt ihr Jungs das nur immer wieder hin?«
      

      »Sergeant –?« Pendergast watete durchs Wasser, bis er am Dollbord stand, und legte seine Hand darauf.

      »Du ruinierst dir die Schuhe, Kumpel«, sagte der Sergeant und warf seinem Partner noch einen ironischen Blick zu.

      Pendergast blickte auf das Namensschild des Mannes. »Sergeant Mulvaney. Ich fürchte, ich muss dieses Boot requirieren.«

      Der Sergeant starrte Pendergast an, wie er da bis zur Hüfte im Wasser stand, und grinste. »Sie fürchten, Sie müssen dieses Boot requiriiieren?«, sagte er ironisch. »Tja, und ich fürchte, ich brauche eine diesbezügliche Genehmigung. Ich kann nämlich nicht jedem das Eigentum der Polizei übergeben, nicht mal J. Edgar Hoovaah.«
      

      Sein fleischiger Partner ließ die Muskeln spielen und schnaubte verächtlich.

      »Glauben Sie mir, Sergeant, es handelt sich um einen Notfall. Ich beziehe mich hiermit auf Abschnitt 302(b)2 des Uniform Code –«

      »Ah, wir haben es hier auch noch mit einem Anwalt zu tun. Mit einem Notfall. Mit was für einem Notfall denn?« Mulvaney zog den Gürtel hoch, was seine Handschellen und Schlüssel klimpern ließ, und wartete mit zur Seite geneigtem Kopf.
      

      »Es geht um ein Menschenleben, das in Gefahr ist. Das hier war ein reizendes Gespräch, aber ich fürchte, ich habe keine Zeit mehr, mit Ihnen Worte zu wechseln, Sergeant. Das war meine erste und letzte Warnung.«

      »Schauen Sie, ich habe meine Befehle. Ich soll den seewärtigen Zugang zum Ville im Auge behalten. Und ich gebe dieses Patrouillenboot nicht auf, nur weil Sie das so wollen.« Der Sergeant verschränkte die fleischigen Arme vor der Brust und lächelte auf Pendergast herab.

      »Mr. Mulvaney?« Pendergast beugte sich über das Dollbord in Richtung Mulvaney, als wollte er ihm vertraulich etwas zuflüstern. Mulvaney ging in die Hocke, um hinzuhören. Dann eine schnelle Bewegung. Pendergasts Faust schoss aufwärts in den Solarplexus; Mulvaney japste und beugte sich über das Dollbord. Mit einer schnellen Drehung riss Pendergast ihn ins Wasser, in dem er laut platschend landete.

      »Was zum Teufel –?« Der Partner richtete sich auf und griff nach der Waffe.

      Pendergast zog den tropfnassen Polizeibeamten auf die Beine, nahm ihm die Waffe ab und richtete sie auf den Beamten der Wasserschutzpolizei. »Werfen Sie Ihre Waffen auf den Strand.«

      »Aber Sie können doch nicht –«

      Der Schuss ließ den Beamten zusammenzucken.

      »Ist ja schon gut! Mein Gott.« Der Mann nahm seine Waffen ab und warf sie auf den Kieselstrand. »Erlaubt das FBI eigentlich so was?«
      

      »Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, sagte Pendergast, der noch immer den keuchenden Mulvaney festhielt. »Sie müssen nur eines tun: aus dem Boot aussteigen. Sofort.«

      Der Partner ließ sich vorsichtig ins Wasser. Blitzartig sprang Pendergast ins Cockpit, legte den Rückwärtsgang ein und steuerte das Boot vom Strand weg.

      »Es hat mir schrecklich leidgetan, Sie zu inkommodieren, meine Herren«, rief er, drehte das Steuerrad und rammte das Getriebe in den Vorwärtsgang. Er drückte das Gaspedal durch, der Motor gab ein röhrendes Geräusch von sich, und das Boot verschwand hinter der Biegung des Flusses.
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      D’Agosta brachte all seine Geistesgegenwart auf, atmete bewusst langsam und konzentrierte sich auf seine Mission. Er musste Nora befreien. Irgendwie hatte es ihn etwas beruhigt, sich nicht mehr so stark auf den Umstand zu konzentrieren, dass er feststeckte. Das Problem war nicht so sehr, dass er festsaß, sondern dass die Wände so schlüpfrig waren. Er fand einfach keinen Halt daran, vor allem weil er nur einen gesunden Arm hatte. Er hatte sich die Fingernägel ruiniert bei einer seiner nutzlosen Anstrengungen, tatsächlich aber brauchte er etwas Scharfes und Stabiles, das sich regelrecht in die Wände hineinbiss, so dass er sich aus seinem Verlies herausziehen konnte.

      Biss …

      Da, keine fünfzehn Zentimeter von seiner Hand entfernt lag ein menschlicher Kieferknochen, daran noch alle Zähne. D’Agosta streckte sich, damit er den Knochen mit dem unverletzten Arm packen konnte. Dann drehte er sich zur Seite und rammte die Zähne des Knochens in einen Spalt im Nischendach. Indem er gleichzeitig zog und sich wand, gelang es ihm schließlich, sich aus der Nische zu befreien.

      Ungeheuer erleichtert kroch er heraus und richtete sich schwer atmend in der Kammer auf. Alles still. Offenbar hatten der
         Zombie und die Jagdgesellschaft kehrtgemacht, um sich mit den Demonstranten zu befassen.
      

      Er kehrte zum zentralen Gang zurück und versuchte mit Hilfe des Feuerzeugs die Länge zu bestimmen. Er endete in einer Sackgasse. An beiden Seiten waren krude Grabkammern zu sehen, sie waren aus dem gleichen schweren Lehm gegraben und mit Holzbalken verstärkt, sahen jedoch ganz anders aus als die mit Mörtel gefugten Natursteinwände auf dem Video. Streng genommen ähnelte nichts, was er bislang gesehen hatte, dieser Bauweise – allein schon das Gestein war anders. Er musste woanders suchen.

      Er ging den gleichen Weg zurück, wobei er am Brunnen vorbeikam, und fand sich in der Nekropole wieder. In die Wände waren viele Eisentüren eingelassen, die offenbar in Familiengräber führten. Er untersuchte jede einzelne Tür, fand aber keinerlei Anzeichen von Nora.

      Zusehends frustriert ging er den Weg zurück, wobei er immer wieder eine falsche Richtung einschlug und zurückgehen musste, und gelangte schließlich wieder in die zentrale Grabkammer. Dort versuchte er, sich die Anlage der Kellerräume zu vergegenwärtigen, durch die er sich halb von Sinnen bewegt hatte. Die Türen in allen vier Himmelsrichtungen; eine führte zu den Katakomben, eine andere zu dem Sackgassengang, aus dem er vor kurzem erschienen war. Damit blieben noch zwei übrig, die er ausprobieren musste.

      Er wählte eine aufs Geratewohl aus.

      Wieder mündete die Tür in einen Tunnelgang. Sofort kam ihm dieser Gang vielversprechender vor. Die Wände bestanden aus grob gehauenem, mit Mörtel gefugtem Naturstein. Nicht ganz so wie das Gestein auf dem Video, aber näher dran.

      Ein übler Gestank waberte den Korridor hinunter. D’Agosta blieb stehen und schnippte kurz sein Feuerzeug an. Der Gang war schmutzig, das Gestein mit Schlamm bespritzt und mit starkem Schimmel- und Pilzbefall versehen, der Boden gab unangenehm unter den Füßen nach.

      Während er den Lichtschein des Feuerzeugs umherschwenkte, hörte er aus dem vor ihm liegenden Dunkel einen leisen, gedämpften Schrei – kurz, hoch und angstvoll …

      Nora?

      Das Feuerzeug vor sich ausgestreckt, spurtete er den Gang hinunter auf das Geräusch zu.
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      Plock vorneweg, rannten die Demonstranten durch die Kirche und stießen dabei Altäre und mit Fetischen geschmückte Schreine um. Als ihr Priester gefallen war, hatten sich die verwirrten Gemeindemitglieder, die deutlich in der Unterzahl und vorübergehend völlig ratlos waren, zurückgezogen. Plock erkannte, dass seine Leute die Initiative ergriffen hatten; entscheidend war, sie auch zu behalten. Während die Menge ihm folgte, stieß er zum zentralen Altar vor. Da stand der blutverschmierte Pfahl, an dem offenkundig die Tieropferungen vollzogen wurden – und da war eine frische Blutlache. Es war empörend, eine Schande!

      »Zerstört diesen Ort der Metzelei!«, rief Plock, während die Menschenmenge auf das Podium mit dem Altar und dem Schlacht-Pferch stürmte, den Pfahl niederriss, Schatullen aufbrach und Reliquien zu Boden warf.

      »Ketzer!«, donnerte die tiefe Stimme von Bossong. Er stand über dem gefallenen Priester, der bewusstlos und von dem Pöbel übel niedergetrampelt worden war. Bossong war auch nicht ganz unverletzt geblieben – während er den Mittelgang entlangschritt, kam ein schmales Rinnsal Blut auf seiner Stirn zum Vorschein.

      Die Stimme des Anführers des Ville wirkte elektrisierend auf die Gemeindemitglieder in ihren Roben. Sie wichen nicht mehr weiter zurück, sondern verharrten in einer Art Stillstand. In einigen Händen tauchten Messer auf.

      »Schlächter!«, schleuderte einer der Demonstranten Bossong entgegen.

      Plock erkannte, dass er die Menschenmenge in Bewegung halten, sie aus der Kirche hinaus und in das übrige Ville führen musste. Eine Konfrontation hier konnte schnell in Gewalt umschlagen.

      Plötzlich stürzte ein Gemeindemitglied mit einem Aufschrei vor und stach mit einem Messer auf einen Demonstranten ein. Ein kurzer, gewalttätiger Kampf folgte, bei dem einzelne aus beiden Gruppen dem eigenen Kämpfer zu Hilfe eilten. Ein Schrei ertönte; jemand war niedergestochen worden.

      »Mörder!«

      »Killer!«

      Das Knäuel aus lauter Menschen – braune Roben und Khaki und Pima-Baumwolle – rang und wirbelte, trat mit Füßen und schlug mit Fäusten. Ein geradezu surrealer Anblick. Binnen Augenblicken lagen mehrere Personen blutend auf dem Steinboden.

      Auf einmal schrie Plock: »Die Tiere!« Er konnte sie hören und riechen, ein gedämpfter Tumult hinter einer Tür am Kopfende des Altars. »Hier entlang! Findet und befreit die Tiere!« Er rannte auf die Tür zu und donnerte dagegen.

      Die Speerspitze der Demonstranten warf sich gegen die Tür, wieder erschienen die Rammböcke. Krachend und splitternd gab die Tür nach, und die Demonstranten strömten durch einen steinernen Durchgang, aber ein schweres gusseisernes Gitter versperrte ihnen den Weg. Auf der anderen Seite sahen sie ein Bild wie aus der Hölle: Dutzende von jungen Tieren, Lämmer, Kälber, sogar Welpen und Kätzchen, eingesperrt in eine riesige Steinkammer, der Boden bestreut mit einer dünnen Strohschicht. Die Kätzchen stimmten ein jämmerliches Miauen an, die Lämmer blökten, die Welpen winselten.

      Einen Moment lang war Plock sprachlos vor Entsetzen. Das war schlimmer als alles, was er sich vorgestellt hatte.

      »Öffnet das Tor!«, rief er. »Lasst die Tiere frei!«

      »Nein!«, rief Bossong, der sich mühsam nach vorn durchkämpfte, aber er wurde beiseitegeschoben und zu Boden gestoßen.

      Die Rammböcke donnerten gegen das eiserne Gitter, das sich jedoch als sehr viel widerstandsfähiger als die hölzerne Tür erwies. Wieder und wieder schlugen die Männer gegen das Eisen, während die Tiere zurückschraken und vor Angst schrien.

      »Ein Schlüssel! Holt einen Schlüssel!«, rief Plock. »Er muss einen haben.« Er zeigte auf Bossong, der sich aufgerappelt hatte und mit mehreren Demonstranten rang.
      

      Die Menge warf sich auf Bossong, er verschwand in dem Wirbel, man hörte Kleiderstoff reißen.

      »Hier!« Ein Mann hielt einen Eisenring mit Schlüsseln daran in die Höhe. Rasch wurde der Eisenring nach vorn durchgereicht, Plock steckte die schweren, uralten Schlüssel ins Schloss, einen nach dem anderen. Mit einem klappte es. Er stieß das Tor weit auf.

      »Freiheit!«, rief er.

      Die Vorhut der Demonstranten stürmte in die Kammer, scheuchte die Tiere hinaus und versuchte, sie zusammenzuhalten. Aber sobald die Tiere das Tor passiert hatten, stoben sie vor panischem Entsetzen auseinander und rannten umher, während ihre Schreie in dem großen Kirchenraum widerhallten.

      Die Weichen waren gestellt, die Kirche verwandelte sich in eine Höllenszene aus Kämpfen und Fliehen, in der die Demonstranten eindeutig die Oberhand gewannen. Die Tiere liefen den Mittelgang entlang, sprangen davon, als die Gemeindemitglieder sie zu fassen versuchten, und verschwanden rasch durch jede Tür und Öffnung, die sie finden konnten.

      »Jetzt gilt’s!«, schrie Plock. »Treibt diese Schlachter hinaus. Treibt sie hinaus! Sofort!«
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      Das Schnellboot der Polizei mit Pendergast am Steuer raste mit fünfzig Knoten den Harlem River hinunter und bog um die Nordspitze von Manhattan Island in Richtung Süden. Es brauste unter mehreren Brücken hindurch, der West-207th-Street-Brücke, der George-Washington-Brücke, der Alexander-Hamilton-Brücke, der High Bridge, der Macombs-Dam-Brücke, der 145th-Street-Brücke und schließlich der Willis-Avenue-Bridge. Hier, in der Nähe des Zusammenflusses mit dem East River, verbreiterte sich der Harlem River zu einer Bucht. Doch anstatt in den East River einzubiegen, wendete Pendergast das Boot unter lautem Jaulen und steuerte es in den Bronx Kill, einen schmalen, übelriechenden Seitenarm, der die Bronx von Randall’s Island trennte.

      Er reduzierte die Geschwindigkeit auf dreißig Knoten und steuerte den Bronx Kill – eher ein offener Abwasserkanal und eine Müllkippe denn ein schiffbarer Wasserweg – hinunter, das Boot warf braunes Kielwasser auf, aus dem der Geruch von Marschgras und Abwässern wie ein Pesthauch aufstieg. Vor ihm ragte eine dunkle Eisenbahn-Bockbrücke empor, und als er darunter hindurchfuhr, erzeugte der Dieselmotor in dem kurzen Tunnel einen unheimlichen Halleffekt. Die Nacht hatte die öde Stadtlandschaft eingehüllt. Pendergast packte den Griff des Scheinwerfers und richtete den Lichtstrahl auf verschiedene vor ihm liegende Hindernisse, während das Boot Slalom fuhr zwischen den halb versunkenen Rümpfen alter Schuten, den verrotteten Pfeilern längst verschwundener Brücken und den unter Wasser liegenden Skeletten uralter U-Bahn-Waggons. Plötzlich verbreiterte sich der Bronx Kill wieder zu einer breiten Bucht und mündete in das obere Hell Gate und das Nordende des East River. Direkt vor ihm erhob sich die riesige Gefängnisanlage auf Rikers Island, die berüchtigten x-förmigen Zementtürme, in ein grelles Sodiumlicht getaucht, hoben sich deutlich gegen den dunklen Himmel ab.

      Pendergast erhöhte die Geschwindigkeit. Schnell ließ das Boot Manhattan hinter sich. Die Skyline von Midtown Manhattan wich immer weiter zurück, während er den East River in Richtung der Bucht von Long Island hinaufdonnerte. Jetzt, als er zwischen dem viktorianischen Leuchtturm Stepping Stones Light und City Island hindurchfuhr, bog Pendergast in die Bucht und gab Vollgas. Der Wind heulte vorbei, die Gischt wirbelte auf, das kleine Boot bretterte über die Wellen und schwankte von einer Seite zur anderen, während es den Sund hinaufraste und der Vollmond sich auf der großen Wasserfläche schimmernd spiegelte. Es war ein ruhiger Abend, nur ein paar Boote waren auf dem Wasser. Die Kanalbojen glänzten matt im Mondlicht.

      Jede Minute zählte. Möglicherweise war er schon zu spät dran.

      Als der Leuchtturm von Sands Point in Sicht kam, steuerte er das Boot Richtung Ufer, überquerte die breite Mündung von Glen Cove und steuerte geradewegs auf das Festland auf der anderen Seite zu, während er gleichzeitig den Blick auf die Villen am Ufer, die eine nach der anderen an ihm vorüberzogen, gerichtet hielt. Ein langer Anleger an einem bewaldeten Ufer kam in Sicht, und Pendergast steuerte darauf zu. Hinter der Anlegestelle lag eine dunkle, große Rasenfläche, die sich bis zu den Türmchen und Schindelgiebeln eines großen Anwesens hinauf erstreckte.

      In beängstigendem Tempo steuerte Pendergast den Anleger an, schaltete die Motoren im letzten Moment in den Rückwärtsgang und wendete das Boot so, dass es mit dem Bug in den Sund zeigte. Noch bevor er das Boot gestoppt hatte, rammte er einen Fender zwischen Steuerrad und Gashebel, sprang vom Bug auf den Anleger und lief auf die dunkle, stille Villa zu. Das führerlose Boot, Gashebel im Vorwärts-Leerlauf, tuckerte vom Anleger fort und verschwand schon bald in den Weiten der Bucht von Long Island, während die roten und grünen Fahrtlichter allmählich in der Dunkelheit entschwanden.
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      Captain Laura Hayward blickte wütend auf die zerschmetterte Tür, die in den dunklen Schlund des Ville führte, und hörte den Lärm des Chaos darin. Die Demonstration war professionell geplant worden. Ihre Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Das hier war kein bunt zusammengewürfelter Haufen, sondern eine Gruppe, die alles gut vorbereitet hatte und es ernst meinte. Chislett war hoffnungslos überwältigt und ausgetrickst worden. Fünf entscheidende Minuten lang, während der sich die Krawallmacher wie aus dem Nichts versammelt hatten, war er wie betäubt gewesen, hatte nichts getan, außer ohnmächtig staunend herumzustehen. Kostbare Minuten waren verstrichen, Minuten, in denen die Polizei zumindest das Vorrücken hätte verlangsamen oder einen Keil in die Spitze der Demonstration schieben können. Und als Chislett sich schließlich aufraffte, brüllte er mehrere widersprüchliche Befehle, die unter seinen Beamten nur noch mehr Verwirrung stifteten. Hayward konnte mehrere Polizisten in den vorgerückten Posten sehen, die die Angelegenheit jetzt in die eigene Hand nahmen und, mit Tränengas und Anti-Aufstand-Ausrüstung versehen, auf die Eingangstür des Ville zurannten. Aber es war zu spät: Die Demonstranten waren schon drin, was eine äußerst schwierige und komplizierte taktische Situation ergab.

      Doch darüber konnte sich Hayward nicht den Kopf zerbrechen. Ihre Gedanken galten Pendergast und seinem Anruf. D’Agosta schwebe möglicherweise in Lebensgefahr, hatte er gesagt. Und Pendergast neigte nicht zu Übertreibungen.

      Ihre Miene verfinsterte sich. Es war nicht das erste Mal, dass Vinnies Zusammenarbeit mit Pendergast in einem Desaster geendet hatte – für Vinnie natürlich. Pendergast schien jedes Mal ungeschoren davonzukommen. Wie auch jetzt, als er Vinnie sich selbst überließ.

      Sie verdrängte ihren Ärger. Später war auch noch Zeit, Pendergast zur Rede zu stellen. Jetzt musste sie handeln.

      Sie näherte sich dem Ville, wobei sie die Konfrontation, die in der Kirche stattfand, zu umgehen versuchte. Das Haupteingangstor stand weit offen, ein flackerndes Licht drang daraus hervor. Im Näherkommen sah sie, dass Polizisten ins Ville eindrangen, Schlagstöcke und Taser in den Händen. Die eigene Waffe gezückt, ging sie rasch hinter ihnen hinein. Hinter der zerschmetterten Tür lag eine uralte, schmale Gasse, die beidseits von schiefen Holzhäusern gesäumt war. Sie folgte den uniformierten Beamten an dunklen Türeingängen und Fenstern mit geschlossenen Läden vorbei. Von vorn drang der Lärm Tausender Stimmen herüber.

      Sie bog um eine Ecke und betrat einen mit Natursteinen gepflasterten Platz, hinter dem die massige Kirche aufragte. Hier bot sich ihr ein derart bizarrer Anblick, dass sie abrupt stehen blieb. Der Platz war ein einziges Pandämonium, ein felliniesker Albtraum: Männer in dunkelbraunen Roben flohen aus der Kirche, einige bluteten, andere wehklagten oder schrien. Demonstranten schlugen unterdessen alles kurz und klein, liefen in der Gegend herum, schlugen Scheiben ein und zertrümmerten alles, was sie sehen konnten. Aus dem Inneren der Kirche kam ein unbeschreiblicher Lärm. Zahlreiche Tiere – Schafe, Ziegen, Hühner – rannten auf dem Platz herum, brachten die herumlaufenden Gestalten ins Straucheln und fügten ihr eigenes Blöken und Quieken dem allgemeinen Lärm hinzu. Und dazwischen standen noch mehr Polizisten, spazierten ungläubig umher, ohne Befehle, ohne Plan, unsicher und verwirrt.

      Das brachte nichts. Sie musste den Eingang zu den Kellerräumen finden, in denen Vinnie nach Nora Kelly suchte.

      Sie wandte sich von dieser Irrenhausszene ab, verließ den Platz, lief eine weitere dunkle kopfsteingeflasterte Gasse hinunter und rüttelte dabei an Türen. Viele waren verschlossen, aber eine führte in irgendeine Art Werkstatt, eine Gerberei oder primitive Schneiderwerkstatt. Sie blickte sich rasch um, fand jedoch keine Kellertür.

      Sie kehrte zur Gasse zurück, ging weiter und probierte wieder, welche Türen unverschlossen waren. Einige Gebäude weiter gab eine schwere Holztür nach, Hayward ließ sich hinein und schloss die Tür hinter sich. Sofort waren die Rufe und Tierschreie leiser.

      Auch dieses Gebäude war menschenleer. Es handelte sich offenbar um eine Metzgerei. Sie ging an einer Reihe von Glasvitrinen vorbei in ein Hinterzimmer und erspähte eine Treppe, die in ein Kellergeschoss führte. Sie zog eine kleine Taschenlampe aus der Jackentasche, schaltete sie ein und stieg hinunter. Unten an der Treppe befand sich ein kühler Raum mit uralten Zinkverkleidungen: eine Speisekammer. Schinken, Rippenstücke, dicke Würstchen und Schweinehälften hingen zum Trocknen von der Decke. Sie bewegte sich vorsichtig zwischen ihnen, versetzte aber trotzdem ein, zwei in leichte Schwingung und ließ den Lichtschein der Taschenlampe über den Boden und die Wände streichen. Hinten, im rückwärtigen Teil der Speisekammer, befand sich eine Tür, die zu einer weiteren Treppe – Wände aus Naturstein und offenbar sehr alt – führte. Ein unangenehmer Geruch schlug ihr aus der Tiefe entgegen. Hayward zögerte, sie erinnerte sich daran, was Pendergast ihr gesagt hatte: Ein Wesen, das früher einmal ein Mensch gewesen war und sich in etwas äußerst Gefährliches verwandelt hat. Ich wiederhole: Vincent braucht Hilfe. Er könnte in Lebensgefahr schweben.
      

      Er könnte in Lebensgefahr schweben …

      Ohne weiter zu zögern, leuchtete Hayward mit ihrer Taschenlampe in den Treppengang und begann mit vorgehaltener Waffe tiefer ins Dunkel hinabzusteigen.

   
      [home]74

      

      Alexander Esteban bog von der Pond Road ab, fuhr durch das automatische Tor und dann weiter auf der makellosen, mit Kiesel bestreuten Zufahrt zwischen den dickstämmigen Eichen, die zu seinem herrschaftlichen Haus führte. Er fuhr langsam und genoss das Gefühl, nach Hause zurückzukehren. Neben ihm, auf dem Sitz, lag ein schlichtes, zweiseitiges Kalbsleder-Dokument, unterzeichnet, mit dem Siegel New Yorks versehen, notariell beglaubigt und juristisch unangreifbar.

      Ein Schriftstück, das ihn ohne Zweifel, nach ein paar rechtlichen Auseinandersetzungen, zu einem der reichsten Männer der Welt machen würde.

      Es war spät, fast 21 Uhr, aber er hatte keine Eile mehr. Kein weiteres Planen, Regieführen, Produzieren, Ausführen. Es hatte praktisch jeden Moment seines Lebens bestimmt, für mehr Monate, als er zählen konnte. Aber das lag jetzt alles hinter ihm. Die Show war perfekt gelaufen, zu stehendem Applaus, und jetzt blieb nur noch, ein kleines ungeklärtes Problem zu lösen. Ein letzter Vorhang sozusagen, eine letzte Verbeugung.

      Während der Wagen vor der Scheune zum Stehen kam, spürte Esteban, dass sein Blackberry vibrierte. Verärgert warf er einen Blick darauf. Der hintere Kücheneingang zeigte einen Alarm an. Sein Rücken wurde steif. Sicher ein Fehlalarm – so etwas passierte oft auf großen Anwesen, einer der Nachteile, wenn man ein derart umfassendes Sicherheitssystem sein Eigen nannte. Trotzdem, er musste da sichergehen. Er zog aus dem Handschuhfach seine bevorzugte Waffe hervor, eine Browning Hi-Power 9 mm mit Tangentialvisier. Er überprüfte das Magazin – es war voll mit dreizehn Parabellum-Patronen. Er steckte die Waffe ein, stieg aus und trat in die wohlriechende Nachtluft. Er prüfte den frisch geharkten Kies auf der Auffahrt – keinerlei Spuren von Autoreifen. Dann schlenderte er über die weite Rasenfläche, blickte auf den verlassenen Anleger, auf die blinkenden Lichter auf der anderen Seite der Bucht hinunter und fand alles in Ordnung. Mit der Waffe in der Hand ging er am Gewächshaus vorbei, betrat einen ummauerten Garten und näherte sich dem Hintereingang zur Küche, demjenigen, an dem der Alarm ausgelöst worden war. Er drückte die Klinke hinunter. Die Tür war verschlossen. Das alte Schlüsselloch aus Messing zeigte keinerlei Anzeichen von Gewalteinwirkung, keine Kratzer auf dem Grünspan, keine zerbrochenen Scheiben, nichts, was auf einen Einbruch hindeutete.

      Also ein falscher Alarm.

      Er sah auf die Uhr. Beinahe freute er sich auf das, was bevorstand. Ein perverses Vergnügen, sicher, aber ein uraltes. Ein tief in den Genen eingeschriebenes Vergnügen, die Lust zum Töten. Er hatte es schon einmal getan und fand, dass es eine seltsam kathartische Erfahrung war. Vielleicht hätte er ja, wäre er nicht Filmregisseur geworden, einen ausgezeichneten Serienmörder abgegeben.

      Er kicherte ob dieser kurzen Reflexion, holte seinen Schlüssel hervor, öffnete die Küchentür und tippte den Code ein, wodurch er das Alarmsystem im Haus ausschaltete. Doch als er durch die Küche auf die Tür zum Kellergeschoss zuging, zögerte er. Warum jetzt der falsche Alarm? So etwas passierte normalerweise bei Gewittern oder Stürmen. Es war eine ruhige, klare Nacht, es ging kein Windhauch. Handelte es sich um einen Kurzschluss, eine zufällige statische Entladung? Er war unsicher, ein Gefühl, das man – wie er gelernt hatte – niemals ignorieren sollte.

      Anstatt ins Kellergeschoss hinabzusteigen, wandte er sich um und ging leise durch die dunklen Räume, bis er in sein Arbeitszimmer gelangte. Er startete den Mac, gab das Passwort ein und loggte sich in die Internetseite ein, die seine Überwachungskameras steuerte. Wäre jemand durch die Küchentür ins Haus gekommen, dann hätte er den Rasen hinter dem alten Gewächshaus überqueren müssen, wo eine Kamera die betreffende Person eingefangen hätte. Es gab praktisch keine Möglichkeit, ins Haus zu gelangen, ohne gesehen zu werden, aber wenn man es versuchen wollte, so wäre die Küchenseite des Hauses mit dem ummauerten Garten und dem verfallenen Gewächshaus vielleicht der schwächste Punkt im Gesamtsystem. Er tippte das zweite Passwort ein, das Video-Bild erschien auf dem Schirm. Als er auf seinen Blackberry schaute, sah er, dass der Alarm um 21 Uhr 41 ausgelöst worden war. Er gab »21:36« in das digitale Zeitfeld ein, wählte die betreffende Überwachungskamera aus und schaute sich die Aufzeichnung an.

      Es war weit nach Sonnenuntergang, darum war das Bild dunkel – der Nachtsicht-Modus war noch nicht aktiviert. Er hantierte mit der Steuerung und vergrößerte das Bild, so weit es ging. Er wunderte sich über die eigene Paranoia; er kümmerte sich mal wieder um jede Kleinigkeit. Ironisch lächelnd dachte er, dass es seine schlechteste, aber auch seine beste Eigenschaft war. Und doch blieb das Gefühl der Unsicherheit bestehen.

      Und da sah er einen dunklen Schatten durch eine Ecke des Bildschirms huschen.

      Esteban hielt den Film an, ging zurück und ließ ihn in Zeitlupe vorlaufen. Da war sie wieder, eine Gestalt in Schwarz, die ganz am Rand durch das Bild flitzte. Es überlief ihn kalt. Sehr, sehr schlau. Hätte er versucht, sich ins Haus zu schleichen, hätte er es genauso angestellt.

      Er hielt die Aufnahme an und ging nochmals zurück, Ausschnitt um Ausschnitt. Der laufende Mann war zwar nur in sechs Einzelbildern zu sehen, kürzer als eine Fünftelsekunde, aber die hochauflösende Kamera hatte ihn gut eingefangen; im mittleren Frame hatte er das bleiche Gesicht und die blassen Hände des Eindringlings kurz erkennen können.

      Esteban stand abrupt auf – und stieß seinen Stuhl um. Das war doch der FBI-Agent, der, der ihn vor einer Woche aufgesucht hatte. Kurz drohte eine Welle der Panik ihn zu überwältigen, eine erstickende Enge seine Brust zu packen. Bislang war alles so perfekt gelaufen – und jetzt das. Wieso wusste der Mann Bescheid? Wieso wusste der Mann Bescheid?

      Mit äußerster Willenskraft atmete er aus, um seine Panik zu bekämpfen. Unter Druck klar denken zu können, das war eine seiner Stärken, etwas, das er im Filmgeschäft gelernt hatte. Wenn etwas schiefging am Set, mitten in einem Dreh, und alle zu tausend Dollar die Minute herumstanden und darauf warteten, dass er die Lösung fand, dann musste er in Sekunden präzise Entscheidungen treffen.

      Pendergast. So hieß dieser FBI-Agent. Er war allein. Seinen kräftigen Adlatus, den mit dem italienischen Namen, hatte er zurückgelassen. Warum? Es bedeutete, dass er aus einer Ahnung heraus hier war, als Freiberufler sozusagen. Hätte der Mann hieb- und stichfeste Beweise, dann wäre er mit einem mobilen Einsatzkommando gekommen. Das war Punkt eins.
      

      Punkt zwei: Pendergast wusste nicht, dass er aufgeflogen war. Vielleicht hatte er ihn, Esteban, ja im Auto kommen sehen oder vermutet, dass er kommen würde. Aber er wusste nicht, dass er hier war. Das verlieh Esteban einen deutlichen Vorteil.

      Punkt drei: Pendergast kannte nicht die Anlage des Anwesens, vor allem nicht die weitläufigen und verwirrenden Kellerräume. Esteban kannte sie mit geschlossenen Augen.

      Er blieb am Schreibtisch sitzen und dachte angestrengt nach. Pendergast würde geradewegs auf das Untergeschoss zusteuern – da war er sicher. Er suchte nach der Frau. Vermutlich war er auf der Treppe in der Küche nach unten gegangen, ganz in der Nähe der Tür, durch die er hereingekommen war. Und zweifellos befand er sich in diesem Augenblick dort unter dem Haus, stöberte herum zwischen den alten Filmrequisiten, arbeitete sich durch die südlichen Kellerräume. Es würde mindestens fünfzig Minuten dauern, bis er sich durch den ganzen Krempel zum Tunnel vorgearbeitet hätte, der zur Scheune verlief.

      Zum Glück befand sich die Frau genau dort, im Keller unter der Scheune.

      Abrupt traf Esteban eine Entscheidung. Er steckte die Browning hinter den Gürtel, stand auf und ging raschen Schritts zur Haustür hinaus und über den Rasen zur Scheune.

      Während er die Auffahrt überquerte, erschien ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht, denn ihm war eine Idee gekommen. Der arme Mann hatte ja keine Ahnung, in was er da hineingeraten war. Dieses kleine Drama würde ein reizendes Ende haben – ein sehr reizendes. Nicht unähnlich dem in seinem letzten Film, Ausbruch aus Sing Sing. Schade, dass er das nicht filmen konnte.
      

   
      [home]75

      

      Rich Plock stand in dem chaotischen Dunkel, die Rufe und Schreie der Gemeindemitglieder und Demonstranten vermischten sich mit den Schreien der Tiere, dem Klappern der Rasseln und dem Schlagen der Trommeln. Nach der Erstürmung der Kirche hatten sich die Gemeindemitglieder nur kurz versammelt, und jetzt zogen sie sich wieder zurück, viele flohen durch Seitentüren in die schmalen, gewundenen Gassen und das Gewirr der Gebäude, die das Ville bildeten.

      Für Plock war das eine unerwartete Wendung der Ereignisse, ja sogar eine kleine Enttäuschung. Sie hatten die Tiere erfolgreich befreit, aber jetzt stellte er fest, dass es keinen Ort gab, um sie zusammenzutreiben, keinen Ort, um sie unterbringen zu können. Dabei liefen sie wie verrückt in der Gegend herum, die meisten waren durch die zerschmetterten Türen gesprungen und auf dem Kirchhof verschwunden. Daran hatte er nicht gedacht, und jetzt wusste er nicht, was er mit den Leuten aus dem Ville anstellen sollte. Sein Plan war gewesen, die Bewohner zu vertreiben, aber er hatte nicht recht bedacht, wie riesig, verwirrend, weitläufig das Gelände war. Außerdem hatte er nicht vorausgesehen, dass die Bewohner so plötzlich in Deckung rennen und in die Tiefen des Ville fliehen würden, anstatt einen längeren Kampf zu liefern, in dessen Zuge sie aus ihren Gebäuden hinausgetrieben werden konnten. Sie waren wie die alten Indianer und entzogen sich jeder direkten Konfrontation.

      Er würde sie aufstöbern müssen.

      Und während sie die Bewohner aufstöberten, konnte man ja auch nach der gekidnappten Frau suchen. Denn allmählich dämmerte Plock: Falls sie die Frau nicht retteten, was die Erstürmung des Ville rechtfertigen würde, dann würden sie, wenn alles vorbei war, womöglich – nein, mit Sicherheit – in arge Schwierigkeiten geraten. Sie würden durch das Ville ziehen, es säubern, reinen Tisch machen, die Schlachter aufstöbern, ihnen zeigen, dass sie nirgendwohin fliehen, kein Versteck finden würden – und gleichzeitig die Frau vor dem Tod bewahren. Wenn sie das erreichten, würde die öffentliche Meinung ganz auf ihrer Seite sein. Zudem würde es eine Art juristische Rechtfertigung liefern. Wenn nicht …

      Noch immer strömten die Demonstranten durch das zerschmetterte Portal der Kirche und füllten den Kirchenraum, während die letzten der Ville-Bewohner verschwanden. Nur einer blieb, der Anführer, Bossong, der wie eine Statue dastand. Unverrücklich, immer noch blutend an der Stirn, schaute er dem Treiben zu, das sich da vor seinen Augen abspielte.

      Während die letzten Demonstranten in die Kirche strömten, stieg Plock auf das Podest. »Leute!«, rief er und hob die Hände.

      Die Leute verstummten. Plock versuchte, Bossong zu ignorieren, der in der Ecke stand und auf die Protestler starrte; seine böse Präsenz erfüllte den ganzen Raum.

      »Wir müssen zusammenbleiben!«, rief Plock. »Die Tierquäler sind abgetaucht – wir müssen sie finden und aufscheuchen! Und vor allem müssen wir die Frau retten!«

      Plötzlich meldete sich Bossong zu Wort. »Das hier ist unser Zuhause.«

      Plock wandte sich um; sein Gesicht war vor blanker Wut verzerrt. »Ihr Zuhause! Das hier ist ein Ort der Folter! Sie verdienen kein Zuhause!«

      »Dies ist unser Zuhause«, wiederholte die Stimme leise. »Und so ehren wir hier Gott.«

      Wut erfüllte Plock. »So ehren Sie Gott? Indem Sie hilflosen Tieren die Kehle durchschneiden? Indem Sie Menschen kidnappen und töten?«

      »Gehen Sie. Verschwinden Sie endlich, solange Sie es noch können.«

      »Oooh, jetzt habe ich aber Angst. Also, wo steckt die Frau? Wo haben Sie sie eingesperrt?«

      Die Menge kochte vor wütender Zustimmung.

      »Wir ehren die Tiere, indem wir sie zur Ernährung … unseres Beschützers opfern. Mit dem Segen unserer Götter können wir …«

      »Ersparen Sie mir diesen Quatsch!« Plock bebte vor Empörung, während er den Mann in der Robe anschrie. »Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie am Ende sind, dass sie besser von hier verschwinden. Andernfalls werden wir sie hinaustreiben. Haben Sie das kapiert? Gehen Sie woanders hin mit Ihrer abartigen Religion!«

      Bossong zeigte mit erhobenem Finger auf Plock. »Ich fürchte, es ist bereits zu spät für Sie«, sagte er ruhig.

      »Ich mach mir gleich in die Hose!« Plock breitete die Arme zu einer Willkommensgeste aus. »Schlagt mich zu Boden, Götter der Tierfolterer! Macht schon! Nur zu.«

      Plötzlich war in einem der dunklen Querschiffe ein Tumult zu hören, Unruhe kam unter den Demonstranten auf, ein Augenblick des Zögerns entstand. Und dann kreischte jemand, und die Menge wich zurück gleich einer zurückflutenden Welle, Menschen drückten gegen die Menschen hinter ihnen, die wiederum die noch weiter hinten Stehenden zurückdrängten, als ein groteskes, missgestaltetes Geschöpf schwerfällig in das schummerige Zwielicht trat. Plock blieb der Mund offen stehen vor Entsetzen und Unglauben, als er das Wesen sah – aber nein, es war kein Wesen. Das war ein Mensch. Er starrte auf die schorfigen Lippen, die verfaulten Zähne, das breite, großflächige Gesicht, auf die blasse, schleimige Muskulatur unter den schmutzigen Lumpen. Die eine Hand hielt ein blutiges Messer. Sein Gestank erfüllte den Raum, und dann legte das Wesen den Kopf in den Nacken und schrie wie ein verwundetes Kalb. Das eine milchigblinde Auge rollte in seiner Höhle – dann fixierte es Plock.

      Es trat einen Schritt vor, dann zwei, die Oberschenkel bewegten sich mit einer Art langsamer, kriechender Zielstrebigkeit. Plock erstarrte, stand wie angewurzelt da, außerstande, sich zu bewegen, wegzusehen, ja zu sprechen.

      In der plötzlichen Stille war ein Rascheln von Stoff zu hören. Bossong kniete nieder, neigte den Kopf und streckte die Hände in betender Haltung aus.

      »Envoie«, sagte er leise, fast traurig.
      

      Sofort stürmte das Mann-Wesen in einer Art Krebsgang auf das Podest zu, sprang darauf, riss den fauligen Mund auf und stürzte sich auf Plock.

      Schließlich fand Plock seine Stimme wieder. Er wollte aufschreien, als das Wesen ihn zerriss, aber es war schon zu spät, als dass aus seiner durchtrennten Luftröhre noch Laute drangen, und so starb er in qualvoller Stille.

      Es war sehr, sehr schnell vorbei.
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      Pendergast leuchtete mit seiner LED-Lampe im Kellergeschoss umher. Der schmale Lichtstrahl enthüllte ein Chaos bizarrer Objekte, aber er ignorierte sie und richtete sein Augenmerk auf die Wand des Kellers, die aus flachen, rauhen Granitquadern bestand, übereinandergesetzt und sorgfältig mit Mörtel zusammengefügt.
      

      Seine Züge strafften sich vor Erkennen.

      Schließlich konzentrierte er sich auf das Gerümpel, das überall herumlag. Vor ihm ragte ein ägyptischer Obelisk aus rissigem Gips empor, feucht und voller Spinnweben, in denen sich Mehltau verfangen hatte. Daneben stand der abgesägte Turm einer mittelalterlichen Burg, aus verrottetem Sperrholz, mitsamt Zinnen und Pechnasen, vielleicht ein Zehntel der Originalgröße. Daneben befand sich ein Haufen zerbrochener Gipsstatuen, gestapelt wie Klafterholz, in denen Pendergast kleine Kopien des David, der Nike von Samotrake und der Laokoon-Gruppe erkennen konnte; die Arme und Beine und Köpfe waren alle verheddert, abgebrochene Finger lagen überall auf dem Betonboden herum. Dann wieder fiel das Licht seiner Taschenlampe auf einen Fiberglas-Hai, mehrere Plastik-Skelette, eine primitive Stammes-Reliquie, geschnitzt aus Styropor, sowie ein menschliches Gehirn aus Gummi, aus dem ein Stück herausgebissen war.
      

      Wegen des Gerümpels, das überall herumlag, kam er nur schlecht voran, außerdem verhinderte es, dass er das wahre Ausmaß der unterirdischen Räume abschätzen konnte. Während er sich durch den gespenstischen Stapel aus weggeworfenen Filmrequisiten – denn darum handelte es sich ohne Zweifel – bahnte, hielt er die Taschenlampe tief, dabei bewegte er sich möglichst schnell und leise. Obwohl die Requisiten kreuz und quer und ohne einen Hinweis auf eine erkennbare Ordnung herumlagen, waren sie und auch der Betonboden, auf dem sie lagen, ungewöhnlich sauber und staubfrei, was von einem übermäßigen Interesse seitens Estebans zeugte.

      Der Lichtschein fiel mal dahin und mal dorthin, während Pendergast tiefer in dieses Durcheinander von Hollywood-Andenken vordrang. Die klaustrophobischen unterirdischen Räume verzweigten sich weiterhin, Raum für Raum, sie erstreckten sich über den Grundriss des derzeitigen Baus hinaus, in alle Arten von seltsamen und ungewöhnlichen Ecken und Winkeln, jeder mit alten Requisiten in verschiedenen Stadien der Baufälligkeit und des Verfalls, die meisten aus den großen Historienfilmen, für die Esteban bekannt war. Allmählich kam der Keller Pendergast endlos vor. Er musste zu einem älteren, größeren Gebäude gehört haben, das einst auf Estebans Anwesen stand.

      Esteban. Er würde bald nach Hause kommen, wenn er es nicht bereits getan hatte. Die Zeit verstrich – kostbare Zeit, die Pendergast auf keinen Fall verschwenden durfte.

      Er betrat den nächsten Kellerraum – einst gehörte er offenbar zu einem Räucherhaus, jetzt war er ausgestattet mit einem Folterstuhl, einem Galgen, einem Pranger und einer spektakulär realistischen Guillotine aus der Zeit der Französischen Revolution, Klinge kurz vor dem Herabsausen, der Korb darunter mit mehreren abgetrennten Wachsköpfen gefüllt, die Augen offen, die Münder zum Schrei aufgerissen.

      Er ging weiter.

      Er erreichte das Ende des letzten Kellerraums und näherte sich einer rostigen Eisentür, unverschlossen und einen Spaltbreit offen. Er schob sie auf und wunderte sich, dass sich die schwere Tür leise in geölten Angeln bewegte. Ein langer, schmaler Tunnelgang erstreckte sich ins Dunkel – ein Tunnel, der auf den ersten Blick aus dem rohen Erdreich gegraben zu sein schien. Pendergast trat einen Schritt vor, legte die Hand an eine Wand – und stellte fest, dass es sich gar nicht um Erde handelte, sondern um Gips, so angestrichen, als handelte es sich um Erde. Noch eine Filmrequisite, nachgerüstet zu etwas, das offenbar ein älterer Tunnel gewesen war. Aus der Richtung, in die der Tunnel verlief, folgerte Pendergast, dass er in die Scheune führte. Derartige Tunnelgänge, die das Haupthaus und die Scheune verbanden, waren auf den Höfen des 19. Jahrhunderts ein verbreitetes Merkmal.

      Er leuchtete mit der Taschenlampe den düsteren Gang hinunter. Hier und da war der falsche Gips abgeblättert, dahinter kamen die gleichen gestapelten Granitsteine zum Vorschein, mit denen das Untergeschoss des Hauses errichtet worden war – und die im Video von Nora zu sehen waren.

      Vorsichtig ging er den Tunnelgang hinunter. Sollte Nora hier auf dem Gelände festgehalten werden – und er war sich da sicher –, dann musste sie sich in einem Raum unterhalb der Scheune befinden.

       

      Esteban betrat die Scheune durch die Seitentür. Mit leisen Schritten bewegte er sich in dem riesigen Raum, in dem es nach Heu und altem Gips roch. Rings um ihn herum ragten die Requisiten auf, die er gewissenhaft gesammelt und eingelagert hatte, unter großen Kosten, aus zahlreichen Filmen. Er hatte sie aus sentimentalen Gründen aufbewahrt, die er sich nie hatte erklären können. Wie alle Filmrequisiten waren auch sie in aller Eile gebaut worden, mit Klebstoff zusammengeklatscht, dazu gedacht, nur so lange zu halten, wie die Dreharbeiten dauerten. Jetzt verrotteten sie zusehends. Und dennoch fühlte er sich tief verbunden mit ihnen, ja, er konnte es nicht ertragen, sich von ihnen zu trennen und zu sehen, wie sie auseinandergebrochen und fortgeschafft wurden. So manchen schönen Abend hatte er zusammen mit ihnen verbracht, als er zwischen ihnen umherschlenderte, einen Cognac in der Hand, sie berührend, sie bewundernd, sich liebevoll an die glorreichen Tage seiner Karriere erinnernd.

      Jetzt dienten die Requisiten einem ungewöhnlichen Zweck: Sie sollten diesen FBI-Agenten aufhalten, ihn beschäftigen und ablenken und zugleich ihm selbst helfen, seine Bewegungen zu verbergen.
      

      Esteban schlängelte sich durch die Requisiten zur Rückseite der Scheune, wo er eine Eisentür entriegelte. Eine Treppe führte in ein kühles Dunkel hinab, in die weitläufigen unterirdischen Räume der Scheune – einstmals die Obstkeller, Käsereifungsräume, Rübenkeller, Räucherkammern und Weinkeller des großen Hotels, das an dieser Stelle gestanden hatte. Selbst diese Räume, die tiefsten des Anwesens, waren bis oben voll mit Requisiten. Bis auf den alten Fleischkühlraum, den er ausgeräumt hatte, um dort die Frau einzukerkern.

      Wie ein Blinder im eigenen Haus tastete sich Esteban durch die Unmengen an alten Requisiten, wobei er nicht einmal eine Taschenlampe einschaltete, bewegte sich sicher und selbstbewusst im Dunkel. Bald traf er am Eingang zum Tunnel ein, der von der Scheune zum Haus führte. Jetzt schaltete er ein kleines Taschen-LED an. In dem bläulichen Schein erblickte er die falschen Gipswände, die von den Dreharbeiten zu Ausbruch aus Sing Sing übrig geblieben waren. Indem er genau diesen Tunnelgang als Set genutzt hatte, hatte er eine ordentliche Stange Geld gespart. Rund sieben Meter hinter dem Tunneleingang war die Wand von einer Sperrholzverkleidung verdeckt, aus der ein kleiner Eisenwinkelhebel hervorragte. Esteban inspizierte ihn kurz und stellte fest, dass er in gutem Zustand war. Es war ein einfacher Mechanismus, er erforderte keinen Strom, nur die Schwerkraft, damit er funktionierte – im Filmgeschäft mussten technische Vorrichtungen zuverlässig und leicht zu handhaben sein, denn es war wohlbekannt, dass alles, was kaputtgehen konnte, unvermeidlich kaputtging, wenn die Kameras liefen und der Star endlich nüchtern war. Aus Neugier hatte er die Vorrichtung erst im vorherigen Jahr getestet – eine, die er selbst entworfen hatte – und dabei festgestellt, dass sie noch immer so gut funktionierte wie am Tag, als er die unsterbliche Fluchtszene des Films drehte, der ihm beinahe einen Oscar eingebracht hatte. Beinahe.
      

      Er errötete bei dem Gedanken an die nicht gewonnene Auszeichnung, schaltete die Taschenlampe aus und lauschte. Ja, das waren die leisen Schritte des FBI-Agenten, der näher kam. Der Mann würde bald eine grauenhafte Entdeckung machen. Außerdem war es natürlich schlicht unmöglich, dass er – egal, wie irrsinnig schlau er war – vorhersehen konnte, was ihm als Nächstes widerfahren würde.
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      Harry R. Chislett, stellvertretender Polizeichef des Bezirks Washington Heights North, stand am zentralen Kontrollpunkt an der Indian Road, ein Funkgerät in jeder Hand. Obwohl er einer unvorhergesehenen und völlig unerwarteten Entwicklung gegenübergestanden hatte, hatte er sich ihr, wie er fand, bemerkenswert schnell und effizient angepasst. Wer hätte denn so viele Demonstranten vorhersehen können, dass sie so schnell vorrückten, alle mit der rücksichtslosen Präzision und Zielgerichtetheit eines einzigen Bewusstseins? Doch Chislett hatte sich der Situation gewachsen gezeigt. Was für eine Tragödie also, dass er – trotz all seiner Umsicht – von Inkompetenz und Unfähigkeit umgeben war. Seine Befehle waren falsch gedeutet, unangemessen ausgeführt, sogar ignoriert worden. Ja, es gab kein anderes Wort dafür: Es war eine Tragödie.

      Er nahm seinen Feldstecher zur Hand und richtete ihn auf den Eingang zum Ville. Den Demonstranten war es gelungen, dort hineinzustürmen, und seine Männer hatten sie verfolgt. Die Berichte waren chaotisch und widersprüchlich. Gott allein wusste, was dort wirklich ablief. Er wäre da selbst reingegangen, nur durfte sich ein Befehlshaber keinerlei Gefahr aussetzen. Möglicherweise kam es zu Ausschreitungen, vielleicht sogar Mord. Es war der Fehler seiner Männer vor Ort, und so würde er das in seinem Bericht auch mit äußerster Nachdrücklichkeit formulieren.

      Er hob das Funkgerät in seiner Rechten. »Vordere Position Alpha!«, rief er. »Vordere Position Alpha. Rücken Sie in die Verteidigungsposition vor.«

      Das Funkgerät knisterte.

      »Vorderer Posten Alpha, hören Sie mich?«

      »Vordere Alpha, roger«, kam die Stimme. »Bitte bestätigen Sie den letzten Befehl.«

      »Ich sagte, rücken Sie in die Verteidigungsstellung vor.« Es war empörend. »Zukünftig wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie meine Anordnungen befolgten, ohne mich zu bitten, sie zu wiederholen.«
      

      »Ich wollte nur sichergehen, Sir«, ließ sich die Stimme erneut vernehmen, »denn vor zehn Minuten haben Sie gesagt, wir sollen uns zurückfallen lassen und …«

      »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage!«

      Aus der Gruppe der Beamten, die verwirrt auf dem Baseballfeld herumstanden, löste sich eine Gestalt in dunklem Anzug und kam herübergetrabt. Inspector Minerva.

      »Ja, Inspector«, sagte Chislett, der darauf achtete, dass seine Stimme einen würdevollen Befehlston annahm.

      »Erste Berichte kommen rein, Sir, aus dem Inneren des Ville.«

      »Bitte fahren Sie fort.«

      »Es besteht ein nicht unerheblicher Konflikt zwischen den Bewohnern und den Demonstranten. Es gibt Berichte über Verletzte, einige Schwerverletzte. Das Innere der Kirche wird gerade demoliert. Die Straßen des Ville füllen sich mit vertriebenen Bewohnern.«

      »Das wundert mich nicht.«

      Minerva zögerte.

      »Ja, Inspector.«

      »Sir, noch einmal, ich empfehle, dass Sie … na ja, härter durchgreifen.«

      Chislett sah ihn an. »Härter durchgreifen. Wovon zum Teufel reden Sie?«

      »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, als die Demonstranten ihren Marsch auf das Ville begonnen haben, habe ich Ihnen empfohlen, umgehend Verstärkung anzufordern. Wir brauchen mehr Leute.«

      »Unsere Einsatzkräfte reichen aus«, sagte er in betulichem Tonfall.

      »Ich habe außerdem empfohlen, dass unsere Beamten schnell ausrücken und Stellung auf der Straße zum Ville beziehen, um den Marsch zu blockieren.«

      »Und genau das habe ich befohlen.«

      Minerva räusperte sich. »Sir … Sie haben allen Einheiten befohlen, auf ihren Posten zu bleiben.«

      »Ich habe keinen derartigen Befehl gegeben!«

      »Es ist nicht zu spät, dass wir –«

      »Sie haben Ihre Befehle«, sagte Chislett. »Bitte führen Sie sie aus.« Er sah den Mann böse an, der den Blick senkte, ein »Ja, Sir« murmelte und langsam zur Gruppe der Beamten zurücktrottete. Ehrlich gesagt, es war nichts als Inkompetenz, und das selbst unter denjenigen, auf die er, wie er gehofft hatte, sich am meisten verlassen konnte.

      Er hob erneut das Fernglas. Also, das war interessant. Da waren Demonstranten – zunächst nur ein paar, aber während er zusah, immer mehr –, die mit angstverzerrten Gesichtern aus dem Ville und die Zufahrt herunterliefen. Endlich hatten seine Beamten die Protestler aufgestöbert. Unter ihnen waren auch Gestalten in Roben mit Kapuzen, Bewohner des Ville. Alle strömten aus dem Ville, spurteten weg von den uralten Holzbauten, stürzten übereinander in dem panikartigen Versuch, möglichst weit wegzukommen.

      Ausgezeichnet, ausgezeichnet.

      Er senkte das Fernglas und hob das Funkgerät an den Mund. »Vordere Position Delta, bitte kommen.«

      Kurz darauf quäkte das Funkgerät: »Vordere Position Delta, Wegman am Apparat.«

      »Officer Wegman, die Demonstranten fangen an, sich zu zerstreuen«, sagte Chislett förmlich. »Meine Taktik zeigt zweifellos die beabsichtigte Wirkung. Ich möchte, dass Sie und Ihre Männer die Demonstranten in Richtung Baseballplatz und Straße zurückdrängen, um so eine geordnete Auflösung herbeizuführen.«

      »Aber, Sir, wir sind im Moment auf der anderen Seite des Parks, dort, wo wir wegen Ihres Befehls –«

      »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, Officer.« Chislett schnitt die Einwände des Mannes ab, indem er den Übertragungsschalter umlegte. Pflaumenweich, die ganze Truppe. Hatte sich je ein Befehlshaber in der Geschichte der organisierten Gewalt einer solch monumentalen Unfähigkeit gegenübergesehen?

      Mit einem verzagten Seufzer senkte er das Funkgerät und sah zu, wie die Menschenmenge, die aus dem Ville kam, erst zu einem Strom, dann zu einer Flut anschwoll.
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      Pendergast ging durch den Tunnelgang, hielt sich dabei eng an der linken Wand und schirmte den schmalen Lichtschein der Lampe sorgfältig ab. Als er um eine Biegung kam, erspähte er etwas in dem trüben Licht – ein längliches, weißliches Objekt, das auf dem Boden lag.

      Er ging darauf zu. Es handelte sich um einen stabilen Plastiksack mit einem Reißverschluss an der einen Seite, verschmiert mit Schlamm, Dreck und Gras, als sei er über den Boden geschleift worden. Aufgedruckt waren die Worte Leichenschauhaus der Stadt New York sowie eine Zahl.
      

      Er kniete sich hin und griff nach dem Reißverschluss. Langsam zog er ihn auf, möglichst leise. Ein überwältigender Gestank nach Formalin, Alkohol und Zersetzung schlug ihm entgegen. Zentimeter um Zentimeter kam die Leiche darin zum Vorschein. Er zog den Reißverschluss auf, bis der Sack halb offen war, ergriff die Kanten des Plastiksacks und zog sie auseinander, wodurch das Gesicht zum Vorschein kam.

      William Smithback jr.

      Lange starrte Pendergast auf das Gesicht. Dann zog er mit fast ehrfürchtiger Sorgfalt den Reißverschluss ganz auf, so dass der gesamte Leichnam zu sehen war. Er befand sich im übelsten Zustand der Verwesung. Smithbacks Leiche war obduziert und dann am Tag, bevor sie verschwand, wieder zusammengeflickt worden, damit sie der Familie überführt werden konnte. Die Organe waren wieder hineingelegt worden, der Y-Schnitt zugenäht, das Schädeldach wieder aufgesetzt, die Kopfhaut wieder darübergezogen und fest vernäht, das Gesicht repariert, alles vollgepackt und ausgestopft. Grob ausgeführt – Feinarbeiten gehörten nicht zu den Stärken von Pathologen –, aber ein guter Bestattungsunternehmer könnte zumindest damit arbeiten.

      Nur: Die Leiche war nie in einem Bestattungsunternehmen angekommen. Sie war gestohlen worden. Und jetzt war sie hier.

      Plötzlich sah Pendergast genauer hin. Er griff in die Tasche seiner Anzugjacke, holte eine Pinzette hervor und pflückte damit ein paar Stückchen weißes Latexgummi ab, die auf dem Gesicht der Leiche klebten, eines von einem Nasenflügel, eines von einem Ohrläppchen. Er untersuchte sie eingehender mit seiner Lampe und steckte sie dann nachdenklich ein.

      Als er mit der Lampe langsam herumleuchtete, sah er fünfzehn Meter entfernt noch eine verwesende Leiche, schick gemacht und bekleidet für eine Beisetzung im schwarzen Anzug. Eine unbekannte Person, aber groß und schlaksig, ungefähr genauso groß und mit der gleichen Statur wie Smithback und Fearing.

      Und während er die beiden Leichen betrachtete, rückten in seinem Kopf die letzten Details von Estebans Plan zusammen. Der Plan war außerordentlich elegant. Jetzt blieb nur noch eine Frage: Was stand in dem Dokument, das Esteban aus dem Grab gestohlen hatte? Es musste etwas wahrhaft Außergewöhnliches, etwas von immensem Wert sein, dass ein Mann ein solches Risiko einging. Vorsichtig und leise schloss Pendergast den Reißverschluss. Er war verdutzt, nicht nur, weil Estebans Plan so komplex, sondern auch so tollkühn war. Nur ein Mann von besonderer Begabung und Geduld, mit einer strategischen Vision und echter Klasse konnte so etwas zustande bringen. Und er hatte es hinbekommen. Wäre Pendergast nicht zufällig auf das geplünderte Grab im Kellergeschoss des Ville gestoßen und hätte er diesen Fund nicht mit der blutigen Verpackung eines Premium-Lammrückens im Müll kombiniert, dann wäre Esteban ungeschoren davongekommen.

      Im Dunkel dachte Pendergast angestrengt nach. Weil er mit dem Boot so gerast war, damit er möglichst schnell hierherkam, um Nora zu retten, hatte er nicht im Einzelnen bedacht, wie er mit Esteban zu Rande kommen sollte. Nun wurde ihm klar, dass er den Mann unterschätzt hatte – Esteban war ein ernstzunehmender Gegner. Die Entfernung mit dem Wagen von Inwood nach Glen Cove war nicht sehr groß, deshalb war er inzwischen sicherlich nach Hause zurückgekehrt. Ein solcher Mann würde wissen, dass auch Pendergast hier war. Er würde einen Plan verfolgen und auf Pendergast warten. Aber er musste die Erwartungen des Mannes enttäuschen. Er musste aus einer – ganz wörtlich – unerwarteten Richtung zuschlagen.

      Vorsichtig und geräuschlos zog er sich aus dem Tunnelgang zurück, auf demselben Weg, den er gekommen war.

       

      Esteban wartete im Tunnel, er stand neben dem Hebel und lauschte angestrengt. Der FBI-Agent bewegte sich verdammt leise, aber in diesen stillen, unterirdischen Räumen trug auch das leiseste Geräusch enorm weit. Indem er angestrengt lauschte, konnte er rekonstruieren, was passiert war. Zuerst das leise Geräusch eines Reißverschlusses, dann das Rascheln von Plastik, mehrere Minuten lang Stille – dann wieder der Reißverschluss. Schließlich erspähte er im Kellergang einen ganz schwachen Lichtschein: Pendergasts Taschenlampe. Trotzdem wartete er.
      

      Es war wirklich amüsant, dass der FBI-Agent die beiden Leichen gefunden hatte. Was für ein Schock das gewesen sein musste. Er fragte sich, wie viel der Mann eigentlich herausgefunden hatte. Jetzt, da beide Leichen vor ihm lagen, vermutlich eine ganze Menge – dieser Pendergast war offenkundig intelligent. Vielleicht wusste er ja alles, aber das Entscheidende, nämlich worum es in dem Dokument ging, das hatte Esteban aus dem Grab seiner Vorfahren mitgenommen.
      

      Das Wichtige war, dass Pendergast nur eine Ahnung hatte, keine Beweise – und genau deshalb war er ja auch allein gekommen, ohne Verstärkung oder ein Einsatzkommando.

      Beim Gedanken an das Dokument spürte Esteban plötzlich, wie ein Gefühl der Panik seinen Rücken hinaufkroch. Er hatte das Dokument nicht. Wo hatte er es gelassen? In seinem unverschlossenen Auto, das auf der Auffahrt stand. Der verdammte Alarm, der über seinen Blackberry reingekommen war, hatte ihn abgelenkt, gerade als er zu Hause eintraf. Und wenn es nun gestohlen wurde? Was, wenn Pendergast es fand? Aber das waren törichte Gedanken. Das Tor zum Anwesen war verschlossen, und Pendergast war hier unten im Kellergang. Er würde das Dokument bei der nächsten Gelegenheit holen, aber im Moment hatte er Dringlicheres zu erledigen.

      Es herrschte jetzt eine völlige Stille im Tunnel. Kaum atmend lauschte und wartete Esteban.

      Und wartete. Der schwache, indirekte Lichtschein der Taschenlampe blieb stetig und bewegte sich nicht. Während die Minuten quälend langsam verstrichen, wurde ihm allmählich klar, dass da irgendetwas nicht stimmte.

      »Mr. Esteban«, ertönte die angenehme Stimme hinter ihm aus der Dunkelheit. »Würden Sie so freundlich sein und vollkommen still stehen bleiben, während Sie die Waffe auf den Boden fallen lassen? Ich warne Sie: Die geringste Bewegung, selbst das unzeitige Zucken eines Augenlids, wird umgehend zu Ihrem Tod führen.«
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      Esteban ließ die Waffe los. Laut polternd fiel sie zu Boden.

      »Wenn Sie jetzt freundlicherweise die Hände heben, zwei Schritte zurücktreten und sich an die Wand lehnen.«

      Esteban befolgte die beiden Anweisungen. Pendergast hob die Browning auf und steckte sie ein, dann durchsuchte er Estebans Taschen und nahm ihm die Taschenlampe ab. Er trat zurück und schaltete sie ein.

      »Hören Sie …«, begann Esteban.

      »Bitte nicht reden, außer um meine Fragen zu beantworten. Führen Sie mich jetzt bitte zu Nora Kelly. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«

      Esteban nickte. Noch war nicht alles verloren … Mit etwas Klugheit war es immer noch möglich, hier herauszukommen. Er begab sich langsam nach hinten, in Richtung Haus.

      »In der Richtung befindet sie sich nicht«, sagte Pendergast. »Die Bereiche habe ich schon erkundet. Sie haben Ihren einzigen Trumpf ausgespielt – wenn Sie das nächste Mal versuchen, so eine Nummer abzuziehen, schließe ich daraus, dass Sie nicht kooperieren wollen, töte Sie ohne viel Federlesens und finde Miss Kelly selbst. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«

      Esteban nickte.

      »Ist sie im Keller der Scheune?«

      Esteban schüttelte den Kopf.

      »Wo ist sie? Sie dürfen sprechen.«

      »Sie ist in einem Raum, verborgen hinter dem Kellergang, unter dem Gips. Nicht weit weg von Smithbacks Leiche.«

      »In dem Kellergang gibt es kein frisches Wasser.«

      »Die Tür befindet sich unter einem Abschnitt mit altem drahtverstärktem Gips, den ich entfernen und wieder anbringen kann.«

      Pendergast schien darüber nachzudenken. Dann wedelte er mit seiner Waffe. »Sie gehen voran. Und vergessen Sie nicht, was passiert, wenn Sie nicht kooperieren.«

      Abermals ging Esteban den Tunnel zurück, in Richtung Smithback, wobei er sich eng an der rechten Wand hielt. Pendergast folgte ungefähr drei Meter dahinter. Er trat über eine kleine Taschenlampe – offensichtlich die des Agenten –, die am Boden lag. Während er an dem Hebel vorbeikam, tat Esteban so, als würde er straucheln und hinfallen, und zog dabei den Hebel hinunter.

      Der Schuss ertönte, aber er war hoch gezielt und zerzauste nur seine Haare. Von der Decke kam ein Knirschen, während der Hebel seiner Apparatur einen falschen Erdrutsch auslöste. Es war kein echter Einsturz, natürlich nicht, sondern einer, der aus Styropor-Felsen bestand, zuvor angebrochenen und angemalten Sperrholzbalken und Sand und Kies, gemischt mit angemalter Styropor-Füllmasse. Er war nicht so tödlich wie ein echter Abbruch, aber es kam doch alles schnell und heftig herunter. Pendergast sprang beiseite, aber so schnell er auch reagierte, er konnte dem ziemlich schweren Material, das auf ihn herabprasselte, nicht mehr ausweichen. Unter dem langen, grollenden Donner aus Holzbalken und Füllmasse und Styropor wurde er niedergeworfen und darunter begraben. Esteban kraxelte nach vorn und entkam im letzten Augenblick der vorderen Kante der Lawine.

      Alles war stockdunkel – die Lampe war zusammen mit dem Agenten begraben. Esteban hörte, wie die letzten Stückchen Kies herabregneten. Dann lachte er laut auf. Das war die Lawine, die die verfolgenden Gefängniswärter im Showdown von Ausbruch aus Sing Sing unter sich begrub, als der Held aus der Tunnelöffnung in Sicherheit sprang. Und jetzt hatte er die Szene wiedererschaffen – in der Realität!
      

      Pendergast war offensichtlich kein Kinogänger. Wäre er es, dann hätte er den Tunnel möglicherweise wiedererkannt und erraten, was kommen würde. Schade für ihn.

      Esteban watete in den vorgetäuschten Erdrutsch, kickte die Füllmasse weg und suchte nach Pendergast. Nachdem er das Geröll fünf Minuten lang weggeschoben hatte, entdeckte er den Lichtschein seiner Taschenlampe, immer noch eingeschaltet, und daneben den Agenten, blutig und staubbedeckt, betäubt durch die plötzliche Kaskade. Die Browning, die er ihm abgenommen hatte, lag neben ihm. Die eigene Waffe hatte der Agent noch in der Hand, das Handy lag in der Nähe. Er war von den Trümmerteilen schwer getroffen worden und konnte sogar tot sein, aber Esteban musste sichergehen. Zunächst mal schnappte er sich beide Waffen. Als Nächstes stellte er den Fuß auf das Handy und zertrat es. Dann hob er die Browning, prüfte das Magazin, zielte auf Pendergasts Brustbein und feuerte aus nächster Nähe zwei Kugeln ins Herz des Agenten, gefolgt von einem dritten Schuss, um sicherzugehen, während der Körper bei jedem Aufprall zuckte und Staub von Brust und Schultern nach oben waberte.

      Auf dem Boden erschien ein Blutfleck, der sich ausbreitete.

      Esteban stand da, inmitten des Staubs, und gestattete sich ein halbes Lächeln. Schade, dass diese kleine Szene nie auf der großen Leinwand zu sehen sein würde. Denn jetzt war es an der Zeit für den letzten Akt in seinem privaten Epos: die Frau umbringen und die Leichen beseitigen.

      Alle vier.
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      Laura Hayward ging vorsichtig durch die düsteren Kellergewölbe tief unter den Gassen und Höfen des Ville. Die Schreie und Rufe über ihr, die ein Crescendo erreicht zu haben schienen, hatten jäh aufgehört. Entweder hatten die Ausschreitungen auf den Inwood Hill Park übergegriffen, oder sie war zu tief ins Erdreich hinabgestiegen, um sie zu hören. Die Gänge im Untergeschoss des Ville breiteten sich über mehrere Ebenen aus und waren in zahlreichen architektonischen Stilen gehalten, von kruden, per Hand aus dem Gestein geschlagenen Grotten bis zu kunstvollen, mit Steinwänden versehenen Räumen mit Kreuzgratgewölben. Es war, als ob aufeinanderfolgende Wellen von Bewohnern mit ganz unterschiedlichen Bedürfnissen und großem Kunstverstand die unterirdischen Räume je nach ihren Zwecken geschaffen hatten.

      Ein rascher Blick auf ihre Armbanduhr zeigte, dass sie die Kellerräume inzwischen seit einer Viertelstunde erkundete – fünfzehn Minuten voller Sackgassen und Umwege, jeder verwirrender und makabrer als der vorherige. Wie weit erstreckte sich dieses unterirdische Labyrinth eigentlich? Und wo steckte Vincent? Mehr als einmal hatte sie überlegt, ob sie nach ihm rufen sollte, aber jedes Mal hatte ihr sechster Sinn sie davor gewarnt. Ihr Funkgerät erwies sich als nutzlos.

      Jetzt blieb sie an einer Kreuzung stehen, von der vier kurze Gänge zu Türen mit Eisenbeschlägen fortführten. Sie wählte einen Gang aufs Geratewohl, ging ihn entlang, blieb an der Tür stehen, um zu horchen, dann öffnete sie die Tür und trat hindurch. Dahinter lag ein schmutziger und übelriechender Tunnelgang. Der Boden war schwammig vor lauter Schimmel, an der Decke hingen Spinnweben. Vom glitschigen Mauerwerk über ihr tropfte Kondenswasser. Schmierige Tropfen prasselten ihr auf Haare und Schultern. Angewidert schnippte sie sie weg.

      Nach ungefähr sieben Metern gabelte sich der Gang in zwei Richtungen. Hayward wandte sich nach rechts, in die Richtung, wie sie glaubte, der Kirche. Die Luft war hier etwas weniger widerlich, die Wände bestanden aus primitiv behauenem Naturstein. Sie betrachtete das Mauerwerk genauer und untersuchte es mit ihrer Taschenlampe. Das hier war eindeutig nicht die Wand im Video mit Nora Kelly.

      Plötzlich richtete sie sich auf. War das ein Schrei?

      Sie stand reglos im Dunkeln und horchte angestrengt. Doch was immer sie da gehört hatte – wenn sie denn tatsächlich etwas gehört hatte –, ertönte nicht noch einmal.

      Sie ging weiter. Der Natursteingang mündete in einen massiven, gewölbten Durchgang. Sie duckte sich hindurch und befand sich in einem grob konstruierten Mausoleum, gestützt von verrottenden Balken, mit einem Dutzend Grabnischen in den Lehmwänden, jede davon mit einem verrotteten Sarg versehen. Überall Zauberamulette und Fetische, kleine Lederbeutel und Pailletten, groteske Puppen mit grinsenden, übergroßen Köpfen, irrsinnig komplizierte Zeichnungen mit Spiralen und Kreuzschraffuren, gemalt auf Bretter und aufgespannte Tierhäute. Es war ein unterirdischer Tempel, offenbar geschaffen für die toten Anführer des Ville – oder vielleicht die untoten. Die Särge selbst waren merkwürdig, mit Eisen beschlagen und großen Vorhängeschlössern versehen, als wollte man die Toten darin festhalten, durch manche Särge waren massive Nägel bis in den Lehmboden darunter getrieben worden. Hayward lief es kalt den Rücken hinunter, und sie erinnerte sich an einige der farbigeren Geschichten ihrer alten Kollegen bei der Polizei von New Orleans.

      Jetzt hörte sie das Geräusch wieder, und diesmal war es absolut klar: eine Frau, die leise schluchzte – und das Schluchzen kam aus der unmittelbar vor ihr liegenden Dunkelheit.

      Nora Kelly? Hayward ging weiter, so leise sie konnte, durch die mit Voodoo vollgestopfte Kammer, die Waffe gezückt, die Taschenlampe abgeschirmt. Das Schluchzen klang gedämpft, aber nahe, war vielleicht nur zwei, drei Kammern entfernt. Der Raum voller Nischen mündete in einen Gang, der sich abermals gabelte. Die Geräusche kamen von links, Hayward ging darauf zu. Falls es sich um Nora handelte, wäre sie vermutlich bewacht – das Ville hätte beim ersten Anzeichen von Ärger jemanden hinuntergeschickt.
      

      Der Gang machte eine Biegung, dann führte er plötzlich in eine riesige Gruft, deren Gewölbedecke von schweren Säulen getragen wurde. In der nach Staub riechenden Dunkelheit konnte Hayward Reihen von Holzsärgen erkennen, die sich bis zur rückwärtigen Wand erstreckten. Dort, in der Ferne, sah sie drei Gestalten, von hinten beleuchtet vom unregelmäßigen Geflacker von etwas, das ein Feuerzeug zu sein schien. Zwei der Gestalten waren Frauen, von denen die eine leise schluchzte. Die andere, ein Mann, sprach mit leiser Stimme auf die Frauen ein. Er kehrte Hayward den Rücken zu, und seinem Ton und seinen Gesten nach zu urteilen, schien er sie wegen irgendetwas zu beruhigen.

      Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie trat einen Schritt näher. Und dann war sie sich sicher. Der Mann auf der anderen Seite des Raums war Vincent D’Agosta.

      »Vinnie!«

      Er drehte sich um. Für einen Moment wirkte er verwirrt. Dann zeigte sich ein Lächeln der Erleichterung auf seinen Zügen. »Laura! Was machst du denn hier?«

      Sie ging rasch auf ihn zu, es kümmerte sie nicht mehr, das Licht der Taschenlampe zu verbergen. Die Frauen blickten ihr entgegen, während sie näher kam, ihre Gesichter angstverzerrt.

      D’Agostas Arm ruhte in einer improvisierten Schlinge, sein Gesicht war zerkratzt und schmutzig, sein Anzug zerrissen und übel zerknittert. Aber sie war so erleichtert, ihn zu sehen, dass sie es kaum bemerkte.

      Sie nahm ihn hastig in die Arme, unbeholfen, wegen der Schlinge. Dann blieb sie stehen und schaute ihn an. »Vinnie, du siehst aus, als hätte man dich hinter einem Auto hergeschleift.«

      »Ich fühle mich auch so. Ich habe hier zwei Leute, die Hilfe benötigen. Sie waren unter den Demonstranten, wurden von einigen der Bewohner des Ville verfolgt und haben sich auf der Flucht verlaufen.« Er hielt kurz inne. »Bist du auch hier unten, um nach Nora zu suchen?«

      »Nein, um dich zu suchen.«

      »Mich? Wieso?« Er schien fast beleidigt.

      »Pendergast hat mir gesagt, dass du hier unten bist und in Gefahr sein könntest.«

      »Ich habe nach Nora gesucht. Pendergast hast du gesagt?«

      »Als er ging, hat er mir gesagt, er wolle Nora finden. Er hat mir gesagt, dass sie nicht hier ist.«

      »Wie bitte? Wo ist sie?«
      

      »Das hat er mir nicht mitgeteilt. Aber er hat gesagt, dass irgendetwas euch beide angegriffen hat. Etwas Seltsames.«

      »Das ist richtig. Laura, wenn es stimmt, dass Nora nicht hier unten ist, dann müssen wir hier raus. Sofort.«
      

      Plötzlich verstummte er. Kurz darauf hörte es auch Hayward: ein fleischiges Patschen aus der Dunkelheit, als würden breite Hände einen Wirbel auf die kalten Steine trommeln. Es war weit weg, kam aber näher. Kurz darauf wurde das schlitternde Geräusch von einem nassen Schmatzen und einem leisen Stöhnen übertönt, ähnlich dem Schnaufen eines durchstochenen Blasebalgs: aaaahuuuuuu …

      Eine der Frauen schnappte nach Luft und trat einen instinktiven, taumelnden Schritt zurück.

      D’Agosta zuckte zusammen. »Zu spät. Es ist wieder da.«
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      Nora hockte in der schimmeligen Dunkelheit und wartete. Sie hatte irrsinnig starke, pochende Kopfschmerzen. Die geringste Bewegung schickte eine Lanze des Schmerzes von Schläfe zu Schläfe. Ihr Kerkermeister hatte mit dem Schlag auf ihren Kopf die Gehirnerschütterung verschlimmert. Trotz der Schmerzen musste sie aber unbedingt gegen die schwere Starre ankämpfen, die sie zu überwältigen drohte. Wie viele Stunden waren verstrichen? 24? 36? Seltsam, wie das Dunkel die Zeitwahrnehmung verzerrte.

      Sie saß aufrecht an der Wand, auf einer Seite der Tür, wartete auf die Rückkehr ihres Peinigers und fragte sich, ob sie wohl die Kraft aufbringen würde, ihn anzugreifen, wenn er zurückkam. Sie musste zugeben, dass es aussichtslos war – der Trick hatte beim ersten Mal nicht funktioniert, und er würde wohl auch kaum beim zweiten Mal klappen. Aber welche andere Möglichkeit hatte sie? Wenn sie anderswo in dem Raum blieb, könnte er sie durch das kleine Fenster in der Tür erschießen. Sie wusste, dass ihr Kerkermeister sie nicht laufen lassen würde. Aus irgendeinem, ihr unklaren Grund hielt er sie am Leben, aber nachdem er dieses Ziel erreicht hatte, würde er sie umbringen.

      Sie hockte im Stockfinsteren, ihre Gedanken schweiften ab. Das Bild einer schwarzen Limousine im Yachthafen der winzigen Stadt Page in Arizona stieg in ihr auf, die roten Steilufer von Lake Powell erhoben sich im Hintergrund, der Himmel über ihr eine wolkenlose Schüssel aus perfektem Blau. Die Hitze stieg in schimmernden Wellen vom Parkplatz auf. Die Tür der Limousine öffnete sich, ein schlaksiger Mann stieg ungelenk aus, staubte sich ab und richtete sich auf. Er wirkte albern mit seiner Ray-Ban-Brille, seine braunen Haare standen nach allen Richtungen ab. Er ging leicht gebückt, als sei ihm seine große Statur selbst peinlich. Sie erinnerte sich an seine scharf geschwungene Nase, das lange und schmale Gesicht und an das Blinzeln, perplex, doch selbstbewusst, wenn er seine Umgebung in Augenschein nahm. Das war der erste Blick auf den Mann, der ihr Ehemann werden sollte und der sich ihr als Journalist auf ihrer archäologischen Forschungsreise ins Canyon-Land von Utah angeschlossen hatte. Zunächst hatte sie ihn für einen ziemlichen Blödmann gehalten. Erst später bemerkte sie, dass er seine besseren Eigenschaften, seine wunderbaren Eigenschaften, tief in sich verbarg, als schäme er sich ihrer ein wenig.

      Andere willkürliche Erinnerungen aus jenen ersten Tagen in Utah gingen ihr durch den Kopf: Bill, wie er sie Frau Vorsitzende nannte. Bill, wie er auf Hurricane Deck stieg, fluchend und schimpfend, während das Pferd tänzelte. Diese Erinnerungen gingen über in Erinnerungen an die erste Zeit ihres Zusammenlebens in New York: Bill, wie er sich im Café des Artistes Cognacsauce auf den neuen Anzug spritzte. Bill, als Stadtstreicher verkleidet, um nachts in ein Gebäude zu schleichen, in dem 36 Leichen gefunden worden waren. Bill, im Krankenhausbett liegend, nachdem er aus Lengs Labor befreit wurde … Die Bilder stellten sich ungefragt ein, kamen unaufgefordert und waren doch merkwürdig tröstlich. Da sie nicht mehr die Kraft hatte, sich ihnen zu widersetzen, ließ sie sie durch ihre Erinnerung ziehen, während sie in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen schwebte. Jetzt, in dieser Extremsituation, in der das eigene Leben kurz vor dem Ende stand, schien sie schließlich auf irgendeine Weise mit ihrem Verlust zu Rande zu kommen.
      

      Ein gedämpftes Rumoren, eine tiefe Vibration, die in der Luft lag und durch die Wände drang, holte sie in die Gegenwart zurück. Sie setzte sich auf, plötzlich hellwach, die Kopfschmerzen waren vorübergehend vergessen. Das Rumoren setzte sich fort, bis es in der Stille verebbte. Minuten später folgte ihm das laute Peng! Peng! zweier Schüsse, gefolgt von einer kurzen Pause und dann einem dritten Schuss.
      

      Der Schock, den die Schüsse auslösten, so laut und jäh nach einer so langen Stille, elektrisierte sie. Irgendetwas passierte dort, und es könnte ihre einzige Gelegenheit zum Handeln sein. Sie lauschte angestrengt. Zunächst schwach, dann deutlicher ertönten Geräusche, wie wenn irgendetwas über den Kellerboden geschleift wurde. Ein Ächzen, Pause, weiteres Schleifen. Stille. Und dann der Laut, als der Schlitz in ihrer Tür geöffnet wurde.

      Die Stimme ihres Kerkermeisters ertönte. »Du bekommst Besuch!«

      Nora rührte sich nicht.

      Ein Licht schien durch die Öffnung, das Relief der schwarzen Gitterstäbe wurde an die gegenüberliegende Wand geworfen.

      Immer noch wartete Nora. Ihn dazu zwingen, einzutreten, und ihn dann dazu bringen, dass er sie angriff – das war ihre einzige Chance.

      Sie hörte, dass sich ein Schlüssel im Schloss drehte, sah, wie die Tür einen Spalt aufschwang. Doch anstatt einzutreten, ließ ihr Kerkermeister etwas Schweres zu Boden fallen – einen menschlichen Körper –, trat sofort danach wieder hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Im matten Licht starrte sie auf das Gesicht, das als Silhouette im Licht aus dem vergitterten Fenster zu erkennen war: die fein geschnittenen Gesichtszüge, die hohen Wangenknochen, die marmorne Haut und das dünne Haar, die Augen wie Schlitze, so dass sich nur das Weiße zeigte, Staub und Blut im Haar verklebt, der einst schwarze Anzug nun von einem puderigen Grau, zerknittert und zerrissen. Eine Lache dunklen Bluts breitete sich auf dem Hemd aus.

      Pendergast. Tot.

      Sie schrie auf vor Überraschung und Entsetzen.

      »Ein Freund von dir?«, höhnte die Stimme durch den Sehschlitz. Das Schloss drehte sich, das Vorhängeschloss rasselte, und alles lag wieder im Dunkel.
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      Alexander Esteban eilte zurück durch die Kellerräume, die er so gut kannte, und stieg zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe zum Erdgeschoss hinauf. Gleich würde er aus der Scheune und draußen sein. Es war eine frische, kalte Herbstnacht, die Sterne funkelten klar am samtschwarzen Himmel. Er fiel in Laufschritt und lief zu seinem Wagen, riss die Tür auf und schnappte sich – Gott sei Dank, Gott sei Dank – den braunen Umschlag, der auf dem Beifahrersitz lag. Er öffnete ihn, zog die darin befindlichen alten Pergamentbögen hervor, prüfte sie und schob sie wieder hinein.
      

      Schwer atmend lehnte er sich an den Wagen. Sie war albern, diese Panik. Natürlich war das Dokument in Sicherheit. Es war ohnehin für niemanden etwas wert, außer für ihn. Wenige würden es überhaupt verstehen. Trotzdem: Es hatte ihn furchtbar gepeinigt, als er daran dachte, dass es hier ungeschützt im Auto lag. Er hatte alles so sorgfältig geplant, Beziehungen gepflegt, mehrere Vermögen ausgegeben, in die Irre geführt und bestochen, eingeschüchtert und gemordet – und das alles für diese zwei Seiten Pergament. Dass es unbewacht im Wagen gelegen hatte, irgendeinem opportunistischen kleinen Dieb oder gar den Kapriolen des Wetters auf Long Island ausgesetzt – der Gedanke war eine Pein gewesen. Aber alles war gut ausgegangen. Es war in Sicherheit. Und jetzt, da er das Dokument wieder in Händen hielt, konnte er es sich leisten, über seine Paranoia zu lachen.

      Etwas wehmütig vor sich hin lächelnd, ging er zurück ins Haus, schritt durch die großen, nachtdunklen Räume in sein Büro und öffnete den Safe. Er legte das Kuvert hinein und betrachtete es einen Augenblick lang liebevoll. Jetzt war er beruhigt. Jetzt konnte er in den Keller zurückgehen und die Sache zum Abschluss bringen. Pendergast war tot, er musste nur noch die Frau töten. Ihre Leichen würden tief unter das Kellergeschoss kommen – den Ort hatte er schon bestimmt –, und niemand würde sie je finden.

      Er schob die schwere Stahltür zu und tippte den elektronischen Code ein. Während der Verschlussmechanismus surrte und die Drehtrommeln einrasteten, dachte Esteban an die kommenden Wochen, Monate, Jahre … und lächelte. Es würde zwar ein Kampf werden, doch er würde als sehr, sehr reicher Mann daraus hervorgehen.

      Er verließ das Haus und schlenderte zurück über den Rasen, mühelos atmend, die Hände am Griff der Waffe, die er der Leiche des FBI-Agenten abgenommen hatte. Es handelte sich eindeutig um eine Polizeiwaffe, ideal geeignet für den anonymen Job, der vor ihm lag. Er musste die Waffe natürlich loswerden, aber erst, nachdem er sie an der Frau ausprobiert hatte.
      

      Die junge Frau. Sie hatte ihn schon einmal mit ihrem Einfallsreichtum und ihrer körperlichen Widerstandsfähigkeit verblüfft. Man sollte die menschliche Erfindungsgabe angesichts des Todes nie unterschätzen. Obwohl sie verletzt und eingesperrt war, musste er auf der Hut sein – es hatte keinen Sinn, die Sache in letzter Minute zu vermasseln, wo nun doch alles, was er sich wünschte, in seinem Besitz war.

      In der Scheune angekommen, schaltete er die Taschenlampe ein und stieg in den Keller. Ob die Frau es ihm wohl schwer machen würde, die hinter der verdammten Tür hockte, so wie beim letzten Mal? Wahrscheinlich nicht. Dass er Pendergasts Leiche in die Zelle geworfen hatte, hatte sie sichtlich ausflippen lassen. Vermutlich würde sie hysterisch sein, um Gnade winseln und ihm die Sache auszureden versuchen. Viel Glück – er würde ihr nicht einmal die Chance dazu geben.

      Er kam an der Tür zum Kelleraum an, öffnete das Gitterfenster und leuchtete mit der Taschenlampe in die Zelle. Da war sie ja, wieder mitten im Raum, auf dem Stroh liegend, schluchzend, den Kopf vorgebeugt, die Hände darübergelegt. Ihr breiter Rücken bot ein perfektes Ziel. Rechts von ihr, noch so gerade zu sehen, lag die Leiche des FBI-Agenten, die Kleidung in Unordnung, als hätte sie ihn nach seiner Waffe durchsucht.
      

      Er hatte Gewissensbisse. Was er vorhatte, war doch sehr gefühllos. Es war schon etwas anderes als die Morde an Fearing oder Kidd – die waren opportunistischer Abschaum, Kleinkriminelle, die für einen Dollar alles getan hätten. Trotzdem: Es war ein notwendiges Übel, die Frau umzubringen, unvermeidbar. Er spähte über Kimme und Korn, nahm ihren oberen Rücken ins Visier, genau in Höhe des Herzens, und drückte ab. Durch den Aufprall der Kugel wurde sie zur Seite gerissen und schrie auf, ein kurzer, gellender Schrei. Der zweite Schuss traf sie weiter unten, kurz oberhalb der Nieren, wodurch sie erneut zur Seite geschleudert wurde. Diesmal war kein Schrei zu hören.

      Das wäre also erledigt.

      Aber er musste sichergehen. Eine Kugel in den Kopf für beide, das wäre in Ordnung – und dann ein rasches Begräbnis am Ort seiner Wahl. Die Leichen von Smithback und der Reporterin würde er gleich mit entsorgen. Mann und Frau zusammen, das passte doch gut, oder?

      Die Waffe im Anschlag, steckte er den Schlüssel ins Schloss und schob die Tür auf.
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      D’Agosta wandte sich zu den beiden Demonstrantinnen um. Ihre Gesichter waren angstverzerrt, die Kaschmirpullover und Segeltuchschuhe wirkten erschreckend deplaziert in diesem schaurigen Saal der Toten. »Begeben Sie sich hinter das Grab dort«, sagte er und zeigte auf eine Marmorplatte in der Nähe. »Ducken Sie sich, so dass niemand Sie sehen kann. Beeilen Sie sich.«

      Dann drehte er sich wieder zu Hayward um, wobei sein gebrochener Unterarm gegen die jähe Bewegung protestierte. »Gib mir mal deine Taschenlampe.«

      Sie reichte sie ihm. Rasch schirmte er sie ab, um den Lichtschein zu dämpfen. »Laura, ich habe keine Waffe. Wir können uns vor ihm nicht verstecken und auch nicht vor ihm weglaufen. Wenn es reinkommt, schieß.«

      »Wenn was reinkommt?«

      »Du wirst schon sehen. Es scheint keinen Schmerz, keine Angst, nichts zu fühlen. Es sieht aus wie ein Mensch, zunächst … aber es ist nicht ganz menschlich. Es ist schnell auf den Beinen und unerhört entschlossen. Ich strahle es an. Wenn du zögerst, sind wir tot.«

      Sie nickte und prüfte ihre Waffe.

      Er steckte die Taschenlampe ein, bezog Posten hinter einem großen Marmorgrab und bedeutete Laura, hinter dem angrenzenden Stellung zu beziehen. Dann warteten sie. Eine Minute lang hörte er nur Lauras schnelles Atmen, ein leises Wimmern von einer der Demonstrantinnen, das Hämmern seines Herzens in der Brust. Dann ertönte es wieder, das Patschen nackter Füße auf nassem Stein. Es schien jetzt weiter entfernt zu sein. Ein leises Stöhnen ertönte in dem höhlenartigen Raum, in die Länge gezogen, aber erfüllt von einem drängenden Verlangen: aaaaaahhhuuuuu …

      In der Dunkelheit hinter ihnen wurde das Wimmern der Demonstrantinnen lauter, panisch.

      »Ruhe!«, flüsterte er.

      Das Patschen der Füße hörte auf. D’Agosta spürte, dass sein Herz schneller schlug. Er zog die Taschenlampe hervor. Dabei schloss sich seine Hand über dem Medaillon des heiligen Michael, des Schutzheiligen aller Polizisten. Seine Mutter hatte es ihm geschenkt, als er in den Polizeidienst eintrat. Jeden Morgen steckte er es, fast ohne nachzudenken, ein. Auch wenn er wohl seit einem halben Dutzend Jahren nicht mehr betete und noch länger nicht mehr in die Kirche ging, hörte er sich nun beten: Gott, der du weißt, dass wir uns inmitten vieler und großer Gefahren befinden …

      Aaaaaiiihhuuuuuuuuuuuuuuu, ertönte das Stöhnen, näher jetzt.
      

      Wir bitten dich, Herr, verbanne die tödliche Macht des Bösen. Heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampfe.

      Am anderen Ende des Gewölberaums bewegte sich etwas in dem stinkenden Dunkel. Eine niedrige, kriechende Gestalt, nur schattenhaft zu erkennen, schlich zwischen den am weitesten entfernten Gräbern herum. D’Agosta zog die Taschenlampe hervor. »Bist du bereit?«, flüsterte er.

      Laura streckte die Waffe im beidhändigen Kampfgriff nach vorn.

      D’Agosta richtete die Taschenlampe in Richtung des fernen Durchgangs und schaltete sie ein.

      Da war es, im Lichtstrahl gefangen: blass, kriechend, die eine Handfläche flach auf den Steinboden vor sich gelegt, die andere Hand die Seite packend, da, wo die Lumpen sich zunehmend mit hellrotem Blut verfärbten. Das gesunde Auge rollte wüst in dem Licht, das andere war zerstört und schwarz vor Blut, Flüssigkeit trat daraus hervor. Der Unterkiefer war nach unten gesackt, schwang mit jeder Bewegung, von der dunklen, geschwollenen Zunge hing ein dicker Speichelfaden. Das Wesen war zerkratzt, schmutzig und blutete. Doch die Verletzungen bewirkten keinesfalls, dass es sich langsamer bewegte oder seine furchtbare Zielstrebigkeit verlor. Mit einem hungrigen Stöhnen sprang es in Richtung Lichtschein.

      Peng! ertönte Haywards Waffe. Peng! Peng!

      D’Agosta schaltete die Taschenlampe aus, damit sie nicht sofort zur Zielscheibe werden konnten. Seine Ohren klingelten von den Schüssen und den vereinzelten Schreien der Demonstrantinnen hinter ihm.

      Das Echo der Schüsse rollte in den unterirdischen Gängen davon, dann herrschte wieder Stille.

      »Mein Gott«, hauchte Laura. »O mein Gott.«

      »Hast du es erwischt?«

      »Ich glaube, ja.«

      D’Agosta kniete nieder, lauschte angestrengt und wartete darauf, dass das Klingeln in seinen Ohren nachließ. Hinter ihm verklangen die Schreie zu qualvollen Seufzern. Dann kein Laut mehr außer Lauras Atemzüge.

      Hatte sie das Wesen getötet?

      Er wartete eine Minute, dann noch eine. Dann schaltete er die Taschenlampe ein und leuchtete in die vor ihm liegenden Räume. Nichts.

      Tot oder lebendig, das hier war Feindesgebiet, und sie mussten weiter in Bewegung bleiben.

      »Kommt«, sagte er. »Verschwinden wir von hier.«

      D’Agosta packte die beiden Demonstrantinnen und zog sie auf die Füße. Rasch gingen sie durch den Wald aus Sarkophagen und erreichten den Durchgang in der gegenüberliegenden Wand. Er leuchtete mit dem abgeschirmten Lichtschein auf dem Boden herum. Ein paar frische Blutstropfen, sonst nichts. Er blieb im Durchgang stehen und winkte ihnen, dass sie ihm in den großen, weiter vorn gelegenen Lagerraum folgen sollten.

      »Vorsichtig«, flüsterte er. »Mitten im Raum befindet sich eine tiefe Grube. Haltet euch nahe den Wänden.«

      Während sie sich durch die Haufen verschimmelter, ledergebundener Bücher und verrotteter Möbel kämpften, hörten sie von der Seite ein scharfes Zischen. D’Agosta drehte sich um und hob die Taschenlampe, gerade als das Wesen aus der Dunkelheit auf sie zusprang, den fauligen Mund weit aufgerissen, die abgebrochenen schwarzen Fingernägel gehoben, um zu reißen und zerfetzen. Laura riss die Waffe hoch, aber blitzartig war das Wesen auf ihr, schickte sie krachend zu Boden, und die Waffe schlitterte mitten durch den Raum. Ungeachtet der Schmerzen im Unterarm warf sich D’Agosta auf die Kreatur und schlug auf sie ein. Sie ignorierte seine Schläge, verstärkte den Griff um Lauras Hals, die sich wehrte, und schrie dabei ununterbrochen voll blutrünstiger Wollust: Aihu! Aihu! Aihu!

      Auf einmal war der Lagerraum in ein orangefarbenes Licht getaucht. D’Agosta drehte sich in dessen Richtung um. Im gegenüberliegenden Durchgang stand Bossong, in der einen Hand eine große brennende Fackel. Sein Gesicht war blutüberströmt, aber er hatte nichts von seiner abweisenden, fast königlichen Haltung verloren.

      »Arrêt!«, rief er, und seine tiefe Stimme hallte durch die unterirdische Kammer.
      

      Die Kreatur hielt inne, blickte auf, krümmte sich, das gelbsüchtige Auge aus der Höhle baumelnd.

      D’Agosta sah, dass Lauras Waffe nur Zentimeter von Bossong entfernt auf dem Boden lag. Er machte eine Bewegung in die Richtung, aber Bossong hob sie sofort auf und richtete sie auf ihre Gruppe.

      »Bossong!«, rief D’Agosta. »Rufen Sie es zurück!«

      Bossong, der Anführer des Ville, sagte nichts, sondern richtete die Waffe auf ihre kleine Gruppe.

      »Geht es in Ihrer Religion darum? Um dieses Monster?«

      »Dieses Monster«, er spuckte das Wort förmlich aus, »ist unser Beschützer.«

      »Und so beschützt es euch? Indem es eine Polizeibeamtin in Ausübung ihrer Dienstpflichten zu töten versucht?«

      Bossong blickte zu D’Agosta, dann zum Zombie, dann zu Hayward und schließlich wieder zu D’Agosta.

      »Sie hat nichts getan! Rufen Sie es zurück!«

      »Sie ist in unsere Gemeinschaft eingedrungen, hat unsere Kirche entweiht.«

      »Sie ist hierhergekommen, um mich zu retten, um die anderen zu retten.« D’Agosta sah Bossong mitten ins Gesicht. »Ich habe Sie immer für einen blutrünstigen Anhänger eines Kults gehalten, der Tiere aus irgendeiner abartigen Lust tötet. Kommen Sie, Bossong, beweisen Sie mir das Gegenteil. Jetzt haben Sie die Gelegenheit dazu. Zeigen Sie mir, dass Sie etwas anderes sind. Dass Ihre Religion etwas anderes ist.«
      

      Einen Augenblick blieb Bossong reglos stehen. Dann reckte er sich zu voller Größe und drehte sich zu dem Zombie um. »C’est suffice!«, rief er. »N’est-ce envoi pas!«

      Das Geschöpf gab ein unartikuliertes, schlürfendes Geräusch von sich, Speichel sammelte sich in seiner Kehle, während es zu seinem Herrn hinaufstarrte. Es lockerte den Griff um Lauras Hals, und Laura riss sich los, hustend und keuchend. D’Agosta zog sie auf die Füße. Gemeinsam wichen sie zurück.

      »Das hier muss aufhören!«, sagte Bossong. »Die Gewalt muss enden.«

      Das Wesen ruckte und zuckte in einem qualvollen Kampf der Unentschiedenheit. Es blickte Hayward an, dann Bossong, dann wieder Hayward. Beim Zuschauen erkannte D’Agosta, dass erneut ein irres Verlangen von dem Wesen Besitz ergriff. Es kauerte nieder und stürzte sich auf Laura.

      In dem beengten Raum klang der Schuss ohrenbetäubend laut. Die Kreatur, mitten im Sprung getroffen, wirbelte um die eigene Achse und sank zu Boden. Vor Schmerzen aufheulend und von einer bestialischen Wut gepackt, erhob sie sich auf Hände und Knie, während Blut aus einer zweiten Wunde in ihrer Seite sickerte, und watschelte – schneller und schneller, beseelt von einem neuen, grauenhaften Ziel – auf Bossong zu. Die nächste Kugel traf die Kreatur in den Unterleib, so dass sie den Oberkörper beugte und fürchterlich röchelte. Unglaublicherweise versuchte sie, abermals aufzustehen, während ihr das Blut aus den Wunden und dem weit aufgerissenen Mund spritzte, doch die dritte Kugel traf sie in die Brust, und sie stürzte erneut zu Boden, sich wälzend, zitternd und unkontrollierbar zuckend. D’Agosta versuchte, die Kreatur zu fassen zu bekommen, aber es war zu spät: Sich windend und grässlich stöhnend stürzte sie kopfüber über den Rand der Grube. Gleichzeitig stieß sie einen feuchten, gurgelnden Schrei aus, der nach einer furchtbar langen Sekunde in einem leisen Platschen endete.

      Langsam senkte Bossong die rauchende Waffe. »So endet es, wie es begonnen hat«, sagte er. »In Finsternis.«
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      Esteban betrat die Zelle und blieb stehen. Wen zuerst? Aber er war keiner, der sich wegen einer Entscheidung ewig den Kopf zerbrach, deshalb trat er über die Leiche der Frau und schritt auf die blutige Gestalt des FBI-Agenten zu. Vor allem er verdiente es, zu sterben. Aber natürlich, dachte Esteban, und lächelte ironisch, ist er bereits tot, oder wenigstens größtenteils. Das Ganze würde eine große Sauerei geben, und in dem beengten Raum würde ihm der Schuss in den Ohren klingeln. Er ging die Schritte durch, die er befolgen musste, und lud das Magazin nach. Die eigene Kleidung könnte er zusammen mit den Leichen und den Waffen begraben – da gab’s keine Probleme. Es war heutzutage zwar nicht mehr möglich, Blutspuren auszulöschen, den Tatort-Ermittlern standen potente chemische Analyseverfahren zur Verfügung, doch der Kellerraum ließ sich zumauern, und zwar so, dass nichts auf seine Existenz hindeutete. Sämtliche Leichen konnte er darin unterbringen. In den kommenden Tagen würden vielleicht irgendwelche Leute hier herumschnüffeln und nach dem FBI-Agenten suchen. Möglicherweise hatte er sogar jemanden informiert, wohin er gegangen war. Aber es gab keinerlei Hinweise darauf, dass er jemals hier eingetroffen war, kein Auto, kein Boot, nichts.
      

      Esteban klickte das Magazin in die Waffe, schob eine Kugel in die Kammer und hob die Waffe mit einer Hand, die andere hielt die Taschenlampe sorgfältig auf die reglose Gestalt gerichtet.

      Der Hieb kam von hinten, ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf, und dann war da etwas auf ihm wie ein Affe, zwei klauenähnliche Hände griffen ihm ins Gesicht, ein Finger hakte sich in den Rand seiner Augenhöhle, grub sich hinein und griff nach dem Augapfel. Esteban schrie auf, so heftig explodierte der Schmerz in ihm, wirbelte herum und versuchte, den Angreifer abzuwerfen. Er wehrte sich mit einer Hand, die Waffe in der anderen feuerte wild, mehrere laute Pengs schnell hintereinander. Die Taschenlampe fiel klappernd zu Boden, dann umhüllte ihn Schwärze.
      

      Einen Augenblick lang drehte sich alles in seinem Kopf vor Überraschung und Schmerz, ohne dass er etwas begriff. Dann wurde ihm alles klar: Es war die Frau. Er schrie, zuckte und zitterte, schlug blindlings mit der freien Hand nach ihr, aber der feste, zupackende Griff der Frau ließ nicht nach, so dass er vor Entsetzen einen Moment lang jede Fähigkeit zu klarem Denken verlor.

      Mit einem Aufschrei stürzte er zu Boden, durch den schweren Schlag hatte sich der Griff endlich gelockert. Doch als er sich herumwälzte und die Waffe auf sie richten wollte, erkannte er, dass ihn jetzt eine zweite Person bekämpfte – sicherlich der FBI-Agent –, und die Waffe wurde ihm grob aus der Hand geschlagen. Esteban schlug wild um sich, riss sich los, rappelte sich auf und rannte los. Er prallte gegen die Wand, dann tastete er verzweifelt daran entlang, während das Stöhnen und Ächzen seiner Angreifer von überall um ihn herum zu kommen schienen.
      

      Die Tür! Er taumelte hindurch und rannte in die Finsternis, benommen und orientierungslos. Er prallte von den Requisiten, Wänden und Durchgängen ab wie eine Flipperkugel, verlor vor Schmerz und Panik die Orientierung in diesem Wald aus Gerümpel, stürzte und rappelte sich wieder auf in dem Bemühen, wegzukommen. Die Frau und der FBI-Agent – wie hatten die beiden überleben können? Doch kaum war ihm die Frage gekommen, kannte er auch schon die Antwort – und verfluchte seine monumentale, kolossale Dummheit. Im Laufen spürte er, dass sein Augapfel – frei, am Sehnerv baumelnd – mit jeder Bewegung in einem Bogen des Schmerzes hin und her schwang.
      

      Die Browning! Er hatte die zweite Waffe vergessen. Er griff hinter seinen Gürtel, zog sie heraus und feuerte nach hinten, in die Richtung der Verfolger. Kurz wurde sein Schuss vom Peng des Colts und, neben seinem Ohr, dem Durchschlagen einer Requisite durch eine großkalibrige Kugel beantwortet.
      

      Verdammt, das war knapp. Er drehte sich um und rannte los, drängelte sich wie verrückt zwischen den alten Filmsets hindurch und versuchte, sich zu orientieren. Er hörte, dass sie ihn verfolgten. Im Dunkeln nochmals auf sie zu schießen, das würde nur bedeuten, sich zur Zielscheibe zu machen.
      

      Da prallte er gegen etwas und erkannte, dass er bei seinem verzweifelten Flutversuch im Kreis gerannt war. Wo war er bloß? Was für eine Requisite war das hier? Eine schwere Gipswand, die Umrisse von Blöcken … war das hier das Türmchen der Burg? Ja, das musste es sein! Er steckte die Waffe zurück in den Hosenbund und kraxelte auf allen vieren die Wehrgänge hinauf. Ein bisschen weiter noch, nur ein bisschen … Der Wehrgang endete, und er sprang auf der anderen Seite herunter und landete auf etwas, das sich wie eine Rampe anfühlte. Was war das hier? Er hatte damit gerechnet, sich auf dem Sarkophag aus Stein-Imitat des ägyptischen Pharaos Raneb wiederzufinden, aber das hier war etwas völlig anderes. War er in die falsche Richtung gegangen? Ihm schwirrte der Kopf, als er sich abermals inmitten der endlosen Requisiten zu orientieren versuchte, während sich wegen der Schmerzen in seinem Kopf alles drehte. Er krabbelte die Rampe hinauf, strauchelte und stürzte, dann lag er schwer atmend auf einem hölzernen Podest. Wenn er einfach nur liegen bleiben würde, absolut still, würden sie ihn vielleicht nicht finden. Aber nein, das war eine törichte Annahme. Sie würden ihn finden, ihn finden und … Er musste hier raus, dorthin kommen, wo er sie bekämpfen konnte. Oder abhauen.
      

      Er hörte sie in der Finsternis, sie bewegten sich über den Wehrgang und suchten nach ihm.

      Nach dem plötzlichen Verlust seiner Hoffnungen war er wie betäubt vor Kummer und Schmerz. Er musste sich der Tatsache stellen, dass ihm nur noch eines übrigblieb: die Flucht. Nach Mexiko vielleicht oder Indonesien, vielleicht Somalia. Aber zunächst musste er aus diesem finsteren Gefängnis herauskommen, seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen. Er setzte sich auf und spürte, wie ein hängendes Seil über sein Gesicht hinwegstrich, packte es und begann, sich hinaufzuziehen, aber dann gab das Seil plötzlich nach, und von oben hörte er ein seltsam sausendes Geräusch, und dann, den Bruchteil einer Sekunde später, ging ihm auf, was er getan hatte, was für ein Seil er gezogen hatte, aber da war es bereits zu spät, und sein Leben endete abrupt mit einem kurzen, scharfen Tschock.
      

       

      Nora hörte ein Kratzen, dem ein Zischen folgte, dann sah sie ein flackerndes gelbliches Licht. Pendergast hielt in der Hand ein Stück gerolltes Zeitungspapier, das an einem Ende brannte. Auf dem Zementboden lag eine Patronenhülse, der er das Kordit entnommen hatte, um das Papier in Brand zu stecken.

      »Kommen Sie, schauen Sie mal«, sagte er matt.

      Pendergast streckte die Hand aus, Nora fasste sie. Ihr tat alles weh, sämtliche Rippen in ihrem Rücken schienen unter der Wucht der Schüsse gebrochen zu sein. Ihr Schädel pochte wegen der neuerlichen Gehirnerschütterung. Pendergasts kugelsichere Weste, die er ihr in der dunklen Zelle gegeben hatte, fühlte sich unter dem Krankenhaushemd unvertraut und schwer an. Sie trat hinter einem Mauerabschnitt einer mittelalterlichen Burg hervor und dort, unmittelbar vor ihr, stand eine Guillotine, die Klinge war unten, ein Körper lag ausgebreitet auf der Rampe. Und in dem Korb darunter sah sie einen Kopf. Den Kopf ihres Kerkermeisters, das eine Auge in Überraschung weit aufgerissen, das andere grauenhaft zerquetscht, baumelnd an einem seilartigen Nerv.

      »O mein Gott …« Sie schlug die Hand vor den Mund.
      

      »Sehen Sie genau hin«, sagte Pendergast. »Das ist der Mann, der für den Mord an Ihrem Mann und Caitlyn Kidd verantwortlich ist. Der Mann, der Colin Fearing und Martin Wartek getötet und versucht hat, Sie und mich umzubringen.«

      »Warum?«

      »Ein nahezu perfekt choreographiertes – oder sollte ich besser sagen: geschriebenes – Drama. Das ausschlaggebende Motiv werden wir kennen, wenn wir ein bestimmtes Dokument gefunden haben.« Seine Stimme klang so leise, so flüsternd, dass sie sie kaum hörte. »Aber jetzt müssen wir einen Krankenwagen rufen. Wenn … wir hier fertig sind.«

      Nora starrte auf die Szene des Grauens und merkte, dass sie durch den Schleier ihrer Schmerzen tatsächlich eine gewisse grimmige Katharsis empfand. Sie wandte sich ab.

      »Genug gesehen?«

      Sie nickte. »Wir müssen hier raus. Sie bluten sehr stark.«

      »Esteban hat meine Weste verfehlt. Ich glaube, die Kugel hat meine linke Lunge durchschlagen.« Er hustete, Blutbläschen traten aus seinem Mund.

      Indem sie die Papierfackel als Lichtquelle nutzten, gingen sie unter großen Schmerzen durch das Kellergeschoss, die Treppe hinauf, über den schattigen Rasen und zur Villa. Dort im nachtdunklen Wohnzimmer half Pendergast Nora aufs Sofa, nahm das Telefon zur Hand und wählte 911.

      Und dann brach er bewusstlos auf dem Boden zusammen, wo er in der sich ausbreitenden Lache des eigenen Blutes reglos liegen
         blieb.
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      Mit Einbruch der Dunkelheit war es im 7. Stock des North Shore University Hospital still geworden. Das Quietschen der Rollstühle und Krankenbetten, die Glockentöne und Ankündigungen aus den Lautsprechern der Schwesternstationen hatten fast aufgehört. Dennoch waren Geräusche zu hören, die nie endeten: das Zischen der Beatmungsgeräte, das leise Schnarchen und Murmeln der Patienten, das Bimmeln und Piepen der medizinischen Monitore.

      D’Agosta hörte nichts davon. Er saß da, wo er die vergangenen achtzehn Stunden gesessen hatte, neben dem Einzelbett in dem Krankenzimmer. Er hielt den Blick zu Boden gerichtet und ballte und öffnete immer wieder die unverletzte Hand.

      Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung.

      Nora Kelly stand im Türrahmen. Sie trug einen Verband um den Kopf, und unter dem Krankenhaushemd war zu sehen, dass die Rippen dick verbunden waren. Sie ging zum Fußende des Betts.

      »Wie geht es ihm?«, fragte sie.

      »So wie vorher.« Er seufzte. »Und Ihnen?«

      »Schon viel besser.« Sie zögerte. »Und was ist mit Ihnen? Wie geht es Ihnen?«

      D’Agosta schüttelte den gesenkten Kopf.

      »Lieutenant, ich möchte Ihnen danken. Für Ihre Hilfe während der ganzen Angelegenheit. Dafür, dass Sie mir geglaubt haben. Für alles.«

      D’Agosta spürte, dass er errötete. »Ich habe nichts getan.«

      »Sie haben alles getan. Wirklich.« Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter, und dann war Nora weg.

      Als er das nächste Mal aufblickte, waren zwei weitere Stunden vergangen. Diesmal war es Laura Hayward, die in der Tür stand. Als sie ihn sah, kam sie schnell herüber, gab ihm einen sanften Kuss und setzte sich auf den Stuhl neben ihn.

      »Du musst etwas essen«, sagte sie. »Du kannst nicht ewig hier herumsitzen.«

      »Ich hab keinen Hunger«, antwortete er.

      Sie beugte sich näher zu ihm. »Vinnie, ich sehe dich nicht gern in diesem Zustand. Als Pendergast mich anrief und mir sagte, dass du in die Kellerräume des Ville gegangen bist, da ist mir …« Sie nahm seine Hand. »Da ist mir plötzlich klar geworden, dass ich es nicht ertragen könnte, dich endgültig zu verlieren. Du darfst dir einfach nicht immer weiter die Schuld geben.«

      »Ich war zu genervt. Wenn ich meine Wut in den Griff bekommen hätte, wäre er nicht angeschossen worden. Das ist die Wahrheit, und das weißt du auch.«

      »Nein, das weiß ich nicht. Wer weiß, was passiert wäre, wenn die Sache anders verlaufen wäre. Das ist die Ungewissheit unserer Polizeiarbeit, mit der wir alle leben müssen. Aber wie auch immer, du hast gehört, was die Ärzte gesagt haben: Die Krise ist vorüber. Pendergast hat viel Blut verloren, aber er wird durchkommen.«

      Sie hörten, wie sich im Bett etwas bewegte. D’Agosta und Hayward blickten hin. Agent Pendergast betrachtete sie durch halb geschlossene Lider. Er war bleicher, als D’Agosta ihn je gesehen hatte – totenbleich –, und seine Glieder wirkten fast gespenstisch mager.

      Pendergast erwiderte nur kurz D’Agostas Blick, die schwerlidrigen Augen starr. Einen furchtbaren Augenblick lang fürchtete D’Agosta, er sei tot. Aber dann bewegte Pendergast die Lippen. D’Agosta und Hayward beugten sich näher heran, um zu hören, was er sagen wollte.

      »Ich freue mich, dass Sie beide so gut aussehen.«

      »Sie sehen aber auch gut aus«, antwortete D’Agosta und rang sich ein Lächeln ab. »Wie geht es Ihnen?«

      »Seit ich hier liege, habe ich viel nachgedacht und ein wenig das Alleinsein genossen. Was ist denn mit Ihrem Arm passiert, Vincent?«

      »Fraktur der Elle. Keine große Sache.«

      Pendergast schloss die Augen. Nach einem Moment schlug er sie wieder auf.

      »Was war darin?«, fragte er.

      »Worin?«

      »In Estebans Safe.«

      »Ein altes Testament und eine Urkunde.«

      »Ah«, sagte Pendergast leise. »Der Letzte Wille und das Testament des Elijah Esteban?«

      D’Agosta schrak zusammen. »Woher wissen Sie das denn?«

      »Ich habe Elijah Estebans Grab im Keller des Ville gefunden. Es war erst Minuten zuvor aufgebrochen und geplündert worden – zweifellos wegen des Testaments und der Urkunde. Eine Eigentumsurkunde, nehme ich an?«

      »Stimmt. Über einen Bauernhof mit acht Hektar Grund«, sagte D’Agosta.

      Ein langsames Nicken. »Ein Hof, der, wie ich vermute, kein Hof mehr ist.«

      »Ganz genau. Heute acht Hektar Land in bester Lage von Manhattan, das sich zwischen Times Square und Madison Avenue erstreckt und einen Großteil der Mittvierziger Straßen umfasst. Dieses Testament wurde auf eine Weise verfasst, dass Esteban als einziger Erbe einen klaren Rechtsanspruch besaß.«

      »Natürlich hätte er nicht versucht, das Land tatsächlich zu übernehmen. Er hätte das Dokument als Grundlage eines äußerst lukrativen Gerichtsverfahrens genutzt, das in einem Multimillionen-Dollar-Vergleich geendet hätte. Lohnt es, dafür zu töten, Vincent?«

      »Für manche Leute, vielleicht.«

      Pendergast legte die Arme auf die Bettdecke – Teil einer, wie D’Agosta glaubte, außergewöhnlich feinen Bettwäsche. Kein Zweifel, dafür war Proctor zu danken. »Dort, wo sich heute das Ville befindet, gab es auch früher schon eine Glaubensgemeinde, allerdings von einer ganz anderen Art«, sagte er. »Wren hat mir gesagt, dass der Gründer zum Gutsherrn in Südmanhattan avancierte, nachdem die Gemeinde auseinanderfiel. Dieser Farmer und Elijah Esteban müssen ein und derselbe Person sein. Nach seinem Tod wurde er im Keller eines Hauses der Siedlung, die er gegründet hatte, beigesetzt – allein, wie es scheint, mit den verhängnisvollen Dokumenten, der Eigentumsurkunde und dem Testament.«

      »Das ergibt Sinn«, sagte D’Agosta. »Wie hat Alexander Esteban also davon erfahren?«

      »Nachdem er sich aus Hollywood zurückgezogen hatte, scheint Esteban ein Faible für Ahnenforschung entwickelt zu haben. Er hat einen Forscher eingestellt, der für ihn die alten Bücher durchsehen sollte. Es war dieser Forscher, der die Entdeckung machte – und für seine Mühe ermordet wurde. Um ihn handelt es sich übrigens bei der nicht identifizierten Leiche im Tunnel.«

      »Wir haben sie gefunden«, sagte Hayward.

      »Zudem war es eine höchst passende Leiche. Sie wurde von der Brücke in den Harlem River geworfen und von unserem äußerst beschäftigten Freund Wayne Heffler mit Hilfe der sogenannten Schwester fälschlich als Fearing identifiziert.«

      »Colin Fearing war also tatsächlich am Leben«, sagte D’Agosta. »Als er Smithback umbrachte, meine ich.«

      Ein Nicken. »Erstaunlich, was sich mit Theaterschminke so alles bewerkstelligen lässt. Esteban war ein Filmregisseur par excellence.«
      

      »Vielleicht sollten wir Agent Pendergast sich ausruhen lassen«, sagte Hayward.

      Pendergast winkte ab. »Unsinn, Captain. Reden hilft mir, einen klaren Kopf zu bekommen.«

      »Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte D’Agosta.

      »Ist ganz einfach, wenn man den Faden erst einmal aufgenommen hat.« Pendergast schloss die Augen und faltete die blassen Hände auf der Decke. »Esteban hatte von der Existenz und dem Ort eines Dokuments erfahren, das ihn fabelhaft reich machen würde. Unglücklicherweise war es in einem Grab verschlossen und befand sich im Kellergeschoss des heutigen Ville des Zirondelles, unter einer geheimen Sekte, die Außenstehenden mit größtem Misstrauen begegnet. So geheim, dass nur einhundertvierundvierzig Personen jemals Mitglied werden konnten. Nur wenn ein Mitglied starb, wurde ein neues rekrutiert. Unmöglich, dass Esteban da eindringen konnte. Also hat er versucht, die Öffentlichkeit gegen das Ville zu mobilisieren, die Stadt dazu zu bewegen, dass sie das Grundstück zurückfordert und die Hausbesetzer vertreibt. Deshalb ist er auch Menschen helfen Tieren beigetreten und hat Smithback angeheuert, in der Times darüber zu schreiben.«
      

      »Jetzt verstehe ich«, sagte D’Agosta. »Für sich genommen hat das nicht genügt. Also hat Esteban eine Eskalationsstrategie verfolgt, indem er Smithback ermordete und den Mord dem Ville in die Schuhe schob und diesen ganzen Voodoo- und Zombie-Blödsinn erfand.«

      Pendergast nickte kaum sichtbar. »Er hat den Vôdou nicht ganz richtig verstanden – zum Beispiel beim winzigen Sarg in Fearings leerem Grabfach –, deshalb war mein Freund Bertin ja auch so perplex. Ein Hinweis, den ich leider übersehen habe. Ironischerweise, denn was das Ville praktizierte, war ohnehin nicht Vôdou, sondern ein ganz eigener und bizarrer Kult, der sich im Zuge der Jahrzehnte der Abschottung von der Außenwelt verwandelt und pervertiert hat.« Er hielt inne. »Esteban hatte zwei Komplizen angeheuert. Colin Fearing – und Caitlyn Kidd.«

      »Caitlyn Kidd?«, wiederholte D’Agosta ungläubig. »Die Reporterin?«

      »Ganz genau. Sie war Teil des Plans. Esteban hat vermutlich eine Liste mit präzise definierten Charaktereigenschaften angefertigt und sich dann die Leute ausgesucht, die diesen genau entsprachen. Ich glaube, es ist ungefähr so passiert: Fearing war arbeitslos, ein Schauspieler mit schlechtem Ruf, der unbedingt Geld brauchte. Er wohnte im selben Haus wie Smithback, war ungefähr so groß und schwer wie Smithback. Für Esteban der perfekte Kandidat. Caitlyn Kidd war eine ziemlich skrupellose Reporterin, die unbedingt Karriere machen wollte.« Er blickte zu Hayward hinüber. »Sie scheint das gar nicht zu überraschen.«

      Hayward zögerte nur kurz, bevor sie antwortete. »Ich habe zu allen Personen, die in diesen Fall involviert waren, Hintergrunduntersuchungen angefordert. Kidds ist erst vor ein paar Stunden zurückgekommen. Sie ist vorbestraft wegen Betrugs – ziemlich gut versteckt im Lebenslauf, wie sich herausstellte. Sie hat als Trickbetrügerin gearbeitet, die von älteren Männern Geld erpresste.«

      D’Agosta sah sie alarmiert an.

      Pendergast nickte nur. »Esteban hat sie vermutlich über ihr Vorstrafenregister gefunden. Wie dem auch sei, er muss ihr sehr viel bezahlt haben für ihre Hauptrolle. Esteban hat ein Drehbuch für dieses kleine Drama geschrieben, in dem Fearing den eigenen Tod vortäuschte, indem er den Forscher als Leiche verwendete. Caitlyn Kidd spielte den Part der Schwester, die ihn identifizierte, und der übermäßig beschäftigte Dr. Heffler vervollständigte das Bild. Sobald alle Fearing für tot hielten, hat Esteban einfach die ganze Sache mittels der Schminke noch verstärkt, er war schließlich Filmproduzent. Und dann hat er Fearing – der sich selbst spielte, nur jetzt von den Toten auferstanden – in der Funktion als Zombie Smithback umbringen und Nora Kelly angreifen lassen.«

      D’Agosta schüttelte beschämt den Kopf. »Scheint fast offensichtlich zu sein, so wie Sie das darstellen.«

      »Erinnern Sie sich, dass Fearing ganz absichtsvoll in die Überwachungskamera geschaut hat, als er Smithbacks Apartmentgebäude verließ? Dass er dafür gesorgt hat, dass die Nachbarn ihn deutlich zu sehen bekamen? Damals ist mir das merkwürdig vorgekommen, aber jetzt ergibt es Sinn. Dass Fearing gesehen und identifiziert wird, war ein entscheidendes, vielleicht das entscheidende Element in Estebans Plan.«
      

      Ein langes Schweigen entstand. Schließlich schlug Pendergast die Augen auf. »Dann hat Esteban den nächsten Akt seines Theaterstücks geschrieben. Caitlyn Kidd machte sich an die trauernde Nora heran und heuerte sie für ihre Bemühungen an, dem Ville den Mord in die Schuhe zu schieben. Ihr erster Auftrag bestand darin, nahe an Nora heranzukommen und diese in den Glauben zu wiegen, dass es ihre Idee war, sich das Ville einmal näher anzuschauen. Esteban und Kidd hielten den Druck auf Nora aufrecht, indem sie Fearing dazu brachten, Nora im Museum und anderswo zu verfolgen. Als Nächstes stahl Esteban Smithbacks Leiche aus dem Leichenschauhaus, um so die Täuschung zu erschaffen, dass auch er als Zombie von den Toten wiederauferstanden sei. Aber er benötigte Smithbacks Leiche noch aus einem anderen, noch wichtigeren Grund: um eine Maske seines Gesichts anzufertigen, die Fearing dann verwenden konnte. Ich habe Spuren von Latexgummi auf Smithbacks Gesicht gefunden, die Überreste der Abdruckform. Diese Maske, die stark auf Horroreffekte abzielte, hat Fearing getragen, als er Kidd ermordete, und zwar unter den Augen von Menschen, die Smithback kannten.«

      »Aber warum Kidd umbringen?«, fragte D’Agosta.

      »Sie hatte ihre Rolle perfekt gespielt – ihr Nutzen war damit erledigt. Zeit, sie aus dem Weg zu räumen. Es war leichter, sie umzubringen, als sie zu bezahlen, außerdem ist es immer klug, sich seiner Komplizen zu entledigen. Eine Lektion, die sich Fearing zu Herzen hätte nehmen sollen. Erinnern Sie sich, dass Kidd Smithbacks Namen rief, ehe sie ermordet wurde? Ich würde vermuten, dass Esteban ihr erzählt hat, dass Fearing, verkleidet als der tote Smithback, jemand anderen auf der Feier töten würde. Ihre Rolle – die letzte Szene – bestand darin, in gespieltem Entsetzen Smithbacks Namen herauszuschreien, um damit sogleich in allen Köpfen festzuschreiben, wer der Täter war, und die Täuschung fest in den Köpfen der Leute zu verankern. Allerdings nahm die Sache ein anderes Ende, als sie erwartet hatte.«

      »Und dann hat Esteban Wartek von Fearing ermorden lassen, sobald Wartek damit anfing, ein Räumungsverfahren gegen das Ville einzuleiten«, sagte D’Agosta.

      Pendergast nickte.

      »Und danach hat er Nora entführt und dem Ville erneut den Mord untergeschoben.«

      »Ja. Der Druck auf das Ville musste bis zum Äußersten gesteigert werden. Esteban wollte auf keinen Fall ein längeres Räumungsverfahren abwarten. Als er das Video von Nora freigab, von dem alle annahmen, dass es im Keller des Ville aufgenommen worden sei, sahen wir schon fast den dritten Akt. Und da wusste Esteban, dass es an der Zeit war, zuzuschlagen.«

      »Also hat Esteban selbst Fearing umgebracht?«

      »Ich glaube, ja. Esteban wollte ohne Zweifel den zweiten Komplizen auf die gleiche Weise beseitigen wie den ersten. Die Entsorgung der Leiche in der Nähe des Ville besaß den zusätzlichen Vorteil, damit den Bewohnern des Ville den Mord in die Schuhe schieben zu können.«

      »Eines begreife ich nicht«, sagte D’Agosta. »Der erste Protestmarsch gegen das Ville – Esteban hat die Demonstranten erst aufgepeitscht und dann wieder beruhigt. Warum? Wieso ist er da nicht einfach reingegangen?«

      Pendergast antwortete nicht sofort. »Das habe ich zunächst auch verwirrend gefunden. Dann ist mir der Gedanke gekommen, dass es zu wenig Demonstranten waren, sie konnten keinen Erfolg haben. Die Demonstration kam verfrüht. Esteban hatte nur einen Versuch, in das Ville hineinzukommen und den Sarg auszurauben. Er brauchte Ausschreitungen – und zwar große, nicht einen kurzen Tumult, damit er ungesehen hineinkommen, sich die Trophäe schnappen und sich wieder zurückziehen konnte. Die erste Demonstration war nur eine Generalprobe. Und deshalb hat Esteban auch nicht die zweite, große Demonstration angeführt. Er hat sie angestachelt und dann so getan, als würde er aussteigen. Er war in den Kelleräumen, Vincent, sogar während wir dort waren. Es war nur Zufall, dass sich unsere Wege nicht gekreuzt haben. Als die Kreatur uns schließlich angriff, war Esteban schon wieder weg.«

      Hayward runzelte die Stirn. »Was war eigentlich diese Kreatur?«

      »Ein Mensch. Zumindest war es mal ein Mensch gewesen. Das Ritual hat ihn in etwas anderes verwandelt.«

      »Was für ein Ritual?«, fragte D’Agosta.

      »Erinnern Sie sich an diese seltsamen Instrumente, die wir von dem Altar im Ville mitgenommen haben? Die Werkzeuge mit den Griffen aus Knochen und einer langen, gebogenen Metallspitze mit einer winzigen Klinge an einem Ende? Sie dienten demselben Zweck wie ein altes medizinisches Instrument, das unter dem Namen Leukotom bekannt ist.«

      »Leukotom?«, wiederholte D’Agosta.

      »Das Instrument wird zur Durchführung einer Lobotomie verwendet, in diesem Fall einer transorbitalen Lobotomie, bei der man durch die Augenhöhle ins Gehirn eindringt. Die Bewohner des Ville hatten vor langer Zeit herausgefunden, dass die Zerstörung eines speziellen Bereichs des Gehirns, in einer Region namens Broca-Areal, das unglückselige Opfer schmerzunempfindlich macht, frei von moralischen oder ethischen Skrupeln, äußerst gewalttätig und doch untertänig gegenüber seiner Pflegeperson. Etwas weniger als menschlich, aber mehr als ein Tier.«

      »Und sie behaupten, dass das Ville das jemandem absichtlich angetan hat?«
      

      »Absolut. Der Betreffende wurde von der Sekte ausgewählt, als Opfer für die Gemeinde, aber er wurde auch verehrt und angebetet, weil er sich opferte. Es mag sogar eine Ehre gewesen sein, um die ihn viele beneideten. Das Mensch-Wesen war in Wahrheit ein zentraler Bestandteil ihres religiösen Rituals. Seine Schaffung, seine Pflege, seine Ausbildung, seine Ernährung und seine Freilassung – das alles gehörte zum rituellen Zyklus. Es diente dazu, die Gemeinde vor der feindlichen Umwelt zu schützen, und die Mitglieder wiederum ernährten, versorgten, verehrten es. In manchen Gesellschaften wird bestimmten Individuen erlaubt, Handlungen zu vollziehen, die normalerweise als Unrecht gelten. Vielleicht hat das Ville den Mann lobotomisiert als eine Möglichkeit, seine Seele zu schützen und ihm zu erlauben, zu morden, zu töten und das Ville zu beschützen, ohne dass der Makel der Sünde auf seine Seele fällt.«

      »Aber wie kann denn eine Operation einen Menschen in eine Art Monster verwandeln?«, fragte Hayward.

      »Die Operation ist nicht schwierig. Vor vielen Jahren führte ein Arzt namens Walter Freeman in nur wenigen Minuten eine Operation aus, die unter dem Namen Eispickel-Lobotomie bekannt wurde. Hineinstecken, eine schnelle rotierende Bewegung, und der betreffende Teil des Gehirns ist zerstört. Zusammen mit der Persönlichkeit des Patienten, seiner Seele, seinem Selbstgefühl. Das Ville hat das nur einen Schritt weiter geführt.«

      »Diese alten Mordfälle, die Wren aufgedeckt hat?«, sagte D’Agosta. »Vielleicht waren die Täter ja ähnliche Zombies.«

      »Genau: Die Schaffung eines Zombies, der durch Mord und Angst Isidor Straus davon überzeugte, mit der Rodung von Inwood Hill Park nicht fortzufahren. Allem Anschein nach ist Straus’ Verwalter selbst zum Ville-Kult konvertiert – und wurde erst in den Rang eines Heiligen erhoben und dann in jenen Zombie verwandelt.«

      Hayward lief es kalt den Rücken hinunter. »Das ist ja furchtbar.«

      »In der Tat. Die Ironie ist fast mit Händen greifbar. Esteban und Fearing handelten wie Zombies, um die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass das Ville dieses Wesen geschaffen habe. Doch das Ville hat, gewissermaßen, tatsächlich Zombies erschaffen – allerdings zu ganz anderen Zwecken, als Esteban erkannte. Übrigens, was ist eigentlich mit dem Ville passiert?«

      »Wie’s aussieht, bleiben die Leute, wo sie sind, jedenfalls vorerst. Sie haben versprochen, keine Tieropfer mehr darzubringen.«

      »Und, lasst uns hoffen, keine Zombies mehr zu erschaffen. Es würde mich nicht wundern, wenn ich erführe, dass Bossong, anstatt der Böse zu sein, wie wir annahmen, künftig so etwas wie einen heilsamen Einfluss auf das Ville entwickelt. Zwischen ihm und dem Hohepriester herrschten Spannungen, wie ich bemerkt habe.«

      »Es war Bossong, der den Zombie getötet hat«, sagte D’Agosta. »Am Ende, als dieser kurz davorstand, uns zu töten.«

      »In der Tat. Und das ist beruhigend. Eine solche Heldentat ist nichts, was ein wahrer Gläubiger tun würde – das Gefäß des eigenen Gottes töten.« Pendergast blickte Hayward an. »Übrigens, Captain, ich wollte Ihnen noch sagen, wie leid es mir tut, dass man Sie bei der Besetzung der Sonderkommission des Bürgermeisters übergangen hat.«

      »Nicht nötig.« Hayward strich sich die schwarzen Haare zurück. »Ich glaube, es nutzt mir sogar, dass ich diese Gelegenheit verpasst habe. Die jüngste Neuigkeit lautet nämlich: Die Sonderkommission entwickelt sich zu einem bürokratischen Albtraum, so wie wir alle annahmen. Und dabei fällt mir ein, erinnern Sie sich noch an unseren Freund Kline, den Softwareentwickler? Wie’s aussieht, wird es ihm leidtun, dass er den Commissioner unter Druck gesetzt hat. Ich habe soeben erfahren, dass das FBI Rockers Telefone angezapft und das ganze Erpressungsgespräch auf Band hat. Beide werden fallen, und zwar tief. Kline ist am Ende.«
      

      »Eine Schande. Rocker war kein schlechter Kerl.«

      Hayward nickte. »Er hat aus einem ehrenwerten Motiv gehandelt – der Dyson-Fonds. Eine Tragödie, in gewisser Weise. Aber ein Nebeneffekt ist, dass ich aus dem Büro des Commissioners ausscheide und auf meine Stelle als Captain der Mordkommission zurückkehre.«

      Stille senkte sich über den Raum.

      D’Agosta sagte eilig: »Hören Sie, Pendergast. Ich wollte mich noch für meine gottverdammte Dummheit entschuldigen – dafür, dass ich Sie ins Ville geschleppt habe, dass Sie beide beinahe erschossen worden wären, dafür, dass wir Nora fast verloren hätten. Ich habe ein paar idiotische Dinge getan, aber das hier hat den Vogel abgeschossen.«

      »Mein lieber Vincent«, sagte Pendergast leise, »wenn wir nicht ins Ville reingegangen wären, dann hätte ich niemals das geplünderte Grab gefunden und auch niemals den Namen Esteban entdeckt … und wo ständen wir dann jetzt? Nora wäre tot und Esteban der neue Donald Trump. Sie sehen also, dass Ihre ›Dummheit‹ entscheidend zur Lösung dieses Falls beigetragen hat.«

      D’Agosta wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte.

      »Und jetzt, wenn Sie nichts dagegen haben, Vincent, möchte ich ruhen.«

       

      Während sie das Krankenhauszimmer verließen, wandte sich D’Agosta zu Laura um. »Was war eigentlich mit diesen Hintergrundüberprüfungen bei allen, die in den Fall involviert waren?«

      Hayward wirkte verlegen, was untypisch für sie war. »Ich konnte einfach nicht tatenlos zusehen, wie Pendergast dich in diese Sache hineinzieht. Also … da habe ich angefangen, selbst in dem Fall zu ermitteln. Nur ein bisschen.«

      D’Agosta verspürte ein seltsames Gemisch von Gefühlen, milde Verärgerung bei dem Gedanken, dass sie glaubte, dass er herausgehauen werden musste, große Genugtuung, weil er wusste, dass er ihr so wichtig war. »Du hörst nie auf, auf mich achtzugeben«, sagte er.

      Als Antwort darauf hakte sie sich bei ihm unter. »Hast du schon Pläne fürs Abendessen?«

      »Ich lade dich ein.«

      »Wohin?«

      »Wie wär’s mit dem Le Circque?«
      

      Sie sah ihn erstaunt an. »Zweimal in einem Jahr. Was ist der Anlass?«

      »Kein Anlass. Nur für eine sehr besondere Dame.«

      Im selben Augenblick hielt ein älterer Mann im Flur sie auf. D’Agosta blickte ihn überrascht an. Der Mann war klein und untersetzt und gekleidet, als sei er gerade eben dem London um die Jahrhundertwende entstiegen: schwarzer Cutaway, weiße Nelke im Knopfloch, makelloser Bowler.

      »Verzeihen Sie«, sagte er. »Liegt in dem Zimmer, das Sie soeben verlassen haben, Aloysius Pendergast?«

      »Ja«, sagte D’Agosta. »Warum?«

      »Ich habe hier ein Schreiben, das ich ihm zustellen muss.« Und in der Tat, der Mann hielt einen Brief in Händen, sehr edles, cremefarbenes Papier, handgepresst dem Aussehen nach. Auf der Vorderseite prangte in großer Schrift Pendergasts Name.

      »Sie werden mit dem Brief noch einmal zurückkommen müssen«, sagte D’Agosta. »Pendergast ruht.«

      »Ich versichere Ihnen, er wird dieses besondere Schreiben augenblicklich sehen wollen.« Und damit trat der Mann an ihnen vorbei zur Tür.
      

      D’Agosta legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten. »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte er.

      »Mein Name ist Ogilby, ich bin der Anwalt der Familie Pendergast. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen?« Und indem er seine Hand – in beigefarbenem Handschuh – aus D’Agostas Griff befreite, verneigte er sich, hob den Hut in Richtung Hayward und trat an ihnen vorbei in Pendergasts Zimmer.

   
      [home]Epilog

      

      Mühelos schnitt das kleine Schnellboot durch das glasklare, spiegelglatte Wasser des Lake Powell. Es war ein kalter, klarer Tag im April, die Luft Arizonas so rein und sauber wie frische Wäsche. Die spätmorgendliche Sonne schien orangefarben auf die großen mächtigen Sandsteinwände der Grand Bench, und während das Boot um die Biegung kam, erhob sich weit dahinter die Spitze des unwirtlichen, unzugänglichen Kaiparowits-Plateaus violett in der aufgehenden Sonne

      Nora Kelly stand am Ruder, der Wind wehte durch ihr kurzes Haar. Das Grollen des Bootsmotors hallte leise von den Steilhängen wider, und das Wasser zischte am Rumpf entlang, während das Boot durch diese mystische Welt aus Steinen fuhr. Die Luft war erfüllt vom Wohlgeruch von Zedern und warmem Sandstein, und während das Boot durch die domartige Stille dahinglitt, schwebte über den Canyon-Kämmen ein Steinadler und stieß einen dünnen Schrei aus.

      Sie drosselte das Gas, das Boot verlangsamte seine Fahrt. Als der See eine weitere Biegung machte, kam die Mündung eines schmalen Canyons in Sicht – Serpentine Canyon, zwei glatte Wände aus rotem Sandstein mit einer Gasse grünen Wassers dazwischen.

      Nora steuerte das Boot in die Schlucht hinein. Der Klang des Motors wirkte jetzt lauter, beengter. Seinem Namen alle Ehre machend, schlängelte sich der Canyon wie eine gewundene Landstraße dahin. In der schmalen Schlucht war es kühler, sogar kalt, so dass Nora ihren Atem in der Luft sehen konnte. Eine Meile weiter vorn erreichte das Boot eine besonders schöne Stelle, dort, wo ein kleiner Wasserfall in einer Gesteinsrinne, die sich einen Mikrokosmos hängender Farne und Moose erschaffen hatte, mitsamt einer Gruppe kleiner Krüppelkiefern, die seitwärts aus einer Felsspalte wuchsen, in die Tiefe stürzte. Nora schaltete den Motor aus, das Boot trieb dahin, und sie lauschte dem Rauschen und Plätschern des Wasserfalls und atmete den Duft der Farne und des Wassers ein.

      Sie erinnerte sich an diesen magischen Ort, als wäre es gestern gewesen. Während der Expedition nach Quivira vor fünf Jahren war ihr Boot an diesem Wasserfall vorbeigefahren. Bill Smithback, den sie erst tags zuvor kennengelernt hatte, hatte an der Reling gestanden und Nora zu sich gewunken.

      »Sehen Sie das, Nora?«, hatte er gesagt, sie angestoßen und gelächelt. »Dort waschen die Elfen ihre hauchzarten Flügel. Das ist die Elfen-Dusche.«

      Es war das erste Mal, dass er sie mit seiner poetischen Ader verblüfft hatte, seiner Einsicht, seinem Humor und seiner Liebe zum Schönen. Und dann hatte sie ihn sich einmal näher angeschaut, statt ihrem ersten Eindruck zu vertrauen. Vielleicht war es auch der Augenblick gewesen, als sie sich in ihn verliebt hatte.

       

      Zwei Wochen zuvor, nachdem man ihr eine Stelle als Kuratorin am Archäologischen Institut von Santa Fé angeboten hatte, war sie nach New Mexico zurückgekehrt. Sie hatte bei ihrem Bruder Skip gewohnt und die letzte Woche damit verbracht, mehr über den Arbeitsplatz in Erfahrung zu bringen und die Anstellung mit dem Leiter und den Aufsichtsratsmitgliedern des Museums zu besprechen. Wenn sie den Job annähme, wäre es nötig, die Details für die Finanzierung ihrer bereits geplanten Expedition nach Utah im kommenden Sommer auszuarbeiten. Skip war eine große Hilfe und Unterstützung gewesen, froh, den Gefallen erwidern zu können, denn damals, vor Jahren, hatte sie ihm dabei geholfen, sein Leben wieder in Ordnung zu bringen.
      

      Doch es hatte einen anderen, persönlicheren Grund für diese Reise gegeben. Nora hatte, größtenteils, Bills grauenhaften Tod bewältigt. New York City – ihre bevorzugten Restaurants und Parks, selbst die Wohnung – barg keine Schrecken mehr für sie. Doch die Vergangenheit war eine andere Geschichte. Nora hatte keine Vorstellung, wie das Canyon-Land des Südwestens sie berühren würde. Orte wie Page in Arizona, an denen sie sich kennengelernt hatten, Lake Powell oder die unwirtliche Landschaft jenseits davon, wo sie nach der halb mythischen Stadt Quivira gesucht hatten. Sie empfand den Wunsch, diese Orte erneut zu erkunden, vielleicht, um auf diese Weise ihre Gespenster zur letzten Ruhe zu betten. Während das Boot den Canyon hinuntertrieb, begannen die Erinnerungen – eingehüllt in den wehmütigen Schleier der Zeit, weswegen sie eher bittersüß als schmerzlich waren – in ihr aufzusteigen. Bill, wie er sich laut beklagte, nachdem sein Pferd Hurricane Deck ihn gebissen hatte. Bill, wie er sie mit seinem Körper vor einer Blitzflut geschützt hatte. Bill, seine Gestalt scharf umrissen im hellen Sternenlicht, als er nach ihrer Hand fasste. Solche Erinnerungen hatte dieses magische Land in ihr ausgelöst, und dafür war sie dankbar.

      Das Boot trieb ganz ruhig auf dem spiegelnden Wasser dahin. Nora griff nach unten und nahm eine kleine bronzene Urne in die Hand, löste das Papiersiegel vom Rand und hob den Deckel an. Dann hielt sie die Urne über die Bordwand und schüttelte einige Male eine Handvoll Asche ins Wasser. Sie verteilte sich und versank langsam in den jadefarbenen Fluten. Nora sah zu, wie sich die Asche strudelnd auflöste und im Sinken immer trüber wurde. Und dann war sie verschwunden.

      »Lebe wohl, mein lieber Freund«, sagte sie leise.

   
      [home]Danksagung

      

      Für ihre diversen Hilfestellungen und die liebevolle Fürsorge möchten wir den folgenden Personen danken: Jaime Levine, Jamie Raab, Kim Hoffman, Kallie Shimeck, Mariko Kaga, Jon Couch, Claudia Rülke, Eric Simonoff, Matthew Snyder sowie allen im Verlag Grand Central Publishing sowie darüber hinaus allen, die mitgeholfen haben, unsere Bücher zu unseren Leserinnen und Lesern zu bringen.

      Großen Dank schulden wir auch jenen, die mithalfen, Corris Swansons Pendergast-Website zu kreieren, darunter Carmen Elliott, Nadine Waddell, Cheryl Deering, Ophelia Julien, Sarah Hanley, Kathleen Munsch, Kerry Opel, Maureen Shockey sowie Lew Lashmitt. Wir heben ein Glas 21 Jahre alten Lagavulin auf euer außergewöhnliches Talent und euren literarischen Geschmack.

      Und wie immer gilt unser endloser und bleibender Dank unseren Familien für ihre Liebe und ihre Unterstützung.

       

      Den Leserinnen und Lesern, die mit dem oberen Manhattan vertraut sind, dürfte aufgefallen sein, dass wir uns gewisse Freiheiten genommen haben, was Inwood Hill Park betrifft. Selbstverständlich sind alle Menschen, Orte, öffentlichen und privaten Einrichtungen, Firmen und Behörden und religiösen Einrichtungen in Cult entweder frei erfunden oder werden fiktiv verwendet. Insbesondere sind die im Roman dargestellten Zeremonien und Glaubensvorstellungen völlig fiktiv und sollen weder irgendeiner existierenden Religion oder irgendeinem bestehenden Glauben ähneln noch, offen oder verdeckt, darauf anspielen.
      

   
      [home]ANMERKUNGEN DER AUTOREN

      

      Wir werden häufig gefragt, in welcher Reihenfolge unsere Bücher gelesen werden sollten.

      Diese Frage lässt sich am leichtesten für jene Romane beantworten, in denen Special Agent Pendergast vorkommt. Zwar stehen die Geschichten in den meisten unserer Romane für sich, doch die wenigsten spielen in verschiedenen Welten. Ganz im Gegenteil: Es scheint, dass, je mehr Romane wir gemeinsam schreiben, umso mehr zwischen den Figuren und Ereignissen »durchsickert«. So können zum Beispiel die Figuren aus einem Buch in einem späteren auftauchen, oder Ereignisse in einem Roman können in einen späteren überschwappen. Kurzum, wir haben allmählich ein Universum geschaffen, in dem die Charaktere und ihre Erlebnisse sich überlappen.

      Die Lektüre der Romane in einer bestimmten Abfolge ist kaum notwendig. Wir haben uns bemüht, in fast allen unseren Büchern Geschichten zu erzählen, an denen man Freude haben kann, ohne irgendeinen der anderen Romane gelesen zu haben – mit einigen Ausnahmen.

   
      
         DIE PENDERGAST-ROMANE

         in der inhaltlich chronologischen Reihenfolge

      

      RELIC – Museum der Angst

      war unser erster Roman und der erste, in dem Special Agent Pendergast vorkommt.

       

      ATTIC – Gefahr aus der Tiefe

      ist die Fortsetzung von Relic.
      

       

      FORMULA – Tunnel des Grauens

      ist unser dritter Pendergast-Roman und steht ganz für sich.

       

      RITUAL – Höhle des Schreckens

      ist der nächste Roman in der Pendergast-Reihe. Auch dieser Roman enthält eine in sich abgeschlossene Geschichte, auch wenn Leser, die mehr über Constance Green erfahren möchten, hier wie auch in FORMULA einige Informationen finden werden.
      

       

      BURN CASE – Geruch des Teufels

      ist der erste Roman in der Reihe, die wir inoffiziell die Diogenes-Trilogie nennen. Zwar ist auch dieser Roman in sich abgeschlossen, doch nimmt er einige Fäden auf, die erstmals in FORMULA gesponnen werden.
      

       

      DARK SECRET – Mörderische Jagd

      ist der mittlere Roman der Diogenes-Trilogie. Obwohl man ihn als in sich abgeschlossenes Buch lesen kann, ist zu empfehlen,
         BURN CASE vorher zur Hand zu nehmen.
      

       

      MANIAC – Fluch der Vergangenheit

      ist der abschließende Roman der Diogenes-Trilogie. Um das größte Lesevergnügen zu haben, sollte der Leser zumindest DARK SECRET vorher gelesen haben.
      

       

      DARKNESS – Wettlauf mit der Zeit

      ist ein in sich abgeschlossener Roman, der nach den Ereignissen in MANIAC spielt.
      

       

      CULT – Spiel der Toten

      ist auch in sich abgeschlossen, bezieht sich aber teilweise, wie es bei uns üblich ist, auf vorhergehende Romane.

       

      FEVER – Schatten der Vergangenheit

      ist wie die vorhergehenden Romane auch ein in sich abgeschlossenes Abenteuer und gleichzeitig der Auftakt zu einer neuen Trilogie
         um die dunkelsten Geheimnisse der Familie Pendergast.
      

   
      
         Unsere anderen Romane

      

      Wir haben neben den Fällen von Special Agent Pendergast eine Reihe von in sich abgeschlossenen Abenteuerromanen geschrieben, in denen Pendergast nicht vorkommt.

       

      MOUNT DRAGON – Labor des Todes

      ist unser zweiter gemeinsamer Roman, den wir nach RELIC geschrieben haben.
      

       

      RIPTIDE – Mörderische Flut

      entführt die Leser auf eine spannende Schatzsuche.

       

      THUNDERHEAD – Schlucht des Verderbens

      ist der Roman, in dem die Archäologin Nora Kelly eingeführt wird, die als Figur in allen späteren Pendergast-Romanen auftaucht.

       

      ICE SHIP – Tödliche Fracht

      stellt unter anderem Eli Glinn vor, der in DARK SECRET und MANIAC eine Rolle spielt.
      

   
      
         Ein neuer Held: Gideon Crew

      

      MISSION – Spiel auf Zeit

      In unserem neuesten Roman gibt es einen ebenso brillanten wie ungewöhnlichen Ermittler: eigentlich steht er als risikofreudiger Gelegenheitsgauner auf der anderen Seite des Gesetzes, doch wegen eines Aneurysmas im Gehirn läuft seine Zeit gnadenlos ab. Da kommt das Angebot der undurchsichtigen Firma EES, für sie einen heiklen, jedoch lukrativen Auftrag zu erledigen, gerade recht …
      

       

      Und für all diejenigen, die noch dazu wissen möchten, in welcher Reihenfolge wir unsere gemeinsamen Romane geschrieben haben:

       

      RELIC – Museum der Angst

      MOUNT DRAGON – Labor des Todes

      ATTIC – Gefahr aus der Tiefe

      RIPTIDE – Mörderische Flut

      THUNDERHEAD – Schlucht des Verderbens

      ICE SHIP – Tödliche Fracht

      FORMULA – Tunnel des Grauens

      RITUAL – Höhle des Schreckens

      BURN CASE – Geruch des Teufels

      DARK SECRET – Mörderische Jagd

      MANIAC – Fluch der Vergangenheit

      DARKNESS – Wettlauf mit der Zeit

      CULT – Spiel der Toten

      FEVER – Schatten der Vergangenheit

      MISSION – Spiel auf Zeit

       

      Zum Schluss möchten wir unseren Leserinnen und Lesern versichern, dass diese Anmerkungen nicht als irgendeine Art »Lehrplan« gemeint sind, sondern vielmehr als Antwort auf die Frage, die uns immer wieder gestellt wird: In welcher Reihenfolge sollte ich Ihre Romane lesen? Wir schätzen uns außergewöhnlich glücklich, dass es Menschen gibt wie Sie, denen es ebenso viel Freude bereitet, unsere Romane zu lesen, wie es uns Freude bereitet, sie zu schreiben.
      

       

      Mit besten Grüßen
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            Douglas Preston
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            Lincoln Child

         

      

   
      Über Douglas Preston / Lincoln Child

      				
      Douglas Preston wurde 1956 in Cambridge, Massachusetts geboren. Er studierte in Kalifornien zunächst Mathematik, Biologie,
         Chemie, Physik, Geologie, Anthropologie und Astrologie und später Englische Literatur. Nach dem Examen startete er seine Karriere
         beim »American Museum of Natural History« in New York. Eines Nachts, als Preston seinen Freund Lincoln Child auf eine mitternächtliche
         Führung durchs Museum einlud, entstand dort die Idee zu ihrem ersten gemeinsamen Thriller, »Relic«, dem viele weitere internationale
         Bestseller folgten. Douglas Preston schreibt auch Solo-Bücher (»Der Codex«, »Der Canyon«) und verfasst regelmäßig Artikel
         für diverse Magazine. Er lebt mit seiner Frau und seinen drei Kindern an der US-Ostküste.
      

      				
       

      				
      Lincoln Child wurde 1957 in Westport, Connecticut geboren. Nach seinem Studium der Englischen Literatur arbeitete er zunächst
         als Verlagslektor und später für einige Zeit als Programmierer und System-Analytiker. Während der Recherchen zu einem Buch
         über das American Museum of Natural History in New York lernte er Douglas Preston kennen und entschloss sich nach dem Erscheinen
         des gemeinsam verfassten Thrillers »Relic«, Vollzeit-Schriftsteller zu werden. Obwohl die beiden Erfolgsautoren 500 Meilen
         voneinander entfernt leben, schreiben sie ihre Megaseller gemeinsam: per Telefon, Fax und übers Internet. Lincoln Child publiziert
         darüber hinaus auch eigene Bücher (»Das Patent«, »Eden«). Er lebt er mit Frau und Tochter in New Jersey.
      

      			
   
      Über dieses Buch

      				
      Schock für Special Agent Pendergast: Einer seiner Freunde wird brutal ermordet – von einem Mann, der bereits vor einer Woche
         Selbstmord begangen hat. ZOMBIES IN NEW YORK – diese Schlagzeile sorgt in kürzester Zeit für Angst und Schrecken. Aber ist
         es wirklich möglich, dass die Toten sich aus ihren Gräbern erheben? Pendergast findet eine Spur, die ihn in die Katakomben
         unter einer alten Kirche führt – den Sitz einer Sekte, die dunkle Ziele verfolgt …
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